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Erklärung der Kupfer 
des 

d r i t t e n B ä n d c h e n s , 
welche theils zur Zierde, hauptsächlich aber zur 

Vcrsinnlichung der vorkommenden Gegenstände 
beigegeben worden. 

I. 
Der Drachenbaum von Ororawa. 

(Titelhupfer.) 

J-.S wird meinen jungen Lesern gewifs angenehm seyu. hier 
endlich, den schon im ersten Bändchen versprochenen Drachenbaum 
zu finden. Diese Platte stellt den kolossalen Stamm des berühm­
ten Drachenbaums auf der Insel Teneriffa vor. Er ist hier in sei­
ner ganzen Pracht dargestellt, wie ihn vor 1819 die Herren von 
Bumboldt und Bonpland sahen. Vor dem war er noch nie abge­
bildet worden. Seine ganze Höhe betrug 60 bis 60 Pariser Fufs. 
seine Dicke nahe bei der Wurzel 45 Fufs. Als die Spanier im 
fünfzehnten Jahrhunderte auf der Insel Teneriffa landeten , fanden 
sie ihn schon iu diesem Zustande und von derselben GröTse. Da 
dieser Baum aus der Familie der Einlapper außerordentlich lang, 
sam wächst. so ist es wahrscheinlich , dafs dieser Riese einer der 
Kitesten Bewohne« der Erde ist. 

Damit meine jungen Leser von der gewaltigen GröTse dieses 
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Baumes sich einen richtigen Begriff machen , so ersuche ich s ie . 
den Mann, der auf der Leiter, wie eine kleine Ameise, den Stamm 
hinankriecht, zum Mafsstabe zu nehmen. 

Seit der Zeit, da dieses kolossale Gewächs abgebildet wurde, 
hat der Sturm die eine Hälfte der Krön« herabgeworfen , die an­
dere Hälfte grünt aber noch, blüht jährlich und trägt häufige 
Fruchte. 

II. 
Der Vulkan Pichincha. 

Ich habe meinen jungen Lesern diese verschiedenen Berge nicht 
umsonst abbilden lassen, denn indem die Hupfer zur Zierde des 
Buches dienen , sollen sie zugleich den Inhalt verainnliehen und 
manche naturhistorische Lehren anschaulich machen. Es ist an 
mehreren Stellen, besonders aber im ersten Bändchen, von den ver­
schiedenen Formen der Vulkane die Rede; besonders sind drei 
verschiedene Arten ausgezeichnet worden. I s o l i r t e K e g e l , 
ein solcher ist der Cotopaxi; h o h e P o r p h y r k u p p e l n , wie 
der Chimborazo ; endlieh Vulkane, die -auf hohe Bergrücken , ohne 
eigentliche Hegel zu bilden, mitten in das TJrgebirg hingepflanzt 
sind,'ein solcher ist der Pichincha, 

Die Ansicht, welche wir hier unsern jungen Lesern vorlegen, 
hat Herr von Humboldt zu Chillo, dem Landhause des Marquis 
von Selvalegre, dessen Sohn sie auf der Heise nach dem Amazo­
nenstrome und nach Mexiko begleitet hatte , gezeichnet. Man er­
blickt den Vulkan über der Savane von Cochapamba, und unter­
scheidet in dieser Zeichnung den Bucu-Pichincha, jene mit Schnee 
bedeckten Spitzen, welche den Krater umgeben , und den Gipfel 
von Tablahuna. Ferner die Spitze de los Ladrillos, den Felsen-
Gipfel von Guaguo - Pichincha und zuletzt den Gipfel, auf welchem 
das berühmte Kreuz steht, das den französischen Akademikern zum 
Zeichen diente , zu der Zeit , als sie in diesen Gegenden mit der 
Messung des Meridians beschäftigt waren, welche wir in diesem 
Bändchen erwähnten. 
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Die absoluten Höhen dieser Gipfel betragen nach den Messun­
gen des Herrn von Humboldt i3oo bis «5oo Toisen. Da jedoch 
die Hoho von Chillo an sich selbst schon i34o Toisen absolute 
Hoho hat» so erschienen die Bergmassen von der Ostscite her 
weniger imposant, als von der Westseite $ wo die weitläufigen 
Waldungen von Esmeralda anfangen. 

Ich erinnere noch, dafa der Krater von Teneriffa das Bild des 
aerrisscuen Schlundes- die Silin t die Umrisse gewaltiger Granit* 
glocken . darstellt. Die Umrisse der Berge sind, rein und scharf, 
wie die Luft, in die sie sich erheben, und die gleichförmige Her­
absenkung des Schnees ist einer Natur angemessen, wo selbst Er.» 
scheinungen der Luft Stetigkeit und Dauer besitzen. 

in. 
Das Raudal von Maypures. 

Dieses Blatt zeigt das Bett des Orinoko in seiner ganzen Breite, 
besäet mit den unzähligen Inseln und Hlippen, die den Lauf des 
gewaltigen Stromes stören, und jene Fälle bilden, die unter dein 
Namen der Wasserfalle des Orinoko so berüchtigt sind. 
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Erstes Kapitel. 
Abreite von Caraeas. — CarTeepflanaungen. — Der Bcrgpefs von 

Higuerote. 

J-*aclidem wir im vorigen Bande von unserer 
Rcisetour in etwas abgewichen waren, um den gros­
sen- Bewegungen in der Natur unsere Aufmerksam­
keit zuzuwenden, so wird es nun Zeit seyn, Cara­
cas iiu verlassen , um aus den Bergthälern Venezue­
la'*, in die noch unerforschten Ebenen oder Llan-
nos , die das Flufsnetz des Orinoko und Maranou 
oder Amazonenstroms durchfurcht, zu besuchen. 

Da unsere Reisenden wünschten, die schönen 
Thälor von Aragua zu besuchen, so vermieden sie 
den W e g , welcher sie gerade von Caracas aus an 
den Orinoko geführt hätte. Dieser Weg geht über 
die südlich« Bergkette zwischen Raruta, Salamanra 
und die Savanen von Ocumare durch die Steppen 
von Uritucu bis Cabruta, wo man sich dann in der 
Nähe der Ausmündung des Rio Ouarico einschifft. 
Ein Reisender, dem es um die Erforschung der 
Gestalt und natürlichen Reichthümer eines Lande« 
zu thun ist , sucht nicht den kürzesten W e g , son­
dern denjenigen auf, der ihm die meisten Eigen-
thümlicbkeiten darbietet und die gröfste Ausbeute 
an nütslichen Kenntnissen verspricht. 
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Dieser Grund führte nun unsere Reisenden auf 

die Berge von los Teques, an die warmen Quellen 
von Mariara , an die fruchtbaren Gestade des reizen­
den Valencia - Sees und durch die weit ausgedehnten 
Savanen von Calabozo nach San Fernando de Apure 
in den östlichen Theil der Provinz Varinas. Auf 
diesem Wege gelangten sie Anfangs in westlicher, 
dann in südlicher und endlich in ostsüdöstlicher 
Richtung auf den Apure und den Orinoko unter -°, 
36', 23" N. Br. 

Wir glaubten bisher unsern jungen Freunden, 
die auch in ihren Erholungen genaue Belehrung su­
chen , so wenig lange Weile verursacht zu haben, 
dafs sie uns gerne weiter begleiten und mit uns die 
unbekannte Wel t , in die wir nun eintreten, freudig 
durchwandern werden. Wir können ihnen im Vor­
aus recht viel Schönes und Herrliches versprechen, 
und hoffen jede Erwartung zu befriedigen, die sich 
auf ein Gemähide der grofsartigen Tropennatur gc-
fafst macht. 

Caracas, das wir nun verlassen, befindet sich 
nach den genauesten Beobachtungen des Herrn von 
Humboldt unter io°, 3o' So" N. Br. und 69°, 20' o" 
der Länge. Die Inclination der Magnetnadel war zu 
derselben Zeit 420, 90' der hundertteiligen Scale. 
Die Intensität der Magnetkraft gab in 10' in Caracas 
a3- Schwingungen, in Cumana 229. 

Am Tage der Abreise von Caracas nahmen sie 
ihr Nachtlager am Fufse der waldigen Berge, von 
denen das unruhige Thal südwärts geschlossen wird. 



Sie gingen längs dem Flusse Guayra bis zum Dorfc 
Antiinano, auf einer sehr schönen, zum Theil in Fel­
sen gehauenen Strafse. Man kommt durch Ia Vcga 
und Carapa. Sehr malerisch fällt die Kirche von la 
Vcga in die Augen, welche auf einer kleinen Anhöhe 
liegt, die mit dichtem Fflanzenwuchsc bekleidet ist. 
Zerstreute Häuser, mit Dattelpalmen umgeben, ver­
künden durch ihr gutes Aussehen den Wohlstand 
ihrer Bewohner. Eine Kette niedriger Berge trennt 
den kleinen Guayra-Flufs von dem in der Landes-
geschjehte berühmten Thale de la Pascua (Osterthal). 
Im Aufsteigen nach Carapa geniefst man nochmals 
den Anblick der Silla , die sich als eine gewaltige, 
gegen das Meer abgeschnittene Kuppel darstellt. 
Dieser abgerundete Gipfel und der einer Mauer 
gleich gekerbte Kamm des Galipano verleihen der 
Landschaft Beiz, da die übrigen Bergspitzen nur 
eine traurig einförmige Gestaltung aufweisen. 

In der Nahe von Antimano, wohin sie nun ge­
langten , standen alle Baumgärten voll blühender 
Pfirsichbäume ; sie überraschten als alte Bekannte 
in der Fremde. Dieses Dorf, so wie das Thal und 
die Ufer des Macarao, liefern dem Markte von Ca­
racas Pfirsiche, Quitten und andere europäische 
Obstarten in Überflufs. Der Guayra. Flufs läuft 
hier in vielen Windungen fort, und zwischen Anti­
mano und las Ajuntas mufs man siebzehn Mal darü­
ber setzen. Durch diese Krümmungen, welche alle 
einen mehr oder minder ausgedehnten Pfuhl bilden, 
geht viel Wasser sowohl durch Einsickerung, als 
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durch Ausdünstung verloren. Dieses ist in einem 
Lande von grofser Wichtigkeit, wo die Fruchtbar­
keit des trocknen Bodens, bei der Seltenheit des 
Regelte, vom Flusse allein abhängt. Die Regen sind 
dort' viel seltener als im Innern von Neu-Andalu­
sien, in Cumanacoa und Guarapiche. Es steigen 
wohl manche Berge in die Wolkenregion , da jedoch 
die Schichten des Gesteins in nordwestlicher Rich­
tung gesenkt sind, so geschieht es, dafs alle Quellen 
sich gegen das Küstenland ziehen und im Innern des 
Landes oft auf mehrere Quadratmeilen keine Quelle 
gefunden wird. Das Zuckerrohr, der Caffeebaum, 
der Indigo mögen nur da gedeihen, wo sich laufen­
des Wasser befindet, das während der Trockenzeit 
zur Bewässerung gebraucht werden kann. Man sieht 
daher, dadurch unvorsichtige Ausrottung der Bäume 
die Verdunstung befördert worden ist, wie zwischen 
dem 8. und 10. Breitegrade viele Bäume im Februar 
ihre Blätter vor Dürre fallen lassen. Nur die Pflan­
zen , welche glänzende und überaus zähe Blätter 
haben, mögen diesen Mangel an Feuchtigkeit ertra­
gen. Den Reisenden befremdet daher dieses Win­
ter-Aussehen sehr unter dem schönen Himmel der 
Tropenländer. Erreicht man aber die Gestade des 
Orinoko, so erscheint wieder das frische Grün. Hier 
herrscht ein anderes Klima, und die grofsen, dichten 
Waldungen erhalten durch ihren eigenen Schatten 
die Feuchtigkeit des Bodens, den sie gegen die zeh­
renden Strahlen der Sonne beschützen. 

Jenseits des kleinen Dorfes Antimano verengert 
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sich der Thalgrund beträchtlich, der Flufs wird 
durch die schöne Grasart Lata (Gynerium saccharoi. 
des) mit zweizeiligen Blättern eingefafst. Sie wird 
bis dreifsig Fufs hoch. Um jede Hütte stehen ge­
waltige Stämme der Persea, an deren Fufse Aristo-
lochien, Paulinien und andere rankende Gewächse 
wachsen. Die nahen Berge, welche mit Waldungen 
bedeckt aind, verbreiten Feuchtigkeit über die Ge­
gend. Die Nacht vor ihrer Ankunft in los Ajuntas 
brachten sie in einer Zuckcrpflanzung zu. Ein vier­
eckiges Haus war von beinahe vierzig Negern be­
wohnt; sie lagerten auf Ochsenhäuten, die auf dem 
Boden ausgebreitet waren, in jedem Zimmer des 
Hauses hatten vierScIaven ihre SchlafsfrSue und das 
Innere glich einer Kaserne. Im Hofe der Meierei 
brannten ein Dutzend Feuer, an denen gekocht ward. 
Die lärmende Fröhlichkeit der Schwarzen störte ihren 
Schlummer. Scheint doch die gütige Vorsehung im 
Voraus das Geschick der armen Neger bemitleidet, 
und ihnen zum Ersatz jenes leichte Blut verliehen 
zu haben, das ihnen so oft ihr Elend verringert. 
Man arbeitete eben an einein kleinen Ableitungskanal, 
welcher der Meierei, über 70 Fufs hoch, die Ge­
wässer des San Pedro zuführen sollte. 

Das Erdreich dieser Gegenden hat sich weniger 
günstig für den Caffcestrauch erzeigt, als man An­
fangs glaubte. Wie wichtig übrigens der Caffeebau 
dieser Gegenden sey , erhellt daraus, dafs die Pro­
vinz Caracas zur Zeit ihres höchsten Flors vor der 
Revolution 181- bereits fünfzig bis sechstausend 
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Zentner Caffee erzeugte, und doch hatte erst 1784 
ein ehrenwerther Bürger, Namens Bartholomeo Blan-
din, diesen Culturzweig eingeführt. Die schönsten 
Caffeepflanzungen befinden sich gegenwärtig in den 
Savanen von Ocumare unweit Salamanca und in Rin-
con, so wie in den Berggegenden, wo der Caffee 
von besonderer Güte ist, aber keine so reichen Ern­
ten liefert. Die grofsen Pflanzungen von Venezuela, 
die Aguacates in der Nähe von Valencia können in 
guten Jahren Ernten von dreitausend Zentner lie­
fern. Die Preise gingen in jener Zeit sehr abwech­
selnd von 6 bis 18 Piaster. In Havannah hat man 
dieselben bis auf drei Piaster sinken gesehen. Frei­
lich lagen dazumal in den Magazinen Englands über 
zwei Millionen Zentner angehäuft, und nicht umsonst 
hatte das damalige Continentalsystem Englands gan­
zen Hafs erfahren. Man zieht daher in den vereinig­
ten Provinzen von Venezuela den CafTeebaum dem­
jenigen des Cacao sehr vor, und zwar darum, weil, wie 
schon oben bemerkt, der Caffee sich jahrelang hal­
ten läfst, ohne von seiner Güte einzubüfsen , dahin­
gegen der Cacao sehr schnell verdirbt, besonders 
wenn das Jahr sich durch Feuchtigkeit auszeichnet; 
keine Sorgfalt kann ihn dann vor dem schnellen 
Verderben retten. In den Caffeegarten von Caracas 
sah Herr von Humboldt, dafs man den Caffee auf 
folgende Weise pflanzte. Obwohl viele Körner aus­
fallen und im Schatten der Mutterstämme keimen, 
so verschmäht man doch diese von selbst gekeimten 
Pflanzen bei Anlegung neuer Pflanzungen. Man nimmt 
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daher solche Körner, die noch etwas Fleisch an sich 
haben, legt sie zwischen angehäufte Pisangblätter 
und bringt sie auf diese Weise zum Keimen , indem 
die Erfahrung lehrt, dafs die auf solche Weise ge­
zogenen Pflanzen der Sonne besser widerstehen, als 
diejenigen, welche im Schatten der Bäume durch 
sich selbst gekeimt und aufgeschossen sind. Es wer­
den hier zu Lande auf ein Stück Landes, welches 
man Vanega nennt, und ungefähr vier Morgen oder 
Joche unsers Landes beträgt (5476 Quadrat - Toisen), 
fünftausend dreihundertStückCaffeebäume gepflanzt. 
Ein solches Stück Landes, wenn es bequem zu be­
wässern ist, denn davon hängt die Fruchtbarkeit ab, 
kostet im nördlichen Theile der Provinz 5oo Piaster. 
Der Caffeebaum blüht erst im zweiten Jahre, und 
seine Blüthe dauert nicht über 24 Stunden. In der 
Blüthe gewährt dieser Strauch einen gar vortreff­
lichen Anblick, und von ferne betrachtet sieht er wie 
mit Schnee bedeckt aus. Sind daher unsere Ge­
büsche mit Schnee und dickem Beif beladen, so 
können wir vom warmen Zimmer aus uns einen 
trefflichen Begriff von einer Caffeepflanzung machen. 
Schon im dritten Jahre liefert dor Caffeebaum eine 
treffliche Ernte. In gut gejätetem, reichlich be­
wässerten und neu aufgebrochenen Lande trifft man 
Caffeebäume, die eine Ernte von 16, 18, selbst bis 
20 Pfund Caffee liefern. Im Durchschnitte kann man 
jedoch nicht mehr, als anderthalb bis zwei Pfund 
auf den Stamm für eine Ernte rechnen, was jedoch 
schon ein besserer Durchschnittertrag ist, als auf den 
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Antillen-Eilanden. Schädlich wird den Pflanzungen 
der Regen-, wenn er in die BRithenzeit fällt, der 
Mangel an Wasser für die künstliche Bewässerung, 
und eine Art Lorathus, eine Schmarotzerpflanze, 
die sich gerne um die Stämme erstickend schlingt. 
Zu wundern ist , dafs man noch nicht auf den Ge­
danken gekommen ist , aus der ungeheuren Masse 
des Abfalles , welcher aus dem Fleische der Caffee-
kirsche besteht, Branntwein zu gewinnen, welches 
gewifc gelingen, aber auch diefs schädliche Getränk 
vermehren würde. . 

Seit den Unruhen auf St. Domingo , welche die 
erste Ursache der Caffeeanpflanzung auf Cuba , Ja­
maika und dem amerikanischen Festlande gewesen 
sind, hat der Ertrag des Caffees sich sehr vergrös-
sert. Der steigende Luxus der Europäer hat viel 
dazu beigetragen. Im Jahre 1780 hatte San Domingo 
eine Ausfuhr nahe von 76,000,000 Pfund Caffee. Im 
Jahre 1812 betrug sie noch 36 Millionen. Der Anbau 
des Caffees hat durch die Schwarzen weniger gelitten, 
als die Zuckerpflanzung. Hingegen erzeugt Jamaika 
gegenwärtig 96 Millionen, Cuba 20, Surinam, Cura-
cao , Demerari, Berbice 11 Venezuela 5 , Java i3 
Millionen, Summa : 75 Millionen Pfund Caffee. Nach 
Europa wird gegenwärtig eingeführt 106 Millionen 
Pfund amerikanischen Caffees. Rechnet man dazu 
noch 5,ooo,ooo von der Insel Bourbon und de France, 
nebst 3o Millionen aus Arabien und Java, so ergibt 
sich, dafs Europa jetzt 140 Millionen Pfund Caffee 
verbraucht. Da jedoch dieser Verbrauch täglich zu* 
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nimmt, so dürfen unsere amerikanischen Nachbarn 
ohne Sorge ihre Pflanzungen vermehren, in der 
frohen Zuversicht, dafs Europa in fünfzig Jahren das 
Doppelte an Caffee gebrauchen wird. Dieses Pa-
nacee der Frauen, diese Universalmedicin gegen 
üble Laune erfreut »ich von Tag zu Tag gröfseren 
Beifalls,- und trotz dem, dafs man dasCaffcetrinken 
als schädlich verdächtig machen wollte, bleibt der 
liebliche Duft der holden Bohne die Freude des 
schönen Geschlechts. Neben dem Caffee erfreut sich 
auch der Thee der Gunst des Europäers, und zwar 
mit Recht, und auch seine Einfuhr hat sich seit 
.zwanzig Jahren um ein Viertel erhöht. Diese herr­
liche- Pflanze könnte auch in den Bergen von Cara­
cas angepflanzt werden,-und würde dasolbst trefflich 
gedeihen. Die Klimate sind da nach Belieben zu 
haben, da sie gleich Stockwerken über einander 
geschichtet sind. Brasilien hatte bereits duldsam, 
zu gleicher Zeit die Chinesen, den Thee und die 
Lehre des Fobi einwandern lassen, und man sagt, 
dafs alle drei trefflich gedeihen. 

Am 8. Februar bei Sonnenaufgang sehen wir 
unsere Reisenden schon wieder auf dem Wege, um 
über die unter dem Namen des Iliguerotc bekannte 
hohe Berggruppe zu geben. Sie trennt die zwei 
Längenthäler von Caracas und Aragua von einander. 
Nachdem sie nahe bei las Ajuntas die Vereinigung 
des Flüfschens San Pedro und Macarao, die den Rio 
Guayra bilden, überschritten hatten, erstiegen sie 
den steilen Abbang, der zur Bergebene von Buena-
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Vista führt. Man trifft hier einzelne Häuser an. 
Die Aussicht dehnt sich nordöstlich über die Stadt 
Caracas und südlich über das Dorf Teques aus. Die 
Landschaft ist wild und sehr waldig. Die Pflanzen 
des Thaies von Caracas verschwinden hier allmäh­
lich. Man sieht hier nicht mehr die Vernonia odo-
ratissima , Tagetes Caracassana , Limnocharis Hum­
boldt! , Amaranthus Caracassanus , Datura arborca, 
Salix Humboldtiana, Inga cinerea, ligustrina, sapin-
dioides, fatuosa u. dergl. Sie befanden sich hier 
bei 835 Toisen über der Meeresfläche, wo die mitt­
lere Temperatur 170 bis 180 beträgt. Dieser Berg-
pafs wird sehr stark bereist. Unaufhörlich begeg­
neten unsern Wanderern lange Züge von Maulthicren 
und Ochsen. Dieser Weg- bildet die Landstrafse 
zwischen der Hauptstadt und Vittoria, nebst den Thä-
lern von Aragua. Die Gebirgsart, in die der Weg 
eingeschnitten ist, besteht aus kalkigem Gneifs, durch 
dessen Verwitterung eine mit Glimmerblättchen 
angefüllte, drei Fufs hohe Thonschichte den Fels be­
deckt , staubig und dürre, wenn er trocken ist, 
grundlos zur Regenzeit. Beim Herabsteigen von 
Buena-Vista findet sich etwa fünfzig Toisen tiefer 
südostwärts eine wasserreiche Quelle, die aus dem 
Gneifs hervorkommt, und mehrere von dichtem Pflan-
zenwuchse beschattete Cascaden bildet. Der Fufs-
weg, welcher zur Quelle führt, senkt sich so schnell, 
dafs man die Gipfel der 25 Fufs hohen Farrcnkräü-
ter mit der Hand erreichen kann. Die umstehenden 
Felsen sind mit Moosen und Flechten überzogen. 
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Der durch die Quelle gebildete und von Hcliconien 
beschattete Bergstrom entblöfst in seinem Laufe die 
Wurzeln der Plumcria oder Jasminbaum, den die 
Indianer der Inseln in ihren Gärten haben, und der 
bisher nur sehr selten wildwachsend angetroffen 
wurde; dann des Cnpey derBrownea und der Ficus 
gigantca, welcher hundert Fufs hoch wird. Diese 
feuchte, an allerlei merkwürdigen Pflanzen so reiche 
Gegend hat aber eine seltsame Bevölkerung, von 
welcher man sich fern am besten befindet; es sind 
diefs viele und verschiedenartige Schlangen. Die 
Brownca, von den Einwohnern Bosa del Monte oder 
Palo de Cruz genannt, trägt vier bis fünfhundert 
PurparMumen in einem einzigen Straufse vereint. 
Jede Blume hat beständig eilf Staubfaden, sein 
Stamm erreicht fünfzig bis sechzig Fufs Höhe und 
die ganze Pflanze bildet eine der prachtvollsten Zier­
den der heifson Zone. Dieses Holz liefert aber eine 
sehr geschätzte Kohle, und eben darum fängt es 
an , selten zu werden. Der Boden ist mit Ananas, 
Hemiincris und Melastomen überzogen. Ein gras­
artiges Rankengewächs schlingt sich über diese 
Bäume, deren Daseyn für die Kühle des Klima Zeug-
nifs gibt. Darunter sind die Aralia capidata, die 
Vismia caparosa und die Clethra fagifolia. Mitten 
unter diesen , der schönen Gegend der Farrenkräu-
ter eigenthümlichen Pflanzenformen, erheben sich 
an lichten Stellen Palmen und Gruppen der silber. 
blättrigen Cecropia, deren dünne Stämme gegen 
die Spitze zu schwarz und wie verbrannt aussehen. 
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Es ist übrigens befremdend, dafs ein so schöner 
Baum gewöhnlich nur acht bis zehn Klronenblätter 
trägt. In den Cecropien nisten Ameisen, die sein 
Gefache im Innern zerstören und seinem Wachslhumc 
hinderlich sind. 

Im Herabsteigen des Higuerote, dieses mit so 
prachtvollen Waldungen bewaehsenen Berges, kommt 
man zu dem kleinen Dorfe San Pedro, dessen 
absolute Höhe 584 Toisen beträgt, das in einem Be­
cken liegt, um welches mehrere Thalgründe sich 
vereinigen, und das nahe an 3oo Toisen niedriger ist, 
als das Plateau der Bueaa-Vista. Es werden da ne­
ben einander der Pisang, die Kartoffel und der 
Caffee gebaut. - Das Dorf war damals noch sehr 
klein und der Kirchenbau noch.:nicht vollendet. Un­
sere Beisenden waren über dieses Alles sehr erfreut 
und in einer Stimmung, die von derjenige» ganz 
verschieden war, in welcher sich einige spanische 
Tabakofficianten befanden, .die sie in dem Wirths-
hause antrafen. Diese waren sehr- niedergeschlagen, 
ermüdet von der Reise und ergossen sich- in Klagen 
und Verwünschungen über das unglückselige Land 
(estas tierras infelices), in dem sie zu leben gezwun­
gen seyen. Herr von Humboldt und seine Fegleiter 
konnten hingegen im Lobe der schönen- wilden Ge­
gend , des fruchtbaren Bodens und des milden 
Klima nicht satt werden. So hängt Alles, von dem 
Gemüthe des Menschen ab. Ähnlich ist er dem 
Chamäleon, denn so wie dieses die Farbe der Um-
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gebung annimmt, so überträgt der Mensch die Farbe 
seines Innern auf die Umgebung. 

Das Thal San Pedro , in welchem der Flufs glei­
chen Namens strömt, theilt die zwei grofsen Gebirgs-
massen des Higuerote und des las Cocuyzas. West­
wärts stiegen sie wieder durch ein paar kleine Meie­
reien bergan. Diese sind nur einzelne Häuser, wel­
che Wirthschaft treiben. Die Maulthiertreiber fin­
den hier ihr Lieblingsgetränk Guarapo, oder gegohr-
nen Zuckerrohrsaft. Die Indianer, welche diese 
Strafse besuchen, sind dem Trünke besonders sehr 
ergeben. Auf der Höhe des Cocuyzas öffneten sie 
den Barometer, und fanden, dafs sie auf gleicher 
Höbe mit der Buena Vista sich befanden. Von hier 
aus , wo sie eine ausgedehnte, aber einförmige Aus. 
sieht genossen, stiegen sie nun in's Thal des Rio Tuy 
hinab. Dieser Abhang führt den Namen Las Cocuy­
zas , und ist mit zwei agaveblättrigen Pflanzen be­
wachsen. Die eine, Maguay de Cocuy genannt, ge­
hört der Gattung der Yucca an; aus ihrem zucker 
artigen Gährungssaft wird Branntwein bereitet, auch 
werden die jungen Blätter als Speise genossen, und 
aus den alten Blättern werden sehr zähe Seile be­
reitet. Ein solches Maguay-Seil, 5 Linien im Durch­
messer, hatte am Uhrwerk der Cathcdralc von Ca­
racas seit i5 Jahren ein Gewicht von 35o Pfund ge­
tragen. 

Vcrläfst man die Berge von Higuerote und las 
Tegues, so verändert sich die Landschaft. Man 
kommt nun in eine Gegend, die reich bebaut und* 
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mit Weilern und Dörfern, die in Europa Städte 
heifsen würden , bedeckt ist. In einer Entfernung, 
die nicht mehr als zwölf Meilen beträgt, von Osten 
nach Westen, stehen la Vittoria, San Mattheo, Tur-
mero und Maracay, welche zusammen mehr als 28,000 
Einwohner zählen. Diese Ebenen des Tuy können 
als die östliche Grenze der Thäler von Aragua an­
gesehen werden, welche sich von Guigua an den Gc. 
staden"fles Valencia-Sees bis an den Fufs des las 
Cocuyzas erstrecken. Herr von Humboldt erhielt 
durch den Barometer 2()5 Toisen Höhe , für das Thal 
von Tuy, und 222 für die Oberfläche des Valencia-
Sees. Die Berggruppe von los Tequcs hat 85o Toi­
sen Höhe, sie trennt zwei Längenthäler— das öst­
liche, in welchem die Hauptstadt befindlich ist, liegt 
200 Toisen höher als das westliche Thal, welches 
alsv der Mittelpunkt des landwirtschaftlichen Kunst-
fleifses betrachtet werden kann. 

Z w e i t e s K a p i t e l . 
Die Thäler von Tuy und Aragua, 

Da die Herren von Humboldt und Bonpland seit 
längerer Zeit in den Hochtbälern von Caracas ver­
weilt hatten, so waren sie an eine kühlere und ge-
mäfsigtere Temperatur wieder gewöhnt; als sie sich 
daher den Thälern von Aragua näherten , fiel ihnen 
die daselbst herrschende Hitze lästig, obschon das 
Thermometer am Tage .zwischen u Uhr Morgens 



— 19 — 
und 5 Uhr Abends nicht über 23° bis 94° der hun-
derttheiligen Scale stieg. Des Nachts trat eine an* 
genehme Küble ein, indem die Temperatur bis auf 
170, 5 hinab sank. Wie gegen Abend die Wärme 
abnahm, schien sich die Luft mit Wohlgerüchen 
zu füllen. Unter diesen unterschieden sie deutlich 
die köstliche Würze des Pancratium udulatuiri, hier 
Lirio hermosso genannt, dessen Blume 8 bis 9 Zoll 
lang ist, und die Gestade des Rio Tuy schmückt. Sie 
hielten sich zwei Tage lang in der Pflanzung eines 
Herrn Jose de Manterola auf. Dieses war eine sehr 
schöne Zuckerrohr - Pflanzung auf einem Boden," der 
wie ein ausgetrockneter See geebnet war. Der Flufs 
Tuy schlängelt sich sehr romantisch durch einen 
Landstrich, der mit Pisangbäumen und einem Wäld­
chen aus Hura crepitans, Erithrina, Corallodendron 
und dem nympheablättrigen Feigenbaum bewachsen 
ist. DasFlufsbett besteht aus Quarzgeschieben und 
gewährt das angenehmste Bad, das man sich denken 
kann. Das Flufswasser ist hell wie Krystall, und 
behält selbst den Tag über eine Temperatur von 
180, 6 , was hier eine beträchtliche Kühle ist; aber 
die Quellen befinden sich in den benachbarten Ber­
gen. Die auf einem Hügel von i5 bis 20 Toisen 
Höhe stehende Wohnung des Gutsherrn, fährt Herr 
von Humboldt fort, ist von den Hütten der Neger 
umgeben. Die Verheiratheten unter denselben sor­
gen selbst für ihren Unterhalt. Man überläfst ihnen 
hier , wi*> überall in den Thälern von Aragua, ein 
kleines Stück Pflanzland, welches sie am Samstag 
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und Sonntag, den einzigen freien Wochentagen, be­
arbeiten. (So weifs man sich unter dem Scheine 
der Menschlichkeit ihrer Ernährung zu entziehen, 
und den armen Schlachtopfern europäischer Geld-
gierde auch die wenigen freien Stunden, in denen 
sie ihr Elend vergessen könnten, zu rauben, und in 
Sorge' zu verwandeln.) Sie ziehen Hühner auf, zu-
weilen auch ein Schwein. Der gebietende Herr rühmt 
ihr Glück, wie im nördlichen Europa die Grund­
herren gern den Wohlstand ihrer leibeigenen Bauern 
rühmen. Am Tage unserer Ankunft sahen wir drei 
flüchtige Neger einbringen; es waren kürzlich ge­
kaufte Sclaven. Ich besorgte Zeuge einer Strafweise 
zu seyn , die überall, wo Sclaverei herrscht, das 
Landleben widerwärtig macht; glücklicherweise wur­
den die Schwarzen menschlich behandelt. 

In dieser, wie in allen andern Pflanzungen Ve­
nezuela^ , unterscheidet man von weiten an der 
Farbe der Blätter die drei Arten Zuckerrohr, wel­
che gepflanzt werden. Von dem kostbaren Gewächse, 
welches den eigentlichen Zucker liefert, kennt und 
pflanzt man gegenwärtig drei Arten. Das alte kreo­
lische, das Rohr von Otaheite und dasjenige von 
Batavia. Das unter dem Namen Canna creolia längst 
bekannte Rohr ist das älteste; es hat Blätter von 
dunklem Grün, einen dürren Stengel, nahe bei ein­
ander stehende Knoten und lie'fert wenigen Saft. 
Es ist dieses dasjenige Zuckerrohr, welches aus In­
dien zuerst inSici l ien, auf den canarischen Inseln 
und dann in den Antillen'eingeführt ward. Das 
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Zuckerrohr vonOtaheite (Canna deOtaheite) unter­
scheidet sieh durch ein helleres Grün , und sein 
Stengel ist höber, dicker und saftiger. Man unter­
scheidet es in grofser Ferne vom gemeinen Rohre. 
Die ganze Pflanze drückt «in volleres und üppigeres 
Wachstbum aus. Cook und Forster haben es zuerst 
bekannt gemacht, obwohl sie den Werth desselben 
noch nicht geahnt hatten. Bogainvitte brachte es 
nach Isle de France , von wo es nach Cayenne und 
Martinique, dann seit 1792 auch auf die übrigen* 
Antillen verpflanzt ward. Dieses Zuckerrohr von 
Otaheire , das To der Insulaner, ist eine der wich­
tigsten Erworbungen, welche die Landwirtschaft 
der Colonien seit einem Jahrhundert den Reisen der 
Naturforscher verdankt. Es liefert nicht nnr auf 
gleichem L-rodesumfang um ein Drittheil mehr Zu­
ckersaft (Vezou), als das kreolische Rohr, sondern 
um seines dickern Stengels und der zähem Holzfasern 
willen auch ungleich "mehr Brennstoff. Dieser Um­
stand ist für die Antillen von um so gr-a-fe-erer Wich­
tigkeit, als die unvorsichtige Ausrottung der Wäl­
der die Pflanzer schon längst nöthigte, «ich der Treu­
ster als Feuerung unter dem Siedkessel zn bedienen. 
Das Rohr von Otaheite ward von der Insel Trinidad 
nach Caracas, von da nach Cucuta und San Gil in 
Neu-Granada gebracht. Heut zu Tage ist man end­
lich aueh nach einer s5jährigen Erfahrung über die' 
Sorge der Ausartung beruhigt. Man fürchtete näm­
l ich, es möchte nur eine Abart seyn und wieder in 
das kreolische zurückarten. Bis jetzt zeigt sich keine 
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Spur. Auf der Insel Cuba bringt eine Pflanzung von 
ungefähr a5 Morgen Landes 870 Zentner Zuckerrohr 
hervor, wenn sie mit Südsee-Rohr bepflanzt ist. 
Sonderbar ist es übrigens , dafs dieses Zuckerrohr 
gerade in dem Theile der spanischen Colonie gebaut* 
wird, der von Australien am entferntesten ist. Man 
schifft von den Küsten Peru's in a5 Tagen nach Ota-
heite, und doch baute man zur Zeit dieser Reise 
weder in Peru noch in Chili otaheitisches Zucker­
rohr. Die Einwohner der Oster-Insel, welche gros­
sen Mangel an süfsem Wasser haben, trinken Zu* 
ckerrohraaft und-Seewasser, — eine merkwürdige 
Erscheinung! Auf den Gesellschaf. - und Sandwichs-
Inseln wird das hellgrüne dickschaftige Rohr über, 
all gebaut. 

Die dritte Art ist das violette Zuckerrohr, wel­
ches Canna de Batavia oder auch Canna de Guinea 
genannt wird, wo dasselbe besonders in den Gegen­
den von Japara und Pasuran angebaut wird. Es hat 
breite purpurfarbe Blätter und wird in Caracas vor­
züglich zur Rumbereilung verwendet. Die mit Zu­
ckerrohr bepflanzten Äcker werden hier mit einer 
kolossalen Grasart, dem Gynerium, eingefafst, es 
ist diefs die oben erwähnte Grasart mit zweireihigen 
Blättern. 

Das Thal von Tuy hatte einen Goldschacbt, wie 
jeder Ort in Amerika, der an ein Urgebirg stöfst 
und von Weifsen bewohnt wird. Man erzählte, dafs 
1780 fremde Goldwäscher in der Goldschlucht (ra-
vin del' oro) Goldkörner gesammelt und eine 
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Wascheinrichtung gemacht hätten. Der Geschäfts­
führer einer benachbarten Pflanzung habe diese Spur 
verfolgt und man fand unter seinem Nachlasse ein 
Kamisol mit Goldknöpfen. Der Logik des Volkes 
zufolge, konnte dieses Gold nur von einem Erzgange 
herkommen, dessen Zutageliegen nur durch einen 
Erdfall war verschüttet worden. Herr von Humboldt 
mufste sich trotz aller Gegenvorstellungen in das 
Ansinnen seiner Hauswirtbe fügen und die Gold­
schlucht besuchen. Das Kamisol mit den Goldknö­
pfen war seit zwanzig Jahren der Gegenstand der 
Gespräche der Umgebung gewesen. Das der Erde 
cnthpbcne Gold hat in den Augen de« Volks einen 
viel höhern Reiz, als das durch Fleifs in der Land­
wirtbschaft erworbene, so sehr auch Boden, Klima 
und Fruchtbarkeit den Erwerb des letztem vor je­
nem begünstigen mögen. 

Nordwestlich von der Hacienda del Tuy in der 
nördlichcn Reibe der Büstenkette öffnet sich eine 
tiefe Schlucht. Man nennt sie Quebrada seca, weil 
der Bergstrom, der sie ausgewaschen hat, sich in 
ihre Klüfte verliert. Dieses Bergland ist, so wie 
das oben beschriebene von Buena-Vista, mit herr­
lichem Pflanzenwuchse bedeckt, welcher mit dem 
schönsten Grün prangt. In den Ebenen hingegen 
lassen viele Bäume, wie schon oben bemerkt, im 
Winter einen Tbeil ihres Laubes fallen, und sobald 
man in das Thal von Tuy herabsteigt, ist man über 
das fast winterliche Aussehen der Landschaft er­
staunt. Dieses verursacht hier die Trockenheit der 
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Luft, welche in den gebirgigen Gegenden durch die 
vielen Quellen gemildert wird. Im Februar ist die 
Trockenheit am gröfsten. Einen Monat vor der Re­
genzeit fangen die Bäume wi«der. an grün zu wer­
den, wahrscheinlich ist um diese Zeit das Gleich­
gewicht der Atmosphäre schon gebrochen und wird 
allmählich feuchter, die dunkle Azurfarbe des Him­
mels bleicht sich, und die böhern Gegenden bedecken 
sich mit gleichförmig verbreiteten Dünsten. Diese 
Jahrzeit könnte man als das Erwachen- der Natur 
ansehen. Es ist ein Frühling, der nach der in den 
Colonien gewohnten Sprache den Eintritt des Win­
ters verkündet und auf die Sommerhitze folgt. Win­
ter nennt man denjenigen Tbeil des Jahres, wo der 
meiste* Regen fällt, so dafs auf dem Festlande die 
mit dem Wintersolstitium anfangende Jahr zeit der 
Sommer heifst, und man täglich sagen hört, es sey 
Winter auf den Bergen zu gleicher Zeit , wo im be­
nachbarten Lande Sommer ist. 

In der oben erwähnten Quebrada seca war vor­
mals Indigo gebaut, da jedoch der mit Pflanzen be. 
deckte Boden zu wenig Wärme rückstrahlt, so 
pflanzte man Caffee, der gute Ernten liefert. Am 
nördlichen Ende der Bergkluft fanden sie einen 
Bergstrom , der über Gneifslager niederstürzt. Man 
arbeitete eben an einer Wasserleitung, die das Was­
ser der Ebene zuführen sol l te , denn ohne Wässe­
rung mag die Landwirtschaft in diesem Klima kein« 
Fortschritte machen. Ein ungeheurer Baumstamm 
zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, er war nieder-
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gebrannt worden, und im Fallen zwischen zwei un­
geheure Feigenbäume gerathen, die ihn vor dem 
Hinabstürzen in Sie Schlucht sicherten. Sie mafsen 
diesen 8tamm, --und obgleich ein Theil abgebrannt 
war , so betrug die Wftrge doch noch 154 Fufs, mit 
einem Durchmesser an der Wurzel von 8 Fufs, und 
am obersten Ende 4 Fufs a Zoll. Den Begleitern 
der Reisenden lag mehr an dem Goldschacht, als 
an der Gröfse der Bäume, und sie drängten daher 
zum Weitergehen. Eine westliche Krümmung brachte 
sie endlich in die Goldschlucht. Es war schwer, die 
Spuren einer Quarzader am Abhänge eines Hügels 
aufzufinden, wo das herabgestürzte Erdreich alles 
bedeckte. Grofse Bäume standen jetzt schon auf 
dem Platze, wo vor zwanzig Jahren die Goldwäscher 
gearbeitet hatten, und ob es gleich nicht unwahr­
scheinlich ist, dafs der Glimmerschiefer hier gold­
haltige Adern enthält, so läfst sich doch nicht ent­
scheiden , ob sie auch bauwürdig s ind, und ob das 
Ers nicht blofs nesterweise und um so seltener, je 
reicher es i s t , vorhanden sey. Eine Entschädigung 
für diesen Spaziergang fanden unsere Freunde in 
den prächtigen Cedrellen, Browneen und Nymphäa-
blättrigen Feigenbäumen, die hier neben andern bo­
tanischen Schätzen vorkommen. Die ungeheuren 
Feigenbäume zeigen mit wohlriechenden Vanillepflan-
een bedeckte Stämme, welche meist im April blü­
hen. Herr von Humboldt bemerkt hier: Es fielen 
uns 'abermal jene holzigen Auswüchse auf, die in 
Gestalt von Gräten oder Rippen die Stammdicke der 

Bibl. natura. Reisen, III. % 
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amerikanischen Feigenbäume so aufserordentlich und 
bis zu aoFufs über den Boden ausdehnen. Ich habe 
Stämme angetroffen, die nahe über dem Boden 2a und 
einen halben Fufs Durchschnitt hatten. Bisweilen 
trennen sich diese holzartigen Gräten acht Fufs hoch 
vom Stamme, und verwandeln sich in runde, zwei 
Fufs dicke Wurzeln. Der Baum scheint aldann wie 
von Strebepfeilern getragen. Diese Stützen dringen 
jedoch nicht sehr tief in die Erde ein. Die Seiten­
wurzeln schlängeln sich auf der Oberfläche des Bo­
dens , und wenn man sie bei zwanzig Fufs vom 
Stamme entfernt mit der Axt durchhaut, so quillt 
der Milchsaft des Feigenbaums hervor, welcher, so­
bald er der lebendigen Thätigkeit der Organe ent­
nommen ist, sich verändert und gerinnt. Wie wun­
derbar erscheint uns die Zusammenfügung der Zel­
len und Gefäfse in diesen vegetabilischen Massen, 
in diesen Riesenbäumen der heifsen Zone , die seit 
einem Jahrtausende vielleicht ununterbrochen näh­
rende Flüssigkeiten zubereiten, dieselben bis 180 
Fufs in die Höhe treiben, sie alsdann wieder zur 
Erde hinabführen, und unter einer harten und rau­
hen Rinde, unter leblosen Schichten von Holzfasern 
alle Bewegungen des organischen Lebens bergen. 

Die Hacienda de Manterola liegt unter io°, 16' 
55" der Breite. 

Während des Aufenthalts in denTbälern Von Tuy 
vergnügte unsere Reisenden vorzüglich eine Himmels­
erscheinung , die den Naturforschern unter dem Na­
men Zodiakallicht bekannt ist. Hier zeigte es sich 
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in dieser Zeit jede Nacht besonders glänzen«. Das 
Zodiakallicht siehl man besonders zur Zeit der Nacht­
gleichen kurz vor dem Aufgange oder bald nach 
dem Untergange der Sonne am Himmel erscheinen. 
Es besteht in einer Helle, welche der der Milch-
strafse gleichkömmt. Es erstreckt sich in Gestalt 
eines Kegels, dessen Basis die Sonne selbst, dessen 
Axe aber die Ekliptik ist, in der Richtung desThier-
krcises durch den Himmel, und zwar weit über die 
Erdbahn hinaus. Dieses Licht ist so durchsichtig, 
dafs es die kleinsten Sterne durchscheinen läfst. 
Wahrscheinlich ist dieses Zodiakallicht die feine und 
leuchtende Atmosphäre der Sonne selbst, weil es 
eine bestimmte linsenförmige Form hat. Herr von 
Humboldt hatte es unter den Wendekreisen, wo 
sein Licht etwas röther wird, zum ersten Male in 
Caracas am 18. Januar nach »leben Uhr Abends wahr­
genommen, wo es bis 9 Uhr 35' wahre Zeit fort­
dauerte, ohne dafs sich die RIarheit des Himmels­
gewölbes vermindert hätte. Noch viel schöner, als 
in den Thälern von Tuy, sah es Herr von Humboldt 
später auf dem Rücken der Cordilleren, an den Ge­
staden des Tezcuco-Sees, 1160 Toisen über dem 
Meere. Die Milchstrafse schien vor dem Glänze des 
Zodiakallichtes zu erblassen, und wenn zerstreute 
bläuliebe Wölkchen sich gegen Westen gesammelt 
hatten, schien es , als wollte der Mond aufgehen. 
Bis jetzt ist jedoch diese Erscheinung noch nicht sur 
Genüge erklärt.- Es gehen Veränderungen in Hin­
sicht auf die Stärke seines Lichts vor, und manchen 
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hellen Abend erscheint es gar nicht, während es in 
den folgenden Abenden wiede-y in seinem ganzen 
Glänze sichtbar ist. 

Mit Aufgang der Sonne -icrliefscn sie am 11. Fe­
bruar die Pflanzung von Manterola. Der Weg führte 
längs den anmuthigen Gestaden des T u y ; der Mor­
gen war kühl und feucht, die Luft mit herrlichem 
Gerüche des Pancratium udulatum und anderer gros­
ser Liliengewächse erfüllt. Um nach Vittoria zu 
kommen, wandert man durch das hübsche DorfMa-
mon oder Consejo, das durch ein Wunderbild der 
Jungfrau berühmt ist. Nahe vor dem Dorf« hielten 
sie bei einer der Familie Monteras zugehörigen Meie­
rei still. Eine mehr als hundertjährige Negerin safs 
vor einer kleinen, aus Erde und Rohr aufgeführten 
Hütte, Man kannte ihr Alter. Sie schien noch sehr 
gesund zu seyn. Ihr Enkel war bei ihr; ich halte 
s ie , sagte er , an der Sonne ; die Wärme erhält ihr 
das Leben. Rührend war dieser schöne Zug der 
Kindesliebe. Sind das die niedrigen tbierischen Ras­
sen , auf die der Weifse so stolz herabblickt ? — 
Das Mittel schien etwas gewaltsam, welches der 
fromme Enkel anwendete; denn die Strahlen fallen 
hier senkrecht auf. Aber die Völker mit schwarz­
brauner Haut, die wohlacclimatisirten Neger und die 
Indianer erreichen unter der heifsen Zone ein glück­
liches Alter. InPeru traf Herr von Humboldt einen 
Eingebornen , der im 143. Jahre starb, nachdem er 
90 Jahre im Ehestande gelebt hatte. 

Don Francesco Moniera und sein Bruder, ein 
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junger sehr aufgeklärter Geistlicher, begleiteten un­
sere Freunde in ihr Haus zu Vittoria. Fast alle Fa­
milien,- mit denen sie zu Caracas Freundschaft ge­
schlossen hatten, lebten in den Thälern vonrAragua, 
und beeiferten sieb, ihnen hier den Aufenthalt ange­
nehm zu machen. Sie genossen daher vor ihrem 
Eindringen in die Wälder des Orinoko noch ein Mal 
die Freuden und Bequemlichkeiten der Civilisation, 
deren sie hernach auf lange Zeit hin entbehren soll­
ten. Wir werden sie bald unter Leuten vom Stande 
finden, die nach den Tigern und Krokodillen die 
erste Classe ausmachen. 

Der Weg von Mamon nach Vittoria geht in süd­
licher und südwestlicher Bichtung. Den Tuyflufs 
verloren sie hier aus dem Gesichte, da er gegen die 
Gebirge zu eine Krümmung macht. Gegen Vittoria 
zu wird das Land flach, und man sieht, dafs es ein 
abgelaufener See ist. Die aus Kalksinter bestehen­
den Hügel der Nachbarschaft sind nur 140 Toisen 
hoch, aber senkrecht abgestutzt laufen sie in das 
flache Land heraus, und bilden die vormaligen Ufer 
des alten Sees. Das östliche Ende des Thaies ist 
dürre und unbebaut, so wie auch die von den nahen 
Berge» bewässerten Schluchten noch unbenutzt sind, 
obwohl zunächst um Vittoria eine schönere Landes-
eultur begonnen hatte. 

Vittoria, welches dazumal noch ein Dorf war, 
und von der satanischen Regierung den Namen einer 
Stadt und die Befugnifs zu einem Municipal - Rath 
noch nickt hatte erlangen können, zählte damals 
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7000 Einwohner, es hatte schöne Gebäude und eine 
mit dorischen Säulen schön verzierte Kirche.-

Die Gegend von Vittoria gewährt in Hinsicht auf 
ihre Cultur einen merkwürdigen Anblick. Das be­
baute Land steht 270 bis 3oo Toisen über der Mee­
resfläche , und man sieht demnach Getreidefelder 
zwischen denen von Pisang, Caffee und Zuckerrohr. 
Mit Ausnahme des Innern der Insel Cuba, findet man 
fast nirgend in den spanischen Colonien auf so ge­
ringer Höhe den Anbau des Getreides im Grofsen. 
Die schönen Getreidefelder Mexiko's stehen auf einer 
Höhe zwischen 600 und 1200Toisen, und nur selten 
steigen sie auf 400 herab. Der Ertrag der Getreide­
arten vermehrt sich von den hoben Breiten aus ge­
gen den Aequator hin , so lange die Temperatur 
gemäfsigt ist. Das Gelingen des Getreidebaues hängt 
von der Trockenheit der Luft a b , so wie von der 
Quantität des Regens, wie er zwischen verschiede­
nen Jahreszeiten vertheilt, oder nur auf die Win­
termonate beschränkt ist u. s. w. Es ist gewifs eine 
merkwürdige Erscheinung, dafs unsere Getreide-
arten von Lappland bis zum Aequator, durch eine 
geographische Breite von 690 hin , in Ländern , wo 
der Wärmedurchschnitt — a° bis -f 92° besiegt, 
überall angebaut werden. Man kennt den gering­
sten Grad der Wärme, bei welcher Weizen , Hafer 
und Gerste reifen mögen; man weifs aber noch nicht 
den höchsten Hitsegrad, welchen diese Grasarten 
ertragen. Vittoria und das benachbarte Dorf Sa« 
Matteo ertragen viertausend Zentner Wei sen , von 
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dem die Aussaat im December geschieht. Nach sie-
benzig oder fünf und siebenzig Tagen folgt die Ernte. 
Die Körner sind grofs, weifs und reich an Kleber, 
das ist, jener zähen, pappartigen Masse, welche man 
im Mehle wahrnimmt, und welche den Kleister gibt. 
Auch die Häutchen des Weizens sind dünner und 
nicht so hart, wie auf der Bergebene Mexiko's. Ein 
Morgen Landes erträgt in der Gegend von Vittoria 
gewöhnlich 3ooo bis 3soo Pfund Weizen. Im Durch­
schnitt ist daher der Ertrag sowohl hier als in Bue­
nos -Ayrcs zwei bis drei Mal so grofs, als in den 
nördlichen Ländern, und man erntet gewöhnlich die 
sechzehnfache Saat, da bei uns der Boden im Durch­
schnitt, selbst in Ungarn, nur sechs- bis siebenfache 
Aussaat gewährt. Dieses reichen Ertrags ungeach­
tet ist es in den Thälern von Aragua dennoch vor­
teilhafter Zuckerrohr, als Getreide zu pflanzen. 
Durch Vittoria fliefst der kleine Flufs-Calanchas, wel­
cher in den Flufs Aragua ausmündet. Hieraus fol­
get , dafs diefs kleine Thal, welches zu gleicher Zeit 
Zuckerrohr und Weizen liefert, schon dem Becken 
des Sees von Valencia und einem inländischen mit 
dem Meere in keiner Verbindung stehenden Flufs-
geWaft angehört. Der auf der Westseite dieses Flüfs-
chens liegende Theil von Vittoria heifst la otra banda, 
in ihm wohnt vorzüglich der handeltreibende Theil. 
Die Strafsen sind mit Krambuden angefüllt, in de* 
nen überall Waaren ausgelegt sind. Durch Vittoria 
führen zwei Handelsstrafsen, diejenige von Valencia 
oder Porto Cabello und die Strafse von Villa de 
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Cura oder den Ebenen, die den Namen Camino de 
los Llannos führt. Man trifft hier verhältnifsmäfsig 
mehr Weifse an , als in Caracas. 

Bei Sonnenuntergang erstiegen die Pilger denCal-
varienberg, der sich einer herrlichen Aussicht er­
freut. Westwärts übersieht man die anmuthigen 
Thäler von Aragua, diesen Garten Amerika's , des­
sen weites Erdreich in herrlichen und mannigfaltJQgjS 
Pflanzungen, wie man sie nur unter den Tropen sieht, 
mit wilden Baumgruppen, Meierhöfen und Weilern 
besetzt i s t , die den Fleifs nebst seinem Lohne, 
den Wohlstand der Bewohner dem Fremden ver­
künden. In Süden und Südosten, so weit das Auge 
reicht, sieht man die hohen Gebirge von la Palma, 
Guayraima, Tiara und Guiripa, hinter welchen die 
uncrmcfslichcn Ebenen von Calabozo liegen. Diese 
innere Kette dehnt sich westwärts aus , den See von 
Valencia entlang gegen Villa de Cura, Cuesta de 
Tusma und die zackigen Berge von Guigue. Sie 
ist steil und immer mit dem leichten Dunste be­
deckt, welcher in den heifsen Klimaten den entfern­
ten Gegenständen eine hellblaue Färbung ertheilt, 
und ihre Umrisse keineswegs verhüllt, sondern den­
selben einen kräftigern Ausdruck verleiht. Vittoria 
liegt unter io°, i3 ' 35" N. Br. 

SanMatteo, Turmero undMaracay sind reizende 
Dörfer, in denen alles den gröfsten Wohlstand ver-
rätb. Man glaubt sich plötzlich nach Europa in den 
gewerbfleifsigsten Tbeil von Catalonien versetzt. In 
der Nähe von Matteo sahen sie die letzten Weizen-



— 33 — 

folder und die letzten Mühlen mit wagerechten Was­
serrädern. Man erwartete eine zwnnzigfachc Ernte, 
und als ob das noch nicht genug wäre, fragte man 
Herrn von Humboldt, ob die Ernten in Preufsen 
und Polen mehr eintrügen. Einem allgemeinen Irr-
thume gemäfs, glaubt man in den Tropenländern all-
gemein, dafs die Cerealien, wie sie sich dem Aequa­
tor näherten, ausarteten und in den nördlichen Län­
dern reichere Ernten lieferten. Man ist jedoch jetzt 
überzeugt, dafs diese Grasartcn über den 45° der 
Breite hinaus nirgend einen so reichen Ertrag lie­
fern , als auf den Nordküsten Afrika's und den Hoch­
ebenen von Neu - Granada und Mexiko. Vergleicht 
man im Durchschnitt die Wärme der Monate, wel­
che das Wachsthum der Brotfrüchte umschliefscn, 
so ergeben sich für die drei Sommermonate im nörd­
lichen Europa i5-"bis 190, in der Barbarei undEgyp-
ten 270 bis 990 und in den Tropenländern zwischen 
1400 und 3oo Toisen Höhe 14° bis a5°, 5 des hun-
derttheiligen Wärmemessers. 

Es zeigt sich daher aus den reichen Ernten Egyp-
tens und im Königreiche Algier, aus denen der Thä­
ler von Aragua und der innern Landschaft der In­
sel Cuba, dafs die höheren Wärmegrade dem Ertrage 
unserertGetreidearten*keineswegs nachtheilig sind, 
wofern nicht dieser hoben Temperatur ein besonde­
rer Grad von Trockenheit oder Feuchtigkeit bei°e-
seilt ist. Mit Erstaunen sieht man auf der Insel Cuba 
die Grenze des Anbaues der Cerealien bis zum Meere 
herabsteigen, während am Abhänge der mexikanischen 
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Berge, in der Nähe von Xalapa, auf 677 Toisen 
Höhe der Pflanzenwuchs noch dermafsen üppig ist, 
dafs das Getreide keine Ähren mehr treibt. Im An­
fange der Besitznahme Amerika's war der Anbau des 
Weizens weiter verbreitet In manchen Gegenden, 
wie in der Provinz Caracas, hat er sieh erhalten, 
und die Stadt Tocuyo führt allein jährlich an 8000 
Zentner vortreffliches Mehl aus. Demungeachtet 
-wird der Getreidebau hier nie sehr wichtig werden. 
Die mildesten Thäler sind allzuschmal, und Caffee, 
Zucker und ähnliche Erzeugnisse gewähren mehr 
Vortheil, da sie denn am Ende doch dem Lande an­
gemessener sind. 

Vier Meilen von San Matteo steht das Dorf Tur-
mero. Der Weg führt ununterbrochen durch Pflan­
zungen von Zuckerrohr. Indigo, Baumwolle und 
Caffee. Die Dörfer sind alle sehr regelmäfsig ange­
legt, und erinnern dadurch, dafs sie alle den Mön­
chen und Missionen ihren Ursprung verdanken. Die 
Strafsen laufen der Schnur nach parallel mit einan­
der und kreuzen, sich rechtwinklieb. Der Platz in 
der Mitte bildet ein grofses Viereck, auf welchem 
die Kirche steht. Die Kirche in Turmero ist ein 
kostbares, aber mit architektonischen Zierathen über­
ladenes Gebäude. Seit die Missionäre den Pfarrern 
Platz machen mufsten, haben sich die Wohnungen 
der weifsen Einwohner mit denen der Indianer ver­
mischt. Die Indianer verschwinden nach und nach 
als abgesonderter Stamm, das will sagen: sie ver-
lieren sich und werden durch die Metis und Zambos 
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vorgestellt, deren Anzahl im Zunehmen ist. Herr 
von Humboldt fand übrigens doch noch 4000 zins-
Pflichtige Indianer in den Thälern von Aragua. Sic 
sind klein, aber weniger untersetzt als die Chaymas. 
Ihr Blick verräth mehr Lebendigkeit, was jedoch 
daher rühren mag, weil sie mehr gesittet sind. Sic 
arbeiten um Tagelohn, und sind bei der Arbeit thätig 
und fleifsig. Ein Unglück ist es jedoch , dafs mil­
dere Sitten durch das Laster der Trunkenheit ver­
tilgt werden; was sie in zwei Monaten verdienen, 
verthun sie in einer Woche in starken Getränken 
wieder. So gewifs ist es , dafs ein niedriger Grad 
von Sittigung den Menschen nur mit neuen Lastern 
beschenkt, und dafs die Civilisation nur dann Segen 
bringt, wenn sie zu einer wirklichen Bildung ohne 
Stillstand fortschreitet. Es geht mit der Sittigung 
der Völker im Allgemeinen, wie es dem Einzelnen 
mit der Nachäffung grofser Männer geht. Den Kopf 
nach der Seite tragend, glaubt der Geck ein Alexan­
der zu seyn, und wilde Horden von Ausschweifun­
gen und Trunkenbolden hallen sich für civilisirt. 

Als sie in Turmero angekommen waren, sahen 
sie die letzte Abtbeilung einer Versammlung der 
Landnsüiz; allein diese hatte ein so friedliches Aus­
sehen, dafs man sich des süfsen Gedankens nicht er­
wehren konnte, hier habe seit Jahrhunderten kein 
Feind die Ruhe gestört, denn nichts erinnerte bei 
diesen Söhnen des Friedens an Krieg. Der Gcne-
ralcapitän hatte grofse Musterung angeordnet, und 
in einem Scheingefechte hatte das Bataillon von Tur-
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mero gegen das von Vittoria gefeuert. Der Wirth 
unserer Freunde erzählte diesen daher, mit einer 
Art Selbstgefühl, die grofse Gefahr, in welchem er 
bei diesem Manöver gewesen sey. Er hatte sich, 
sagte e r , mitten unter Flinten befunden, die jeden 
Augenblick zerspringen- konnten; er mufste vier 
Stunden lang unter der Sonne stehen, und seine 
Sclaven durften nicht einmal den Sonnenschirm 
über ihn ausbreiten. Glücklich das Land, wo so 
tiefer Friede herrscht, und so lächerlich uns dieses 
naive Geständnifs der Muthlösigkeit erscheint, so 
können wir einem Lande doch nur Glück wünschen, 
dem das Geräusch der Waffen so sehr fremd ist. 
Bei dem allen ist aber solchen Leuten nie recht zu 
trauen, und in. der scheinbar furchtsamsten Bevöl­
kerung schlummert oft nur der dem Menschen an-
geborne Muth , und entfesselt sich um so gewalt­
samer ," je länger er unterdrückt war. Schnell ge­
wöhnten sich diese dem Anscheine nach friedfertigen 
Völker an das Kriegerleben; dazumal lächelte Herr 
von Humboldt über die naive Offenheit, womit die 
Furchtsamkeit sich aussprach; zwölf Jahre später 
sind eben diese schönen Thäler, diese stillen Ebenen 
von Vittoria und Turmero, der Engpafs der Ca-
brera und die romantischen Gestade des Valencia-
Sees der Schauplatz der blutigsten und erbittertsten 
Gefechte zwischen den Eingebornen vind den Sil-
daten des Mutterlandes geworden, und eben die 
Milizen, welche das Zerspringen der Flinten furch-
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tcten und den Sonnenschirm vermifsten, zeigten sich 
als Helden. 

Südwärts von Turmero steht eine Masse Kalkge­
birge in die Ebenen hervor, und trennt zwei schöne 
Zuckerpflanzungen, dieGuayavita und diejenige von 
Paja. Die letztere ist ein Eigenthum der Familie 
des Grafen Towar. welcher in allen Theilen der 
Provinz Besitzungen bat. Nahe bei Guayavita hat 
man braunes Eisenerz entdeckt. Nordwärts von Tur­
mero in der KUstencordillere erhebt sich ein Gra­
nitgipfel, der Cbuao, von dessen Höhe herab man zu­
gleich das Meer und den See Valencia* erblickt. 
Wenn man diese Felsengräte, die sich, so weit das 
Auge reicht, erstreckt, übersteigt, so gelangt man 
auf ziemlich schlechten Fufspfaden nach den reichen 
Cacaopflanzungen, welche das Küstenland in Choroni, 
Turiamo und Ocumare enthält, und die sowohl durch 
ihre Fruchtbarkeit, als durch die Ungesundheit ihres 
Klima bekannt sind. Jeder Punkt des Thaies von 
Aragua hat seinen Bergpfad, der nach einem der 
kleinen Küstenhäfen hinführt. 

Wenn man aus Turmero heraustritt, so entdeckt 
man in der Entfernung einer Meile einen Gegenstand, 
der sich am Horizonte wie ein abgerundeter Hügel, 
wie ein mit Pflanzenwuchs bedeckter Tumulus dar­
stellt. Das aber, müssen meine jungen Leser wissen, 
ist weder ein Hügel, noch eine Baumgruppe, sondern 
wirklich nur ein einziger Baum, der unter dem Na­
men ZamangdelGuayre in der ganzen Provinz durch 
die Ausdehnung seiner Zweige berühmt ist. Sein 
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harbkugeHörmiger Gipfel bildet einen Umfang von 
576 Fufs. Der Zamang ist eine Mimosenart, deren 
schöne gewundene Zweige sich gabelförmig theilen. 
Sein zartes und dünnes Blätterwerk stellt sich dem 
Auge am Horizonte lieblich dar, und unsere Reisen­
den halten ein Vergnügen, lange unter diesem Pflan­
zengewölbe zu verweilen. Der Stamm des Zamang 
del Güayre, welcher eigentlich auf der Strafse von 
Turmero naeh Maracay steht, hat zwar nicht mehr 
als 60 Fufs Höhe und «-Fufs Durchmesser, aber 
seine eigentliche Schönheit besieht in der Form sei­
nes Gipfels. Die Äste dehnen sich wie ein weiter 
Sonnenschirm aus , und neigen sich überall dem Bo­
den zu, von welchem sie gleichmäfsig 12 bis 15 Fufs 
entfernt bleiben. Der Umkreis des Gipfels ist äus­
serst regelmäfsig, so dafs sich die Aste nach allen 
Seiten hin gleichweit erstrecken. Der Durchmesser 
des Gipfels bildet nach allen Seiten hin eine Linie 
von 186 bis 192 Fufs. In Folge der Trockenheit 
war die eine Seite des Baumes völlig entblättert, 
während die andere voll Blätter und Blumen war. 
Seine Zweige wurden von einer Menge Schmarotzer­
pflanzen, als Tillandsien, Lorantheen, Pitahaya, Ra-
kette und andern bedeckt, die seine Rinde spalteten. 
Die Bewohner dieser Thäler, und besonders die In­
dianer, tragen eine grofse Verehrung für diesen Baum, 
welchen die Eroberer schon fast in demselben! Zu­
stande , wie er sich gegenwärtig befindet, angetref­
fen haben. Seit er genau beobachtet wird, hat er 
sich weder an Gröfse noch Gestalt viel verändert. 
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sitzen, wie der Drachenbaum vonOrotawa. Es liegt 
etwas Imponirendes, Majestätisches in dem Anblicke 
hochbetagter Bäume, auch wird die Beschädigung 
in diesen Ländern, die keine Denkmale der Kunst 
besitzen, streng gestraft. Man erzählte hier so eben, 
dafs der gegenwärtige Eigenthümer des Zamang, ein 
Pächter, sich angemafst hatte, einen Ast davon ab­
zuhauen ; er ward jedoch vor Gericht gezogen, ver-
urthcilt und bestraft. Es ist dieses Gefühl für da* 
Schöne der Natur bei einem Volke sehr erfreulich, 
und mit Recht fafst man ein günstiges Vorurtheil 
für die Reinheit der Sitten und einen edlen Charak­
ter , wo sich das Gefühl der Liebe zu den Wundern 
der Natur so deutlich ausspricht. Es stehen übri­
gens in der Nähe von Turmero und der Hacienda 
von Cura noch mehrere Zamangs , deren Stamm 
diAker ist, als der des Guayra, allein ihr halbkugel* 
förmiger Gipfel ist nicht so ausgezeichnet schön, 
noch so ausgebreitet und ausgedehnt, wie jener. 

Je mehr man dem nördlichen Ufer des Sees gegen 
Cura und Guacara näher kommt, wird das Land 
angebauter und bevölkerter. Auf ein Landesgebiet, 
welches i3 Meilen lang und 2 Meilen breit ist, zählte 
man dazumal im Thalc von Aragua 5a,ooo Einwoh­
ner, welche die ansehnliche Bevölkerung von aooo 
auf eine Quadratmeile abgibt und mit der Bevöl­
kerung Frankreich's übereinstimmt. Als sieb die 
Indigopflanzungen im höchsten Flor befanden , war 
der Fleckeu Maracay der Mittelpunkt derselben. Im 



— 40 — 

Jahre 179a zählte man daselbst 70 Kaufleute, die 
Krambuden hielten, auf eine Bevölkerung von 
6000 Einwohner. Die Häuser sind alle gemauert, 
in jedem Hofraumc stehen Cocospalmen, deren Gi­
pfel über die Dächer • hervorragen , und Maracay 
erscheint im Allgemeinen noch wohlhabender, als 
Turmero. Der Anil oder Indigo dieser Gegend war 
immer dem von Guatimala gleichkommend, oder noch 
vorzüglicher geachtet. Seit 1772 pflanzte man In­
digo, wo früher Cacao gepflanzt ward, und dem 
Indigo folgte späterhin wieder Baumwolle und Caffee. 
Die Vorliebe der Colonisten wandte sich diesen vier 
Erzeugnissen der Beihe nach zu, aber der Cacao 
und der Caffee sind die wichtigsten im Handel mit 
Europa geblieben. Zur günstigsten Zeit war die 
Fabrikation des Indigo beinahe so lebhaft, wie in 
Mexiko, und stieg bis auf 40,000 Ar'oben oder eine 
Million Pfund an, deren Werth i, i5o,ooo Piaster 
betrug. Um sich einen Begriff von dem Reichthume 
zu machen, womit die Natur den fleifsigen Coloni­
sten gleichsam überschüttet, mufs man bedenken, 
dafs der Indigo von Caracas, dessen Werth auf mehr 
als 6,000,000 Franken im Jahre 1794 anstieg, das 
Erzeugnifs von 4 bis 6 Quadratmeilen ist. In den 
Jahren 1789 bis 1795 begaben sich jährlich vier1 bis 
fünftausend freie Menschen in die Thäler von Ara­
gua , um bei der Cultur und Bereitung des Indigo 
Hülfe zu leisten, sie arbeiteten zwei Monate lang 
um Tagelohn. 

Der Indigo erschöpft aber auch, wie viele Fär-
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bepflanzen, das Land mehr, als jede andere Pflanze, 
wenn er mehrere Jahre auf demselben Boden ge­
baut wird. Man sieht den Boden von Turmero und 
Maracay für erschöpft an, und der Ertrag der Pflanze 
hat sich auch mit jedem Jahre verringert. Die See­
kriege hatten eine Stockung in dem Handel hervor­
gebracht und die beträchtliche Indigo-Einfuhr aus 
Asien hat die Preise verändert. Die ostindische 
Compagnie in London verkauft jetzt jährlich 5,5oo,ooo 
Pfund, während siav*786 aus allen ihren Besitzun­
gen nicht mehr als a5o,ooo zog. Wie sich jedoch 
die Indigopflanzungen in den Thälcrn von Aragua 
verminderten, so haben sich diejenigen in der Pro­
vinz Varinas und in den heifsen Ebenen von Cucuta 
vermehrt, wo das neuaufgebrochene Land an den 
Gestaden des Flusses Tachyra reichhaltigen Ertrag 
der schönsten Indigofarbe liefert. 

Wir trafen sehr spät, erzählt Herr von Humboldt, 
in Maracay ein. Die Personen, denen wir empfoh­
len waren . befanden sich abwesend. Kaum hatten 
die Einwohner unsere Verlogenheit wahrgenommen, 
als sie uns wetteifernd ihre Wohnungen, die .cur 
Aufstellung unserer Werkzeuge erforderlichen Ört-
lichkcitcn und die Unterbringung unserer Maultbiere 
anboten. Es ist tausend Mal gesagt worden , aber 
der Reisende fühlt sich stets neu bewegt, es zu 
wiederholen: die spanischen Colonien sind das Land 
der Gastfreundschaft, sie sind es selbst da noch, 
wo Gewerbflcifs und Handel unter den Colonisten 
Wohlstand und Cultur verbreitet haben. Eine 
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Canaria's- Familie nahm uns mit der liebenswürdig­
sten Herzlichkeit auf; man rüstete uns eine treff­
liche Mahlzeit, und vermied sorgfältig, was unsere 
Freiheit stören könnte. Der Hausherr, Don Alexan­
der Gonzales, war auf einer Handelsreise abwesend, 
sein junges Weib genofs seit Hurzem der Mutter­
freuden. Sic drückte das lebhafteste Vergnügen aus, 
als sie vernahm, dafs wir auf der Rückkehr von 
Rio Ncgro an den Ufern des Orinoko durch Ango-
stura kommen würden, wo sich ihr Mann aufhielt. 
Durch uns sollte er die Kunde von der'Geburt sei­
nes ersten Kindes erhalten. Wie im Alterthume 
werden in diesen Ländern reisende Gäste als die 
sichersten Mittheilungswege angesehen. Es gibt zwar 
Eilboten, aber diese inachen so -weiteUmwege, dafs 
Privaten ihnen nur selten Briefe für die Llannos 
oder Savanen des innern Landes anvertrauen. Im 
Augenblicke der Abreise ward uns das Kind ge­
bracht. Wir hatten es am Abende schlafend gesehen 
und sollten es nun auch wachend des Morgens sehen. 
Wir verhiefsen, seine Gesichtszüge alle getreulich 
dem Vater zu Überbringen; allein der Anblick un­
serer Bücher und Instrumente erregte bei der jun­
gen Frau Besorgnisse. Sie meinte, auf einer langen 
Reise und unter so vielen anderweitigen Geschäftes) 
könnten wir gar leicht der Farbe der Augen ihres 
Kindes vergessen. Uns erfreute die milde Sitte gast­
freundlicher Gewöhnungen und der unbefangene 
Ausdruck des dem ersten Zeitalter der Sittigung 
eigenthümlichen Vertrauens. 
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Auf dem Wege von Maracay nach der Hacienda 
de Cura eröffnet sich von Zeit zu Zeit die Aussicht 
auf den See von Valencia. Hier sendet das Küsten* 
gebirg einen Arm in die Thalebene, wodurch ein 
schmaler Engpafs entsteht, der in den Stürmen der 
Revolution seither eine höchst traurige Berühmtheit 
erhalten hat. Alle Parteien haben sich um diesen 
Engpafs, der das Thor zu Valencia und den Ebenen 
is t , geschlagen. Cabrera, heifst der Fe l s , der die­
sen mit Menschenblut gedüngten Engpafs bildet. 
Cabrera ist jetzt «ine Halbinsel; noch sind keine 
sechzig Jahre verflossen, dafs es eine Felsen-Insel 
im See Valencia war - dessen Gewässer zusehends 
ahtaimmt. 

Angekommen in Hacienda de Cura verweilten 
sie in einem Gartenhause daselbst sieben Tage, wäh­
rend welchen siesich's recht wohlgeschchen liefsen. 
Sie nahmen alle 24 Stunden zwei Bäder. schliefen 
drei Mal und hielten drei Mahlzeiten. Die Tempe­
ratur des Seewassers steigt auf a4° bis a50. Es gibt 
hingegen ein sehr kühles und erquickendes Bad im 
Schatten der Ceiba und grofsen Zamangbäumc bei 
Tonia, in seinem aus Granitbergen des Bincon del 
Diabolo hervorkommenden Flufsbctte. Beim Ein­
steigen in dieses Bad hat man sich zwar vor den 
Stichen der Insekten nicht zu fürchten, man mufs 
sich jedoch, da Alles in der Welt sein Aber hat, 
vor-den kleinen röthlichen Haaren in Acht nehmen, 
•womit die Schoten vom Dolichos pruriens besetzt 
sind, und die in der Luft zerstreut durch Winde 
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herbeigeführt werden. Wenn diese Haare, denen 
man sehr passend den Namen Picapica gegeben hat,1 

sich auf der Haut festsetzen, so erregen sie ein äus­
serst brennendes Jucken, man fühlt sich gestochen, 
ohne zu wissen, woher. 

In der Nähe von Cura waren die Einwohner so 
eben beschäftigt, einen Boden urbar zu machen, 
der mit Mimosen, Sterkulicn und der Cocoloba ex-
coriata bewachsen war. Man wollte Baumwollen­
pflanzungen erweitern. Dieser Culturzweig gedeiht 
hier so vortrefflich, dafs man Baumwollenstauden 
an den Ufern des Valencia - Sees wild wachsen sieht. 
Im Hafen von Guayra wurden schon damals -über 
22,000 Zentner ausgeführt, was den halben Ertfsjtg 
der ganzen Inselgruppe der Antillen übersteigt. Die 
Baumwolle der Thäler von Aragua ist von sehr 
schöner Art , nur die aus Brasilien wird ihr vorge­
zogen. Die Baumwolle breitet sich in sehr schönen 
und grofsen Pflanzungen vom See Maracay nach Va­
lencia aus , und die schönsten Pflanzungen ertragen 
wohl 60,000 bis 70,000 Pfund jährlich. Wenn man 
bedenkt, dafs-.in dem nicht unter den Tropen gele­
genen Nord Amerika innerhalb achtzehn Jahren 
der Baumwollen-Ertrag von 1,200,000 auf 83 Mil­
lionen Pfund angestiegen ist , so läfst sich kaum be­
rechnen, welche Ausdehnung dieser Culturzweig 
erst erhalten wird, wenn Fleifs und Industrie ihn 
über die spanischen Colonien wird verbreitet haben. 

Während ihres Aufenthalts in Cura machten un­
sere Reisenden verschiedene Ausflüge in die umlie-
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gnapttn Gegenden, nach den Inseln, die sich aus 
dem See von Valencia erheben, nach den warmen 
Quellen von Mariara und auf den hoben Granitberg, 
welcher Cucurucho del Coco hcifst. Ein schmaler und 
gefährlicher Fufssteig führt zum Hafen von Turiamo 
und den berühmten Cacaopflansungen der Küste. 
Überall wird man hier jedoch angenehm überrascht, 
nicht blofs durch die Fortschritte der Landescultur, 
sondern auch durch dast Wacfcsthum einer freien 
thätigen Revölkerung, die, an Arbeit gewohnt, nicht 
reich genug ist, um Sclavcn zu kaufen, und doch 
wohlhabend genug, um bei Fleifs und Arbeit die 
Annehmlichkeiten des häuslichen Wohlstandes zu 
getticfsen. Überall hatten sich kleinere Pächter an­
gesiedelt, die theils Weifse, theils Mulatten sind. 
Der Graf von Towar besafs mehr Land*, als er an­
bauen konnte; er vertheilte es daher in den Thälcrn 
von Aragua an arme Einwohner, die Baumwolle zu 
pflanzen wünschten. Er suchte dadurch in der Nach­
barschaft seiner grofsen Pflanzungen die Ansiedlung 
kleiner Pächter zu befördern, welche freiwillig theils 
auf eigenem Lando, theils auf den, benachbarten 
Pflanzungen als Tagelöhner arbeiteten. Durch diese 
.Vermehrung freiwilliger Tagelöhner wird zwiefacher 
Vortheil erreicht; denn ein Mal erhält man für mas­
sigen Tagelohn hinlängliche Arbeiter, und dann wer­
den eben dadurch die kostspieligen Sclaven entbehr-
lieb gemacht, Das Bemühen dieses Grafen von To­
war ist das sicherste Mittel, nach und nach dieScIa-
verei zu vertilgen, und die freien Menschen in den 
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Stand zu setzen, Pächter zu werden. Bei seiner 
Abreise nach Europa hatte er einen ThcSI* seiner 
Grundstücke in Cura, die westlich am Fufse des 
Felsen la Viruelas liegen, vertheilt und verpachtet. 
Vier Jahre später, bei seiner Rückkunft nach Ame­
rika, traf er an eben dieser Stelle schöne Baumwol-
lenpflanzungcn und ein kleines Dörfchen von 3o bis 
4o Häusern. Dieses Beispiel der Verpachtung ist 
glücklicher Weise von --mehreren andern grofsen 
Eigenthümern nachgeahmt worden. Der Pachtzins 
beträgt zehn Piaster für eine Vanega Landes, der 
baar oder in Baumwolle bezahlt wird. Da die klei­
nen Pächter von ihren Ernten leben , und daher des 
Ertrags bedürfen, so erlassen sie um sehr mäfsige 
Preise ihre Baumwolle , verkaufen sie auch wohl 
schon vor der Ernte, und diese gemachten Vor­
schüsse zwingen den Pächter wieder öfter seine 
Dienste als Tagelöhner anzubieten. Ein Tagelöhner 
im Thalo von Aragua und den Llannos erhält mo­
natlich 4 bis 5 Piaster und die Kost, welche jedoch 
daselbst sehr wohlfeil ist. Dieses beweist denn zur 
Genüge, dafs nfMi auch mittelst freier Arbeiter Zu­
cker , Caffee, Baumwolle und Indigo erzeugen kann 
und würde, und dafs es daher keineswegs nörtSig 
wäre , gegen die schwarzen Brüder in Afrika zu 
wüthen. Es wird dadurch '-*W Schanddeckel des 
europäische?- Eigennutzes derer vernichtet, dfe Uns 
drohen, dafs mit Abschaffung des Sclavenhanalls 
wir auch unsern Lieblingsgetränken entsagen müfs-
ten. Ach, möchten doch die unglücklichen Sclaven 
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bald frei, und Bauern und Pächter werden, damit 
nicht jede duftende Phiole Caffee's, nicht jeder Zu­
ckertrank durch das Andenken an den Blutschweifs 
der armen Negersclaven verbittert würde! 

D r i t t e s Kap i t e l . 
Der See von Taaarigua. 

Die berühmten Thäler von Aragua, ausgezeich­
net durch ihren reichen Anbau und die bewundern», 
wertheste Fruchtbarkeit, bilden ein schmales Becken 
zwisehen Granit- und Kalkbergen von ungleicher 
Höhe. Nordwärts trennt sie die Sierra Marriara 
von den Küsten des Oceans, südwärts schützt sie 
die Bergkette des Guacimo und Yusma gegen die 
brennende Hitze der Steppen. Östlich und westlich 
werden sie von Hügelgruppen, die hoch genug sind, 
um den Lauf der Gewässer zu bestimmen, einge­
schlossen, gleichwie durch Querdämme. Vermöge 
dieser besondern Abschliefsung dieser Thäler bilden 
die kleinen Flüsse, die in den un-isegenden Bergen 
•ntspringen, ein eigenes System und fliefsen in ein 
gemeinschaftliches Becken. Sie fliefsen daher nicht 
in das Meer ab, sondern versammeln sich in einem 
Landsee, wo sie dem-mäebtigen Einflüsse der Aus­
dünstung Preis gegeben, so zu sagen, iajdie Atmo­
sphäre verflüchtigen, um wieder als Thau und Regen 
niedergeschlagen su werden. Auf dem Daseyn die­
ser Flüsse beruht die herrliche Fruchtbarkeit die-
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ser anmuthigsten Thäler der Erde. Ist es irgendwo 
möglich, sich eine Unschuldwelt, ein Elysium zu 
träumen , so ist es hier. Unwillkürlich ergreift die­
ser abgeschlofsne Winkel der Erde die Phantasie, 
und der herrliche Reichthum aller natürlichen Schä­
tze , welche die gütige Hand Gottes so reichlich und 
zauberisch schön über diese Fluren ausgegossen hat, 
erweckt den Wunsch , Wer ein Elysium zu finden, 
hier den kurzen Traum' des Lebens zu verträumen. 
Gefesselt durch die Sinne, kann die feurigsfe Ein­
bildungskraft , der zauberischste Pinsel des Malers 
keinen würdigeren Wohnsitz der Seligen erfinden, 
als die Ufer des Valencia-Sees. Ach, dafs die Wild­
heit der Leidenschaften auch diese Thäler des Frie­
dens , das Heiligthum der Natur entweihen mufste! 

Die Versammlung der Bergflüsse dieser Thäler 
an der niedrigsten Stel le , die aber'noch i33a Fufs 
über der Meeresfläche erhaben l iegt, bildet den 
schönsten der Seen, den See von Valencia ,' der von 
den Indianern der See von Täcartgua genannt wird.' 
Er zieht jedoch nicht blofs durch die Schönheit sei­
ner Ufer, die Beize seiner Eilande, sondern noch 
durch eine besondere Merkwürdigkeit die Aufmerk­
samkeit des Reisenden "im Allgemeinen, und die des 
Naturforschers insbesondere auf sieb. Die Erfah­
rungen eines halben Jahrhunderts haben bewiesen,' 
dafs die Höbe, der Seegewässer abwechselt und das 
Gleichgewia-ht zwischen der Einnahme und Ausgabe 
gestört ist. Er scheint die Weise des freigebigen 
Zeitalters angenommen zu haben, wo das mehr Ans-
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geben als Einnehmen in ein System gebracht ist. 
Weil nun dieser See tausend Fufs über die Ebenen 
und eintausend dreihundert zwei und dreifsig Fufs 
über dem Meere erhaben liegt, so vermuthete man 
unterirdische Verbindungen mit dem Meere. Die 
Erscheinung neuer Inseln und der Rücktritt der Ge­
wässer machten daher glauben, der See könnte wohl 
gänzlich austrocknen und verschwinden. Der See 
von Valencia, ungefähr 10 Seemeilen lang, hat die 
Gestais des Genfersees, «Lern er durch seine Ufer 
ebenfalls gleich sieht, und der beinahe in gleicher 
Höhe über der Meeresfläche liegt. Weil in den 
Thälcrn von Aragua sich mehr der Boden gegen 
Süden und Westen senkt, so steht aueh das Gewäs­
ser* der südlichen Bergkette am nächsten. Es sind 
sktefs die Berge von Guigue, Yusma, Guacimo, 
welche sich an den Savanen von Ocumare hinziehen. 
Die einander gegenüberstehenden Ufer des Valencia-
Sees bieten einen auffallenden Contrast dar; die­
jenigen der-Südseitc sind nackt, öde, wild und fast 
unbewohnt. Dies« öden Gebirge und starrenden 
Felsen haben zwar nicht das Imposante und den ern­
sten Charakter der Savoyeralpen am Genfersee, da­
gegen aber übertreffen auch die mit Pisanggebüschen, 
Mimosen und Triplaris dicht bewachsenen Ufer alle 
Weingärten des Wadtlandes an malerischer Schön­
heit. Das nördliche Ufer sticht daher angenehm 
gegen den düstern und einförmigen Felsenvorhang 
des südlichen Gestades ab; dort ist alles voll reicher 
Zuckerrohr-, Caffee- und Baumwollen • Pflanzungen, 

Bibl. naturh. Reisen. III. 3 
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die ihre mannigfachen Farben in den Gewässern spie­
geln. Pfade mit Cestrum, Accdaracs und andern 
immerblühenden Sträuchern eingefafst, durchziehen 
die Ebene und verbinden die Wohnungen fleifsiger 
Pflanzer. Jedes Haus ist mit prachtvollen Baumgrup­
pen umgeben. Der Ceiba mit grofsen gelben Blumen 
(Carnes tollendas, Bombax hybiscifolius) ertheilt 
der Landschaft, indem seine Zweige von denen der 
purpurfarbigen Erythrin durchflochten werden, einen 
eigenthümlichen Charakter. Die Mannigfaltigkeit 
und der Farbenglanz der Pflanzenwelt erscheint ab­
stechend mit der Gleichförmigkeit des wolkenlosen 
tropischen Himmels. In der trocknen Jahreszeit, 
wenn der erhitzte Böden von einem wallenden Dunste 
bedeckt ist, werden das Grün und die Fruchtbar­
keit durch künstliche Wässerungen unterhalten. Hin 
und wieder ragen Granitfelsen aus dem angebauten 
Boden hervor , und mitten im Thale erheben sich 
plötzlich gewaltige Steinmassen, welche nackt und 
zerspalten einige Saftpflanzen nähren, die künftigen 
Jahrhunderten Dammerde bereiten. Diese Felsen­
massen, die gleich Thürmen aus den Ebenen her­
vorragen, werden nicht selten von einem ungeheuren 
Feigenbaum oder einer Clusia mit fleischigen Blät­
tern gekrönt, und beherrschen dann die Umgegend 
und erhöhen ihren romantischen Zauber. Die Ge­
stalt der.,kleinen Berge verräth dasGebeimnifs ihrer 
alten Herkunft; denn zur Zeit, wo dies ganze Thal 
noch unter Wasser stand, und die Wellen an den 
Fufs des Piks vonMariara, gegen die Felsmauer und 
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die Bergkette des Küstenlandes anschlugen, waren 
diese Fclsenbügel Untiefen oder kleine Eilande. 

Mit einer Begeisterung, fährt hier Herr von Hum­
boldt fort, »diese Züge eines reichen Landschaft­
gemäldes, dieser Abstich zwischen den beiderseitigen 
Gestaden des Valencia • Sees, erinnerten mich oft 
an die Seegestade desWadtlandes. »»Wo der über­
all bepflanzte und überall fruchtbare Boden dem 
Landbauer, dem Hirten und dem Winzer die ge­
sicherte Frucht ihrer Mühe darreicht,«« während das 
gegenüberstehende Ufer des Chablais nichts als ein 
bergiges und halb verödetes Land ist. In jenen fer­
nen Himmelstrichen , mitten unter den Erzeugnissen 
einer fremden Natur, machte mir die Erinnerung 
jener köstlichen Schilderungen Vergnügen, zu denen 
der Anblick des lemanischen Sees und der Felsen 
•on Mcillerie einen grofsen Schriftsteller begeistert 
hat. Jetzt, da ich im Mittelpunkte des civilisirten 
Euretfa, hjnwieder selbst die Landschaften der neuen 
Welt' zu Schildern versuchte, glaube ich dem Leser 
die treuesten Bilder und die richtigsten Vorstellun­
gen darzureichen , wenn ich unsere Landschaften 
mit denen der Aequinoctial • Länder vergleiche. Man 
kann es sich nicht sattsam wiederholen: die Natur 
erscheint unter jeder Zone, in der wilden oder an­
gebauten, in der lachenden oder majestätischen 
Landschaft mit eigenthümlichem Charakter. Die Ein­
drücke, welche sie surückläfst, sind unendlich man­
nigfaltig , wie die Rührungen, welche die Werke 
des Geistes erzeugen, je nach dem Zeitalter ihrer 

3» 
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Entstehung, und Verschiedenheit de r [Sprachen, von 
denen sie einen Theil des Reizes geborgt haben. 
Richtig mag indessen nur das verglichen werden, 
was Gröfse und Verhältnisse de r äufsern Form be­
trifft. Es lassen sieb Vergleichungea, anstellen zwi­
schen der Riesenkuppel, des Mont-Blanc und der 
Himalaya Gebirge , zwischen den Cascaden der 
Pyrenäen und denjenigen der. Cordi l leren, allein 
diese in wissenschaftlicher Hinsicht nützlichen ver­
gleichenden Darstellungen mögen uns mit den cha­
rakteristischen Unterscheidungen der Natur der ge­
mäßigten und heifsen Zone nicht bekannt machen. 
Am Gestade des Sees , in einer ausgedehnten Wal­
dung , am Fufse jener mit ewigem Eise bedeckten 
Berggipfel, ist es nicht die physische Gröfse der Ge­
genstände , die uns mit geheimer Bewunderung er­
füllt, Was unser Gemüth anspricht und darin jene 
mannigfaltigen und tiefen Rührungen he rvorb r ing t 
das entzieht sich unsern Mafsformen , wie denen de r 
Sprache. Ist man von Naturschönheiten lebhaft er­
griffen, so würde man durch Vergleichung d"er Ge­
genstände ungleichen Charakters seinen Genufs zu 
schwächen fürchten.« 

Es sind aber die Gestade des Valejicia-Sees nicht 
durch malerische Schönheiten allein im Lande selbst 
be rühmt ; das Becken bietet noch mehrere Erschei­
nungen dar« deren Erklärung für die Naturlehre und 
die Einwohner jener Gegenden gleich wichtig ist. 
Woher rührt die Abnahme des Seewassers ? Erfolgt 
diese Abnahme heut zu Tage schneller, als dieses 
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vor Jahrhunderten der Fall war? Läfst sich ver­
muthon , das Gleichgewicht zwischen Zuflufs und 
Verlust dürfte sich bald wieder herstellen, oder hat 
man ein gänzliches Verschwinden des Sees zu be­
sorgen ? 

Zufolge genauer Beobachtungen ist der See 10 
Meilen lang, und wo er am breitesten ist, 4 his 5 
Meilen, meistens jedoch nur a bis 3 Meilen breit. 
Der See ist also bedeutend kleiner, als die Landes* 
eingeborncn und mehrere frühere Schriftsteller an­
gegeben haben, Aufmerksamkeit verdient jedoch 
folgende Angabe des Oviedo; Valencia sey in Ent­
fernung einer halben Legua vom See erbaut worden, 
und die Länge des Sees verhalte sich zu seiner Breite 
wie 7 zu 3. Heut zu Tstj | ist ;|fueva Valencia vom 
Gestade gelrennt durch einen Landstrich, der drei 
Mal so viel als der von Oviedo angegebene beträgt, 
und das Verhältnifs der Länge des Sees verhält sich 
zur Breite, wie 10 zu a, 3 oder 7 zu 1, 6. Der 
Anblick des Landes zwischen Valencia und Guigue, 
die auf« der Ebene plötzlich aufsteigenden Hügel, 
von denen manche sogar noch den Namen der Ei. 
lande beibehalten haben, bezeugen hinlänglich, dafs 
sich die Gewässer des Sees seit Oviedo's Zeiten be­
trächtlich zurückgezogen haben. 

Wenn von Verminderung des Seewassers die 
Rele ist, so mufs man Folgendes unterscheiden: hat 
die /erminderung vor aller Gesuhjch-te, in der Ur-
zeit S'att gefunden ? Es ist allerdings wahr, dafs 
wir wahrnehmen, wie alle unsere grofsen Flüsse 
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und Seen vormals ihre Ufer bei weitem weiter aus­
dehnten, als gegenwärtig«! und viele Gegenden tra­
gen die unleugbarsten Spuren, früher von den Ge­
wässern bedeckt gewesen zu seyn, obgleich uns auf 
die Fragen : wann und wie das Ablaufen der Gewäs­
ser Statt gefunden habe, keine Antwort; gegeben 
wird. Dasselbe nimmt man nun aueh bei dem See 
von Valencia wahr, und es ist aufser. Zweifel, dafs 
seine Gewässer einst viel höher standen .und alle 
Thäler von Tuy und Valencia ausfüllten. Ob jedoch 
seine Gewässer, von-jeher in Abnahme begriffen wa­
ren, oder ob die Trockenlegung dieser Thäler einer 
vorgeschichtlichen. Revolution zuzuschreiben sey ? 
läfnt sich mit Gcwifsheit nicht ermitteln. -Von einer 
Abnahme des Sees schweigen die altern Schriftsteller 
ganz, und dieses Schwelgen ist um so bedeutender, 
als Schriftsteller von diesem Wunder gewifs nicht 
geschwiegen hätten , die sich so sehr in phantasti­
schen Beschreibungen, wie die folgende von Oviedo 
gefielen. i .-w 

Oviedo sagt nämlich, »dieser Landsee (monsMKueso 
cuerpo de la laguna de Valencia) hat 14 Meilen Länge 
auf 6 Meilen Breite. In kleiner Entfernung vom 
Ufer findet das Senkblei keinen Grund mehr, und 
gröfse schwimmende Inseln bedecken beständig seine 
Oberfläche.« Eine unterirdische Röhre , durch wel­
che in das Meeanudie Gewässer des Sees allmählich 
ablaufen, wäre "tfu einem solchen wunderreichen 
Gemälde gewifs eine schöne Zugabe gewesen. Aber 
Oviedo meldet nicht«, von einer Abnahme. Daraus 
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läfst sich denn schliefsen, dafs erst in neuerer Zeit 
die Abnahme der Seegewässer bemerklich wurde. 
Wirklich geschieht derselben auch erst seit ungefähr 
einem halben Jahrhunderte Erwähnung, und be­
schäftigt die Aufmerksamkeit der Reisendem, der 
Naturforscher und der Anwohner. Man findet vor­
mals unter dem Wasser gestandene gröfse Lände­
reien ausgetrocknet, und bereits auch mit Pisang, 
Zuckerrohr und Baumwolle bepflanzt. Allenthalben, 
wo eine Hütte am Seeufer erbaut wird, kann-man 
von Jahr zu Jahr das Wasser von ihr zurückweichen 
sehen. Man nimmt Eilande wahr, welche durch 
das Zurücktreten der Gewässer sich dem festen 
Lande anzuschliefsen anfangen, während andere hz-
seln bereits Vorgebirge büffen', wie der Morro zwi­
schen Guigue und Neu-Valencia. Noch andere vor­
malige Inseln stehen in der Mitte des Landes, zer­
streuten Hügeln ähnlich. Diese sind aus der Ferne 
leicht kennbar und stehen jetzt eine Viertel- oder 
eine halbe Meile vorn Ufer entfernt. Die merkwür­
digsten sind drei kleine Granit-Eilande, welche 3o 
bis 4° Toisen hoch sind, und am Wege zwischen 
der Hacienda de Cura und den Aguas calientes ste­
hen , und am westlichen Ende des Sees den Serito 
de Don Pedro, Islote und Caratapona. Selbst an 
den jetzigen Inseln erkennt man noch in einer Höhe 
von vier bis acht Toisen die Spur der zurückge--
wiebenen Gewässer. Noch mehr: es wird dies Er-
eignifs von den Einwohnern als eine wundervolle 
Begebenheit angesehen. Im Jahre 1796 kamen ost-
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wärts von der Insel Caiguire in gleicher Bichtung 
mit den Inseln Burro, Otama und Zorro drei neue 
Eilande zum Vorschein. Diese neuen Inseln wurden 
von den Einwohnern die Eröffnungen genannt (las 
Aperidsisis), sie bilden «gewissermafsem Untiefen mit 
ebener Fläche. Sie standen bereits im Jahre 1800 
mehr als einen Fufs über dem mittleren Wasser. 
Alles dieses läfst nun wohl über die gegenwärtige 
Abnahme der Gewässer keinen Zweifel. 

Die Landes • Einwohner, in der Physik und mit 
den Gesetzen der Ausdünstung wenig bekannt, haben 
sich seit langer Zeit eingebildet, der See habe einen 
unterirdischen Ausgang, durch welchentelas Wasser 
abfliefse. 1 Die einen bringen die Abnahme «in Ver­
bindung mit unterirdischen Grotten, die sich in 
grofser Tiefe befinden sollen, noch andere glauben, 
das Wasser fliefse durch einen unterirdischen Canal 
in den Occan ab. Diese Behauptungen sind um so 
abenteuerlicher, besonders wenn sie von gebildeten 
Menschen wiederholt werden, als man wissen mufs, 
dafs wenn ein Canal zwischen dem See und der See 
Statt fände, es zum Abflüsse des erstem kein halbes 
Jahrhundert bedürfen würde. Denn zwei mit ein­
ander in Verbindung stehende Gewässer stellen das 
Gleichgewicht unter sich schnell her. Viel gewisser 
ist folgende Erklärung des sonderbaren-Zurücktre-
tens der Gewässer des Tacarigua, welche Herr von 
Humboldt gibt. Sie ist um so beruhigender für die Be­
wohner von Aragua, als dadurch das Ziel der Ab-
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nähme mit einiger Gewifsheit sich voraus bestim­
men läfst. 

Die Veränderung, welche die Zerstörung der 
Wälder , die Urbarmachung des Bodens in den Ebe­
nen und der Anbsu des Indigo seit einem halben 
Jahrhunderte in der Masse der zufliefsenden Wasser 
hervorbrachte, geben einerseits, und die Ausdün­
stung des Bodens mit der Trockenheit der Atmo­
sphäre liefern anderseits hinlängliche Gründe, um 
die fortschreitende Verminderung des Valencia-Sees 
zu erklären. Es ist daher keineswegs notbwendig, 
einen unterirdischen Ab flufs zu Hülfe zu nehmen. 
Durch Fällung der Bäume, welche die Berggipfel 
und Abhänge'bedecken, bereiten die Menschen un­
ter allen Himmelstrichen den kommenden Geschlech­
tern eine doppelte Plage, nämlich: Mangel an Brenn­
stoff und Wasser. Die Bäume hüllen sich, vermöge 
der Einrichtung ihrer Ausdünstung und dem Strah­
len ihrer Blätter, gegen einen wolkenlosen Himmel 
in eine stets kühle und neblichte Atmosphäre ein, 
sie wirken auf den Beichthum der Quellen, nicht 
wie man lange Zeit geglaubt hat, durch eine'beson-
dere Anziehungskraft auf die in der Atmosphäre 
enthaltenen Dünste; sondern indem sie den Boden 
vor der unmittelbaren Einwirkung der Sonne schü­
tzen , mindern sie die Verdunstung des Begenwas-
sers. Die Zerstörung der Wälder, wie solche die 
europäischen Colonisten mit unvorsichtiger Eile in 
Amerika vornahmen, hat die gänzliche Austrocknung 
oder wenigstens bedeutende Abnahme der Quellen 
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zur Folge. Die Betten der Bäche , welche einen 
Theil des Jahres hindurch trocken bleiben, verwan­
deln sich in Bergst röme, so oft Gufsregen auf den 
Höhen fallt. W o nun die Wälder ausgerottet wer­
den , ver-schwindet allmählich auch Moos und Rasen, 
und nichts hält mehr dein Ablauf der Gewässer auf. 
Anstatt allmählich .durch Durcbsickerung in Quellen 
abzufliefsen, furchen sie bei heftigen Regengüssen 
die Hügelabbänge aus , schwemmen das losgerissene 
Erdreich fort und bilden jene plötzlichen Anschwel­
lungen , welche, das Land verheeren. Es ergibt sich 
h ie raus , dafs die Zerstörung der W ä l d e r , das Ver­
schwinden der Quellen und das .Daseyn,.von Berg­
strömen drei mit einander zusammenhängende Er­
scheinungen sind. 

Bis um die Mitte des abgeflossenen Jahrhunderts 
standen die Berge , welche, die jThäler Jvon' Aragua 
einschlössen, mit Waldungen bedeckt. Gröfse, der 
Familie der Mimosen, Ceibas und der Feigen ange­
hörende Bäume gaben den Seegestaden Schatten 
und Kühlung. Das damals noch wenig bekannte 
flache Land war mit Sträuchern bewachsen, zwi­
schen denen zerstreute Baumstämme und Schmaro­
tzerpflanzen sich befinden. Der Boden selbst war 
mit dichtem Rasen überzogen, welcher zum Strahlen 
de» Wärmestoffs ungleich weniger fähig i s t , -als das 
angebaute und eben defshalb gegen die Sonnenhitze, 
nicht geschützte Land. Mit der Zerstörung, der 
Bäume und mit dem. vermehrten Anbau des Zuckers, 
Indigo und, der Baumwolle, haben sich die Quellen 
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und alle natürlichen Zuflüsse des Valencia - Sees von 
Jahr zu Jahr vermindert. In einem so tiefen, wei­
ten und ebenen Thale ist die Ausdünstung über alle 
Vorstellung stark, und das zur Bewässerung der 
Pflanzungen verwendete Wasser mufs auch im An­
schlag gebracht werden. Wie grofs die Menge des 
ausgedünsteten Wassers vom See seyn mufs, läfst 
sich schon daraus abnehmen, dafs Herr von Hum­
boldt, durch vielfältige Versuche darauf geführt, die 
Ausdünstung der Flüsse um Cumana jährlich auf wio 
Zoll bestimmt. Er seh oft an der Sonne innerhalb 
12 Stunden 8 Millimeter Wasser verdunsten. Die 
Ausdünstung hängt von drei Elomenlen ab, nämlich 
von der. Tempera tu«, von der Spannung der in der 
Atmosphäre enthaltenen Dünste und von dem Wider­
stände, welchen dts-jmebr oder minder bewegte Luft 
der Verbreitung der Dünste entgegensetzt. Die Was­
sermenge , welche in einem gegebenen Orte ausdün­
stet , steht bei übrigens gleichen Umständen imVer* 
hältnisse zu dem Unterschiede zwischen der Dunst­
masse, welche die umgebende Luft in ihrem Sätli-
gungszustande enthalten kann, und zu der Masse der 
wirklich in ihr enthaltenen Dünste. Daraus folgt, 
dafs die Ausdünstung unter der beifsen Zone so grofs 
nicht ist , als man der mächtigen Temperatur- Er-
höhungp-zufolgo glauben könnte , weil in diesen heis-
sen Himiuelstrickcn auch die Luft gewöhnlich sehr 
feucht ist. 

Nachdem die Thäler von Aragua dem Anbaue 
unterworfen sind, luännea die kleinen Fltiase, wel. 
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che sich in den See ergiefsen, in den sechs ersten 
Monaten des Jahres nicht mehr als Zuflüsse betrach­
tet werden. Sie bleiben im Untertheile ihres Laufes 
trockeas*e»weil sie die Püanzer des Indigo, des Zu­
cker»!-.-»- und des Caffees »häufig in die Pflanzungen 
ableiten, um ihre Ländwrreien durch Rinnen zu be­
wässern. Noch mehr: ein ziemlich beträchtlicher 
Flufs , der Rio Pao , welcher am Eingange der Ebe­
nen entspringt, führte vormals sein Wasser dem 
See zu , indem er sich vor der Stadt Nueva-Valen­
cia mit dem Canno de Cambury vereinbarte. Der 
Lauf dieses Flusses war damals von Süden gegen 
Norden. Gegen Endo des siebzehnten Jahrhunderts 
kam der Eigenthümer einer benachbarten Pflanzung* 
auf den Gedanken, den Rio Pao am Abbange eines 
Hügels ein neues Bette zu graben. Er lenkte den' 
Flufs a b , und nachdem er einen Theil seines Ge­
wässers zur Befruchtung seiner Pflanzung verwendet 
hatte, liefs er das Übrige, gleichsam zufällig, süd­
wärts in der Senkung der Llannos abfliefsen. In 
dieser Richtung ergicfst sich nun seitdem der Rio 
Pao mit drei andern Flüssen, dem Tinaco, dem 
Guanarito und dem Chilua vereint in die Portuguesa, 
einem Arme des Apure. Was hier im Kleinen durch 
Menschenhand geschehen ist , das thut die Natur 
öfters selbst, theils durch Anschwemmungen, theils 
durch Bergstürze, die durch heftige Erdbeben be­
wirkt werden. 

Der Bio Pao ist nun seinem vormaligen Btfetherrn 
s» sehr.««getreu worden, dafs er sich ein tiefes 



— 6i — 

und breites Bette grub, welches in der Regenzeit, 
wenn derCannogrande deCambury die ganze Land­
schaft nordwestlich von Guiguc unter Wasser setzt, 
die Gewässer dieses Canno und mit ihnen* auch die 
des Sees von Valencia, ha den Rio Pao selbst gegen 
Süden fliefsen, und also weit entfernt, dafs der Rio 
Pao sich bekehrt, und sein Gewässer, wie ehedem 
in den See geführt hätte, entblödet er sich nicht, die 
getreuen Wässer selbst zu entführen, um sie in den 
Orinoko abzuleiten.- Scheint es doch beinahe, als 
ob von der Undankbarkeit der Menschen selbst das 
Wasser angesteckt würde. 

Weil nun der Boden um den See von Valencia 
völlig eben-und flach, er selbst aber seicht ist, so 
geschieht es hier denn freilich, dafs eine Senkung 
der Gewässer um einige Zoll ein ausgedehntes, mit 
fruchtbarem Schlamme und organischen Trümmern 
bedecktes Erdreich trocken legt, und dem Acker­
baue überläfst; denn so wie der See sich gutinüthig 
zurückzieht, so rücken die Colonisten in demselben 
Mafse vor. 

Es ist unmöglich, im Voraus zu bestimmen, in 
welche mehr oder weniger enge Grenzen sich der 
See mit der Zeit zurückziehen werde, wenn zwi­
schen dem Ertrag der Zuflüsse und dem der Aus­
dunstung des Gleichgewicht sich völlig herstellen 
würde. Die ellgemeine Furcht und Vorstellung, der 
See werde mit der Zeit völlig austrocknen*, ist chi­
märisch. Wenn in Folge heftiger Erdbeben, oder 
anderer eben so geheimniftveller Unaesttn, sehr 
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feuchte Jahre auf lange Trockenheit folgen würden; 
wenn die Berge sich mit neuer Waldung bedecken, 
und hohe Bäume die Gestade und die Ebenen von 
Aragua beschatten würden, so könnte wohl eher die 
Wassermeage von neuem anwachsen, und den schö­
nen Pflanzungen, welche jetzt das Seebecken be­
engen , sehr gefährlich werden. 

Während die Pflanzer von Aragua das Verschwin­
den des Sees fürchten, andere aber die Rückkehr 
ins sein -voriges Eigenthum , das er keineswegs ge­
richtlieh abgetreten hat, scheuen , ist in Caracas 
in* vollen Ernste davon die Rede gewesen, ob nicht, 
um dem Landbaue mehr Ausdehnung zu verschaffen, 
rathsam wäre , das Seegewässer in die Llannos zu 
leiten. und dazu einen Abführungs - Canal in den 
Rio Pao zu graben. Die Möglichkeit davon liefse 
sich nach dem oben Gesagten nicht bezweifeln, zu­
mal wenn Stollen oder unterirdische Canäle dabei 
angewandt würden. Dem Rücktritt der «Gewässer 
verdankt man die schönen und reichen Ländereien 
von Maracay, Cura, Mocundo, Guigue und Santa 
Cruz del Escorial, die mit Tabak, Zuckerrohr, 
Caffee, Indigo und Oacaobäumen bepflanzt sind. 
Allein wer möchte im Geringsten daran zweifeln, 
dafs der See allein nur die Fruchtbarkeit dieser Ge­
genden begründet? Ohne die ungemeine grofte 
Menge der Dünste , welche seine Wassejziästhe all­
täglich der Atmosphäre übergibt, wären die Thäler 
von Aragua dün-e und trocken, wie die Betps> von 
denen «««»umgeben sind. • 
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Die mittlere Tiefe des Sees von Valencia beträgt 
ta bis i5 Toisen. Die tiefsten Stellen reichen nicht, 
wie man gewöhnlich annimmt, bis auf achtzig, hin­
gegen aber wohl bis auf 35 und 4o Toisen. Diese 
Annahme beruht auf genauen Messungen, mit tiem 
Senkblei. Bedenkt man die gröfse Tiefe aller Schwei­
zer-Seen, die, ihrer Lage in hohen Bergtbälern un­
geachtet, beinahe die Fläche des Mittelmeeres er­
reichen; so befremdet es, keine tiefern Höhlungen 
im Grunde des Valencia - Sees anzutreffen, welcher 
doch gleichfalls ein Alpensee ist. Seine tiefstesxStel-
len befinden sich zwischen der Felseninsel Burro 
und der Spitze der Canna fistula; so wie gegenüber 
den hohen Bergen von Mariara. Im Ganzen ist aber 
der südliche Theil des Sees tiefer, als der nördliche. 
Es darf nicht vergessen werden, dafs wenn gegen* 
wärtig alle Ufer flach sind, der südliche Theil des 
Beckens jedoch einer steil abgestutsten Bergkette 
näher steht. Bekanntlich erscheint aber selbst das 
Meer da überhaupt tiefer, wo die Küsten hoch, fel­
sig und steil abgestutzt sind. Die Temperatur des 
Sees war zur selben Zeit im Monat Februar bestän­
dig zwischen a3° und a3°, 7. Sie stand also um o°, 
6 bis i°, 3 tiefer, als die Temperatur der Luft. 

Der See von Valencia wird auch durch die vielen 
kleinen Inseln, welche ihn schmücken, merkwürdig; 
sie erh^shrn .jin Reize der Landschaft durch ihre 
malerische Gestaltung und durch, den schönen Pflan-
senwuehs, .welcher sie in ziemlicher Fülle bedeckt. 
Dieses ist ein wesentlicher Vossmg, welchen dieser 
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See der Tropenländcr vor den- ÄÄpenseen Europa's 
besitzt. Es sind solcher Eilande , orfne den Morro 
und die Cabrera, welche bereits niit dem Gestade 
zusammenhängen, fünfzehn. Sie zerfallen in drei 
Gruppen. Ein Theil derselben ist angebaut und sehr 
fruchtbar, um der Ausdünstung«« des Sees willen. 
Das gröfste dieser Eilande, der BUrro,"ist aWei Mei­
len lang und wird von einigen Metis - Familien be­
wohnt, welche Ziegen halten und nur selten ihre 
Einsamkeit verlassen, um die Gestade zu besuchen, 
wovon sie das Gewässer des Sees , das ihnen uner-
mefstich grofs däucht, trennt. Diese s-ehr in sich 
lebenden Menschen haben' Manioc, Pisang, Milch 
und etwas Fische; eine aus Bohr '•'erfer'tigte Hütte, 
in denen aus Baumwolle g€«i%G&iGt& Matten, ein 
breiter Stein, wtiraufFener gemacht wird, und die 
holzige Frucht der Tutumo zum Wasserschöpfen, 
den ganzen Hausrath ausmachen. Einer 'der Metis 
bewirthete die Reisenden mit Ziegeltmilch und hatte 
eine ungemein schöne Tochter. Der Wegweiser er­
zählte, dafs die Einsamkeit der Insel den Metis nicht 
weniger argwöhriiseb' gemacht habe. Einige Jäger 
hatten auf der Insel sich mit der Jagd Wlustigt, und 
wollten lieber unter freiem Himmel übemacntlta, 
als nach Mocundo zurückkehren. Der Metis zfrang 
seine Tochter, auf einen grofsen Zamang zu stiüg%ii, 
er selbst legte sich unter den Raum, und-- nur rrtt#. 
dem die Jäger Wieder abgereist waren," ertaubte er 
ihr herabzus^eigis}: Dieser Zug mag zeige*?, dafs 
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auch der einfachste Naturmensch Sittenreinheit «u 
schätzen weifs. 

Der See ist sehr fischreich, aber bis jetzt hat 
man nur drei Fischarten wahrgenommen, deren 
Fleisch weich und nicht, sehr schmackhaft ist; sie 
heifscn der Guavina, der Vagrc und dt» Sarsüna. 
Die beiden letzten kommen aus den Bächen herab, 
welche sich in den See ergieften. Die Ouavina ist 
bis zwanzig Zoll lang und drei bis fünf Zoll breit. 
Es ist vielleicht eine neue Art der Gattung Erythrine, 
Sie hat grofsc, silberfarbe , grüngeränderte Ssfaup-
pen. Es ist ein überaus gefräfsiger Raubfisch, der 
die übrigen vertilgt. Nach Aussage der Fischer trägt 
ein kleine» Krokodill, vder Bava, welcher den Rei­
senden, wenn .sie badeten, oft nahe kam, viel zur 
Vertilgung der Fische hei. Sie konnten jedoch nie 
dazu gelangen, dieses eben so kluge als scheufsliche 
Amphibium zu fangen. Es roch Unrath, sobald es 
in die Nähe der Menschen kam, und da es wohl 
fühlte, dafs es den Menschen zu fressen nicht im 
Stande.sey, s» glaubte es auch keinen Beruf zu ha­
ben , sich fressen zu lassen. Man sagt überhaupt, 
dafs es nicht gut s e y , in der Menschen Nähe sich 
aufzuhalten. Die Gröfse dieses Miniatur- Krokodills 
beträgt nicht über 3 bis 4 Fufs. Es wird für ganz 
unsflbädlick gehalten, wiewohl die Fische dieser 
Behauptung widersprechen. Seiner Gestalt und Lc-
benswesssynach ist es dem Crocedilus acutus oder 
dem Cayman sehr ähnlich. Beim Schwimmen sind 
nur Schneutze und Scbwansepitse sichtbar, mitten 
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am Tage aber sonnt es sich am trocknen Strande. 
Zuvcrläfsig ist es weder ein Monitor,.denn die äch­
ten finden sich nur auf dem alten Festlande , noch 
auch ein Seba (Lacerta Teguixin), denn diese taucht 
nur unter und schwimmt nicht. Künftige Heisende 
mögend die Frage entscheiden; .wir «bemerken hier 
nur, dafs es weder im See von Valencia, noch in 
seinen Zuflüssen die ächten , grofsen , gefährlichen 
Caymans gibt, obgleich diese gefährlichen Thiere 
wenige Meilen entfernt, in den Gewässern, die 
theils in den Apure und Orinoko, theils in das An-
tiUfnmeer münden, zwischen Porto Cabello und La 
Guayra in Menge vorkommen. 

Die Insel Chambery ist um ihrer Höhe willen 
bemcrkenswerth. Sie wird durch einen Gneifsfelsen 
gebildet, dessen «wei Spitzen sattelförmig vereinigt 
und über 200 Fufs über die Wasserfläche erhöht 
sind.- Der Abhang des Felsens ist unfruchtbar und 
nur einige Stämme der Clusia mit grofsen weifsen 
Blumen finden eine kümmerliche Nahrung auf ihm. 
Hingegen ist aber die Aussicht über den See und 
die mit reichem Anbau geschmückten Thäler desto 
schöner. Sie wird vollends entzückend, wenn des 
Abends nach Sonnenuntergang viele' tausend Wes-t 
servögcl, Reiher, Flamingos und wilde Enten nach 
den Inseln fliegen, um auf ihnen eine sichere 
Nachtherberge zu finden, .und wenn dann der breite 
Gürtel der den Horizont begrenzenden Bejsge mit 
Feuer gleichsam bedeckt ist.. Die Landeseinwohner 
lassen-, wie wir schon -öfteis meldeten, die dürren 
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Weiden abbrennen, um frischeres und feineres Gras 
zu erbalten. Der Graswuchs ist auf den Bergen am 
kräftigsten; und diese ausgehenden Feuerbrände, 
welche oft bei tausend Toisen Länge haben, er­
scheinen wie LavSXtröme, die von der Berggräte 
überfliefsen. Wenn man nun an einem dieser schö­
nen Abende der Tropenländer am Seeufer ruht, um 
die. milde Küble der Luft zu geniefsen; so ist der 
Widerschein der den Horizont beleuchtenden röth-
liehen Flammen in den en's Ufer schlagenden-Wel­
len ein ergötzlicher Anblick, dessen Genufs durch 
die herrliehe Fläche des Wasserspiegels und ringsum 
herrschende Ruhe der Natur erhöht wird, und das 
empfängliche Gemütb . mit den reinsten Gefühlen 
und hohen Ideen erfüllt und beseligt. 

Unter den Pflanzen ,<swelche sich, auf den Felsen-
Eilanden des Valencia-Sees nähren, gibt es einige, 
wvslche man ihnen eigenthümlich glaubt, weil man 
sie bisher sonst nirgend gefunden hat. Dahin ge­
hören die See-Papayers und die Tomates der Insel 
Cura. Diese letetern sind von unserm Solanum ly-
copersicum verschieden. Sie haben eine runde, 
kleine, aber sehr schmackhafte Frucht, und man 
pflanzt, sie gegenwärtig üi Vittoria , Neu-Valencia 
und überall io> den Thälern von Aragua. Auch der 
Melonenbaum wächst häufig auf der Insel Cura und 
dem Cahoi-Blanco. Sein Stamm ist schlanker, als 
der des gemeinen Melonenbaunis, die Frucht ist 
aber um die Hälfte kleiner und, völlig rund, ohne 
verstehende Rippen; ihr Durchmesser beträgt 4 bis 
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5 Zoll. Beim Aufschneiden findet,man sie voll Sa-
menf ohne die leeren Zwischenräume^ die die Frucht 
der gemeinen Melonenbänme überall darbietet. Der 
Geschmack der Frucht ist ausnehmend Suis, unoVman 
schreibt ihr stopfende Eigenschaften zu. 

Die Nachbarschaft des Sees •nifA nur zur Zeit 
grofser Trockenheit ungesund, wenn die Gewässer 
bei ihrem Rückzuge ein schlammiges , den Sonnen­
strahlen ausgesetztes Erdreich hinterlassen. Die von 
Büschen der Cocolomba barbadensis beschatteten 
und mit prächtigen Liliengewächsen geschmückten 
Ufier, erinnern durch die Haftung der Wasserpflanzen 
an die Sumpfgestade unserer europäischen Seen. 
Man findet hier den Wasserlack, den Armleuchter 
und drei Fufs habe Teichkolben, welche man leicht 
mit unserer Typha verweokseln könnte. 

Die Bewohner der Thäler von Aragua . fragen 
öfter: warum das südliche Ufer desSees mehr Sehet, 
ten besitze und von einem lebendigeren frischeren 
Grün bedeckt sey, als die nördlichen Ufer. Im Mo­
nat Horhung sahen unsere Freunde viele entblätterte 
Bäume nahe bei der Hacienda de Cura, in Mocundo 
undGüacara, während südostwärts das frische Früh, 
lingsgrün bereits die herannahende Regenzeit ver­
kündigte. Herr von Humboldt meint jedoch, es 
mögen in der ersten Abtheilung des Jahrs, wo die 
Sonne südliche Senkung hat, die Hügel in der Nähe 
von Valencia),, Guacara und Cura von der Sonnfh-
hitze verbrannt werden, während das'mittägige Ufer 
mit der' Briese, sobald sie durch Abra de Porto 
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Cabello in's Thal eintritt, eine Luft empfangt, die 
übor den See wegstreicht und mit feuchten Dünsten 
erfüllj ist. An diesem mittägigen Gestade finden 
sich auch nahe bei Guarucho die schönsten Tabak­
pflanzungen der ganten Provinz. Dem drückenden 
Monopol der Tabakpacht zufolge, dessen wir bei 
der Beschreibung von Cumanacoa im zweiten Theile 
gedacht haben, dürfen die Bewohner der Provins 
Caracas den Tabak nur in den Thälern von Aragua, 
au Guarucho und Tapatapa und,In den Llartno- in 
der Bähe von Uritucu pflanzen. Der Erlös davon 
steigt auf fünf- bis sechsmalhundortlausend Piaster, 
aber die Tabakpeeht-Verwaltung ist so kostbar, wie 
gewöhnlieh alle Erpressungs-Maschinen, dafs sie 
jährlich nahe an a3o,ooo Piaster*ftrpdeit. Die Pro­
vinz Caracas könnte jedoch bei freiem Tabakbau 
die Märkte der ganzen Welt mit dieser losen Waare 
versorgen. 

8'l 

V i e r t e s K a p i t e l . 
Warme mineralische QaeUan.— Anbau and Erzeugnisse der Thäle* 
von Aragua. — Das Zuckerrohr. — Neu • Valencia. — Bei»« sack 

"Porto Cabello. 
• 

Unter den. Gewissem, welche sieh in den See 
von Valencia ergiefsen, gibt es auch solche, die aus 
warmen -Quellen herkommen und eine besondere 
Aufmerksamkeit verdienen. Diese.Quellen entsprin­
gen in der Granitkette der Küssen auf drei Punkten. 
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Nahe bei Onoto zwischen Turmero und Maracay, 
nahe bei Mariara , nordostwärts* vtsm der Hacienda 
de Cura und in der Nähe von las Trincheras am 
Wege von Neu- Valencia nach Porto Cabello. Steigt 
man den kleinen Flufs Cura g*gen seine Quelle an, 
so sieht m a n , wie die Berge* Von Mariara in's flache 
Land hervor t re ten , und zwar fü Gestalt eines Am­
phitheaters, das aus senkrecht abgeschnittenen, in 
gezähnte Hörner auslaufenden Felsenmassen besteht. 
Das Mittelstück führt den seltsamen Namen: Teu­
felsmauer oder Ecke, Rincon del Diabolo. Von den 
zwei Seiten-Vorspringen wird der 'öst l iche el Cba-
parro , der westliche las Viruelas genannt. Die Trüm­
merfelsen beherrschen das flache Land. Sie beste­
hen aus grobktjftstgem, beinahe porphyrartigem Gra­
nite , dessen wü&lichgelbe Feldspathkrystalle bis 
anderthalb Zoll lang sind. Der nur selten darin 
vorkommende Glimmer hat einen Silberglanz. Man 
kann nichts Interessanteres und Malerischeres sehen, 
als diese zur Hälfte mit Vegetation bedeckte Berg, 
gruppe. Der Pik von Calavera, der die Teufels, 
mauer mit dem Cbaparro vereint, ist in weiter Ferne 
sichtbar. Sein Granit wird durch senkrechte Spal­
ten in prismatische Massen getrennt. Es sieht^aue] 
als stünden Basaltsäulen über dem 'Orgestein. Zur 
Regenzeit stürzt eine bedeu tend^ Wassermasse von 
den Abhängen herunter und bildet eine herrliehe 
Cascade. Die ostwärts an die Teufelsmauer anste­
henden Berge sind lange nicht so hoch,' und enthal­
ten gleich dem Vorgebirge Cabrera und den abg«-
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sonderten ttigoln, auf der Ebene Gneifs und gra-
nithaltigen Glimmerschiefer. 

In diesen minder hohen Bergen, zwei bis drei 
Meilen nordöstlich von Mariara, befindet sich die 
Schlucht der beifeeu Wasserquellen, Quebaede de 
aguas calientes. DieSehlucht enthält mehrere kleine 
Becken, wovon die ewci obern, welche mit einan­
der in keiner Verbindung stehen, nur 5 Zoll, die 
drei untern hingegen a bis 3 Fufs im Durchmesser 
halten. Ihre Tiefe ist von 3 bis I 5 Zoll verschieden. 
Dje Temperatur dieser verschiedenen Trichter ent-
häU 36 his 5t) Centesimalgrade, und was sebr.be-
merkenswerth ist, die untern Trichter sind wärmer, 
als die obern, obgleich der Gesammtunterschied 
ihres Niveau nicht über 7 bis &**|rgM beträgt. Die 
warmen Wasser fliefsen zusammen; Und bilden einen 
Bach, Rio de aguas calientes, welcher 3o Fufs tie­
fer, nur 48° Wärme hat. Herr von Humboldt be­
suchte die Schlucht gerade zur Zeit der grofsen Tro­
ckenheit , wo die Gesammtmasse des Mineralwassers 
einen Durchschnitt von nicht mehr als «6 Geviert* 
zoll betrug. In der Regenzeit vermehrt sich jedoch 
dieser beträchtlich, der Räch wird alsdann zum 
Jt-Mgslrom und seine Wärme vermindert sich; denn 
es'scheint, dafs die warmen Quellen selbst nur einem 
unmerklichen Wechsel unterworfen sind. Diese 
sämm tlichen Quellen enthalten nur eine geringe Menge 
geschwefeltes Wasserstoffgas, und de*demselben ei* 
genthündiche,Geruch fauler Eier wird nur aunächst 
bei den Quellen verspürt. In einer einsigen Quelle, 

http://sebr.be
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deren Temperatur auf 56° ansteigt * -igi-gt sich eine 
Entwicklung von Luftblasen in (ziemlich Üegelmäfsi-
gen Zeiträumen von a bis 3 Minuten. Die kleinen 
Becken sind mit einem leichten Schwefelbäutchen 
überzogen und eben so einige in der Nähe der Quel­
len stehende Pflanzen. Läfs* man das Wasser in 
einem Gefäfse erkal ten, so ztüft-es keinen Geruch 
und ist völlig trinkbar. 

In der Schlucht der warmen Quellen von Mariara 
zwischen den kleinen Trichtern , deren Temperatur 
auf 56° bis 59° ansteigt, wachsen zwei Wasserpflan­
zen ; die eine ist häutig und enthält* Luftblasen, 
die-andere besteht aus parallelen Fibern. Die Was­
ser von Mariara enthalten in den Trichterif keine 
Wasser insekten, man fand Frösche dar innen, die 
von Schlangen versteigt, in dieselben sprangen und 
umkamen. HJ. 

Südwärts von der Schlucht , in der Ebene , die 
sich gegen das Seegestade ausdehnt , befindet sich 
eine andere Schwefelwasser-Quelle , die flicht, so 
warm ist und weniger -Gas enthält. Die Kluft , aus 
welches! das^Wasser hervorkommt, 's teht etwa 6 Toi­
sen höhe»^ als die eben beschriebenen Trichter. Der 
Wärmemesser stieg darin nicht über 4a°. Diese 
Gewässer fliefsen in einen fast kreisförmigen , von 
Bäumen umschatteten Behälter , der bei einer Tiefe 
von 3 Fufs i5 bis 18 Fufs Durchmesser hält. In 
dieses Bad werfen sich die ungiüekliehen Sclaven, 
wenn sie am Abende, mit-Staub bedeckt , ihr Tage­
werk auf den benachbarten Indigo- und Zuckerrohr-
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feldern beendigt haben. Obgleich dieses Bad um 
ia°bis 14*wärmer iet, als die Luft, so wird es doch 
von den Negern kühlend genannt, weil unter der 
heifsen Zone dies Wort für alles gebraucht wird, 
was die Kräfte'herstellt, den Nervenreiz mildert, 
oder ein Gefühl von Wohlbehagen verursacht. Die 
Reisenden liefsew Hängematten an Bäume befestigen, 
welche das Wasserbecken beschatten, und verweilten 
einen ganzen Tag an diesem lieblichen Pflanzenrei­
chen Orte. In der Nähe des Canno de Mariara tra­
fen sie den Volador oder Gyrocarpus. Die geflügel­
ten Früchte dieses hohen Baumes drehen sich wie 
Federbälle, wenn sie sich vom Fruchtstiele trennen. 
Beim Schütteln*der Äste des Volador gewährte der 
Anblick der vielen fallenden Früchte einen eigenen 
Reiz. Die zwei häutigen untf-fjestreiften Flügel 
sind also umgebogen, dafs sie im Niederfallen den 
Eindruck der Luft unter einem Winkel von 45° em­
pfangen. Glücklicherweise hatten die Früchte eben 
jetzt ihre Reife erreicht. Sie sammelten solche und 
sandten davon iKMh Europa, wo sie int den Treib­
häusern von Berlin , Paris und Malmaisön gekeimt 
haben, und alle die zahlreichen Stamm-*- des Vola­
dor. welche gegenwärtig in den Treibhäusern vor­
kommen, stammen von diesem einzigen Baume ab, 
der in der Nähe der warmen Quellen von Mariara 
steht. Die geographische Vertheilung der verschie­
denen Arten des Gyrocarpus ist sehr sonderbar. Ja-
quin fand eine bei Carthagena in Indien, es ist aber 
die , welche Herr von Humboldt in Mexiko nahe bei 

Bibl. Daturh, Reisen. III. 4 
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Zumpango antraf, auf dem Wege von Acapulco nach 
der Hauptstadt. Eine andere Art , die auf dem Ge­
birge von Coromandel wächst, hat Roxburgh be­
schrieben. Die dritte und vierte Art wachsen in 
der südlichen Halbkugel an der Küste von Neu-
Holland. 

Als sich unsere Freunde gehadet-hatten, und halb 
in ein Tuch gehüllt, nach Landessitte, an der Sonne 
trockneten, näherte sich ein kleiner Mulatte , wel­
cher nach feierlicher Begrüfsung in einer umständ­
lichen Bede sie von den Kräften des Wassers von 
Mariara, von der Menge der Kranken, die solches 
seit Jahren besuchten, von der günstigen Lage der 
Quellen zwischen zwei Städten Valencia und Cara­
cas, in denen die Sittcnlosigkeit immer mehr über­
hand nehme, unterhielt. Er wies ihnen seine Hütte, 
die'auf einem nahegelegenen eingezäunten Baume 
am Ufer eines mit dem Bade zusammenhängenden 
Flusses lag und mit Palmenblättern bedeckt war. 
Er versicherte s ie , sie würden dort alle Bequem­
lichkeit des, Lebens finden, nämlich: Nägel zum 
Aufhängender Hängematten, Ochsenhäute, um auf 
Rohrbänken zu ruhen, irdene, allezeit mit frischem 
Wasser gefüllte Gefäfse, und was nach dem Bade 
am wohlthätigsten wäre, jene grofsen Eidechsen Igua-
na's, deren Fleisch als eine kühlende Speise bekannt 
ist. Aus dieser Bede war zu schliefsen, dafs sie 
der gute Metis für Kranke hielt, die sich länger bei 
der Quelle aufhalten würden, und seine Rathschläge 
und gastfreundlichen Anerbietungen waren nicht ganz 
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uneigennützig. Er nannte sich Aufseher der Gewäs­
ser und denPulpcro (Gastwirtb, Garkocb) desOrts. 
Seine zuvorkommende Aufmerksamkeit war auch zu 
Endo, sobald er inne ward, dafs sie nur aus Neu­
gierde gekommen seyen , oder wie man sich in die­
sen Ländern des MUfsiggangs ausdrückt, para ver, 
no mas, um zu schauen und weiter nichts. 

Die Wasser von Mariara werden mit Erfolg gegen 
rheumatische Geschwülste, alte Geschwüre und eine 
schreckliche Hautkrankheit angewandt, welche Bu-
bas heifst und nicht immer sipbylitischer Art ist. Da 
die Quellen nur wenig geschwefeltes WasserstofTgas 
enthalten , so mufs man sich an der Stel le , wo sie 
hervorkommen, baden. Weiterhin wird dieses näm­
liche Wasser zur Bewässerung der Indigofelder ge­
braucht. Der reiche Eigcnthümer von Mariara, der 
Graf von Towar, ging damit u m , ein Badbaus zu 
erbauen, und eine Einrichtung zu treffen, welche 
wohlhabenden Leuten etwas mehr Bequemlichkeit 
gewähren könnte, als Eidechsenfleisch zur Speise 
und über eine Rohrbank ausgebreitete Ochsenbaute 
sum Ausruhen. 

Abends am ai . Februar reiste Herr von Hum­
boldt mit -seinem Gefährten und Gefolge von der 
Hacienda de Cura ab , um sich nach Guacara und 
Neu-Valencia zu begeben. Um der aufserordent-
liehen Tageshitzc willen zogen sie das Reisen bei 
der Nacht vor. Sie kamen durch den Weiler von 
Punto Zamuro am Fufse der hohen Berge der las 
Viruelas. Der Weg ist von grofsen Zamang. oder 

4* 



— 76 — 

Mimosen-Bäumen eingefafst, deren Stamm 60 Fuf» 
hoch ist. Die fast wagerecbten Äste derselben er­
reichen einander auf mehr als lao Fufs Entfernung. 
Man kann nirgendwo ein schöneres und dichteres 
grünes Gewölbe antreffen. Die Nacht war finster. 
Die Teufelsmauer und ihre gezähnten Felsen stell, 
ten sich mitunter von ferne dar, entweder vom 
Brande der Savanen erleuchtet, oder in röthlichen 
Rauch eingehüllt. Hier nun, wo das Gesträuch am 
dichtesten war, -gesellte sich noch ein Gesellschafter 
zu ihnen, der sich sehr sanft vernehmen liefs, und 
die guten Nachtwandler durch sein lieb-liebes Organ 
und trauliches Nachtständchen nicht wenig in Schre­
cken setzte. Es war dieses nichts Geringeres, als 
ein tüchtiger Jaguar oder amerikanischer Tiger, der 
ganz in der Nähe ihnen folgte. Die finstere Nacht 
in einer dicht bewachsenen Landschaft mit dem von 
Flammen gerötheten Himmel, dem grotesken Reisen 
der Teufelsmauer gegenüber, und e ins t iger , als 
Gefährte, ist immer eine recht schöne Scene, und 
würde selbst den Muth meiner jungen Leser auf die 
Probe setzen. Aber man gewöhnt sich an alles, und 
Pater Dobrizhofer erzählt uns ganz treuherzig, wie 
er in den sumpfigen Savanen von Paraguay sich mit 
achtzehn Soldaten auf einen Fichtenstamm gesetzt 
habe, der mit ihnen aber davon zulaufen angefangen, 
weil es eine Bujo war; und wie er unter Krokodillen 
cinherspazierte, wie ich unter Fröschen. — Also 
ein Gesellschafter, der ein Tiger ist , ist doch so 
gefährlich nicht, als man glaubt, besonders, wenn 
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man es weifs , dais es einer ist. Dieser Katzenriesc 
nun durchstreifte schon seit drei Jahren das Gebirge, 
und war immer so gewandt, den Jägern ein Schnipp­
chen zu schlagen und ihnen zu entwischen. Er war 
übrigens ein scharfsinniger Bursche, der das , was 
Herr von Büffon in Frankreich ihm böslicher Weise 
nachgesagt hatte, auf das bündigste durch muthvollo 
Thaten widerlegte. Er nahm Pferde und Maulthiere, 
wo er sie fand, und holte sie selbst aus umzäunten 
Räumen, als ob sie für ihn dagewesen wären. Da 
es nun an diesen Leckerbissen nicht fehlte, so war 
er bisher so galant gewesen, Menschen nicht anzu­
fallen. Grofscr Respekt von einem Tiger! Der Ne­
ger , welcher Herrn von Humboldt begleitete, erhob 
ein wildes Geschrei, um den Tiger zu verscheuchen, 
dieser aber schien sich nicht viel daraus zu machen 
und escortirte sie immer fort. Der Jaguar, wie der 
europäische Wolf, folgt den Wanderern, auch wenn 
er sic^Aticht angreifen will. Der Wolf thut es im 
freiten Felde und offenen Lande, der Jaguar folgt 
der Strefse seitwärts und zeigt sich nur von Zeit zu 
Zeit im Gebüsche. 

Am aa. Februar verweilten sie im Hause des Mar* 
quis del Toro, im Dorfe Guacara, einer sehr ansehnli­
chen indianischen Gemeinde. Die Eingeborpen, deren 
Corregidor ein Mann von ausgezeichneter Geistesbil­
dung war, geniefsen einigen Wohlstand. Sie hatten so 
eben in der Audiencia einen Prozefs gewonnen, der 
ihnen den Besitz von Ländereien wieder einräumte, 
deren Eigenthum die Weifsen angesprochen hatten. 
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Von Guacara nach Mocundo führt eine Allee aus 
Carolineen. Hier sahen die Reisenden zum ersten 
Male dieses prachtvolle Gewächs im Freien, das un­
ter die ersten Zierden der grofsen Treibhäuser von, 
Schönbrunn gehört. Alle Stämme der Carolinea prin-
ceps in Schönbrunn sind aus Samen gezogen , wel­
che die Herren Base und Bredemeyer von einem ein­
zigen Baume von ausnehmender Gröfse , in der Nähe 
von Chacao, ostwärts von Caracas, gesammelt hatten, 
Mocundo.ist eine reiche Pflanzung, welche der Fa­
milie von Toro angehört. Man trifft h i e r . was in 
diesem Lande selten i s t , sogar auch den Luxus der 
Agricultur an , nämlich einen Garten, künstliche 
Gehölze und am Gestade auf einem Gneifsfelsen ein 
Lusthäuschen mit einem Belvedere. Man .geniefst 
hier eine herrliche Aussicht über den nördlichen 
Theil des Sees , über die umliegenden Berge und 
über einen Palmenwald, welcher Guacara von der 
Stadt Neu-Valencia trennt. Die Zuckerrohr fei der 
gleichen durch das zarte Grün der jungen Pflanzen 
den europäischen Wiesengründen. Alles verkündet 
Überflufs, der aber leider auf Unkosten der Frei­
heit der Landbauer erworben ist. In Mocundo wer. 
den von a3o Negersclaven 77 tablones oder Rohr­
felder angebaut, deren jedes 1819 Quadrattoisen 
oder ein und ein dritthalb Morgen Landes enthält, 
und jährlich einen reinen Gewinn von aoo bis 240 
Piaster abwirft. Das creolische und otaheitische 
Zuckerrohr werden im Monate April gepflanzt, das 
erstcre zu 4 , das zweite zu 5 Fufs Abstand von ein-
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ander. Nach *4 Monaten erreicht das Zuckerrohr 
seine Reife. Es blüht im Octobcr, wenn die Pflanze 
kräftig ist; man schneidet aber die Spitze a b , ehe 
die Blüthenrispe sich entwickelt. In allen Einlap* 
pern (Monocotyletonen , dem in Mexiko gepflanzten 
Maguey, der Weinpalme und dem Zuckerrohr) er­
leiden die Säfte durch die Blüthe Veränderungen. 
Die Gewinnung des Zuckers ist auf dem Festlande 
noch sehr mangelhaft, weil man nur für den innern 
Verbrauch fabricirt, und für den Absatz im Grofsen 
den Papelon dem raffinirten sowohl als dem rohen 
Zucker vorzieht. Dieser Papelon ist' ein unreiner 
Zucker, er hat eine braune Farbe, in ganz kleinen 
Hüten. Er ist mit Melasse und schleimigen Materien 
vermischt. Die ärmsten Leute speisen Papelon, wie 
man in Europa Käse ifst, denn man hält ihn allge­
mein für sehr nährend. Durch Gährung mit Wasser 
erhält man daraus den Guaropo, das Lieblingsge­
tränk des Volks. Zum Auslaugen des Bohrsafts be­
dient man sich in der Provinz Caracas der Potasche 
statt des Kalks. 

Nur erst spät, und wahrscheinlich gegen das Ende 
des sechzehnten Jahrhunderts, ist das Zuckerrohr von 
den Antillen-Eilanden in die Thäler von Aragua ver­
pflanzt werden. Es war dasselbe in Indien, China 
und den Inseln des stillen Oceans von den ältesten 
Zeiten her bekannt. In Persien undChorasam ist es 
se i tdem fünften Jahrhundertc unserer Zeitrechnung 
zur Gewinnung des harten Zuckers angebaut wor­
den. Die Araber waren es, welche das, den Bewoh* 
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nern der hcifsen Zone so wohlthatige Robrgewijchs 
an die Küsten des Mittelmeeres verpflanzten. Im 
Jahre i3o6 war sein Anbau in Sicilien noch unbe­
kannt , während er auf den Inseln Cypern, Rhodus 
und Morea sich schon beträchtlich verbreitet hatte. 
Hundert Jahre ^später erst kamen Calabrien, Sicilien 
und die Küsten von Spanien in den Besitz desselben. 
Der Infant Heinrich verpflanzte das Zuckerrohr aus 
Sicilien nach Madeira, von Madeira ging es auf die 
canarischen Inseln über, denen es bis da völlig fremd 
geblieben war. Zwar will man aus einer Stelle des 
Juba (ferulae, quae expressae liquorem fundunt, gu-
stui jucundum) beweisen, dafs das Zuckerrohr schon 
den Alten bekannt gewesen sey, die ferulae sind je­
doch Tabayba dulce, Euphorbia balsämifera, und nicht 
Zuckerrohr, Hurz nach der Einführung auf den 
Canarien waren jedoch da schon zwölf Zuckerpflan­
zungen auf den Inseln Grofs--Canarien und Palma 
und auf der Insel Teneriffa zu Stande gekommen. 
Jetzt hat jedoch der Anbau des Mais den Anbau des 
Zuckerrohrs auf den Canarien gröfstentheils ver­
drängt. • Das canarischc Rohr wurde von Aquiton 
nach St.Domingo gebracht, wo es seit i 5 i3 und den 
folgenden Jahren unter der Leitung der Mönche des 
heil. Hieronymus im Grofsen gebaut ward. Leider 
wurden gleich dazumal Negersclaven in den Zucker­
pflanzungen verwendet, und schon im Jahre i5io 
ward der spanischenBegierung vorgestellt, wie noch 
heut zu Tage geschiebt, dafs die Antillen verloren 
wären und öde bleiben müfsten, wofern nicht alle 
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Jahre Sclavcn von der Guineaküste dahin gebracht 
würden. 

Seit einigen Jahren ist jedoch auf dem Festlande 
der Anbau und die Gewinnung des Zuckers sehr ver­
vollkommnet worden. Der Verbrauch des Zuckers 
zum Genufs , zu Confituren und zur Bereitung der 
Chocolade ist indessen in denProvinzen vonVenezuela 
so ungeheuer, dafs bis jetzt nirgend eine Ausfuhr 
des Zuckers Statt finden konnte, und der ganze Er­
trag der Zuckerpflanzungen im Innern verbrancht 
wurde. In den Thälern von Aragua sind die Preise 
folgende: ein Hut Papelon von a«/*» Pfund einen hal­
ben Real de Plala ungefähr 6 Kreuzer; ein Pfund 
Rohrzucker i Real und i Pfund weifser Zucker i bis 
1 l/i Real. Die schönsten Zuckerpflanzungen sind in 
den Thälern von Aragua und Tuy, in der Nähe von 
Pao de Zarate «wischen Vittoria und San Sebastian, 
in der Gegend von Quatire, Guarenas und Caurimare. 
Wenn das erste Zuckerrohr von den Canarien da­
hin gebracht wurde, so sind es überhaupt auch Oa-
narier. die noch heut zu Tage den.grofsen Pflan­
zungen vorstehen, und den Arbeiten sowohl beim 
Anbau als bei Gewinnung und Läuterung des Zu­
ckersaftes vorstehen. 

Dieselbe genaue Verbindung mit den Canarien 
und ihren Bewohnern hat auch die Einführung der 
Kamccle in Venezuela veranlafst. Der Marquis von 
Toro liefs drei von Lanceroto kommen. Da die Ba-
meele viel Baum und Wasser fordern, so waren die 
Hosten der Überfahrt so beträchtlich, dafs ein Ka-
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meel , welches auf Lancerote 3o Piaster kostete, auf 
den Aragua - Pflanzungen angelangt, auf acht- bis 
neunhundert Piaster zu stehen kam. Herr von Hum­
boldt' sah diese Thiere, von vieren waren bereits 
drei in Amerika geboren, zwei von den Alten waren 
an den Bissen des Coral, einer an den Ufern des 
Sees häufigen und sehr giftigen Schlange gestorben. 
Bis jetzt hatte man sich ihrer zum Transport des 
Zuckerrohrs auf die Quetschmühlen bedient. Die 
männlichen Thiere, welche stärker, als die weib­
lichen sind, tragen 4° bis 5o Aroben. Ein reicher 
Gutsbesitzer in Varinas hat eine Summe von i5,ooo 
Piaster bestimmt, um gleichzeitig 14 bis i5 solcher 
Thiere kommen zu lassen. Da Amerika in beiden 
Hemisphären gröfse Ebenen hat, und ein innerer 
Verkehr bei fortschreitender Cultur sehr lebhaft 
werden dürfte, so ist die Einführung des Kameeis 
in Amerika von wohlthätiger Wichtigkeit. Beson­
ders geeignet dürften sie für den Transport der 
Waarcn in den südamerikanischen Llannos und Pam­
pas werden, die zur Zeit der Dürre mit den afrika­
nischen Wüsten viele Ähnlichkeit haben. Dieses Ka­
mee!, das Schiff der Wüste, kann einst der Hebel des 
Handels und der Industrie besonders Südamerika*^ 
werden. 

Am 21. Februar setzten sie ihren Weg nachNeu* 
Valencia fort. Man kommt durch ein kleines Ge­
hölz von Palmen, deren Wuchs und fächerförmige 
Blätter den Chamerops der Küsten der Barbaren 
gleichen. Ihr Stamm erreicht jedoch eine Höbe von 
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•4 bis 3o Fufs. Ihre Blattstiele werden zum Flech­
ten der Hüte gebraucht, welche unscrn Strohhüten 
ähnlich sind. Dies Palmengehölz, deren ausgedörrte 
Blätter beim geringsten Winde ertönen, diese in der 
Ebene weidenden Bameclc, diese wellenförmige Be­
wegung der Dünste über der Oberfläche eines ver. 
brannten Bodens, geben der Landschaft ein afrika­
nisches Aussehen. Die Dürre des Bodens nimmt zu, 
wie man der Stadt näher und über das westliche 
Ende des Sees hinaus kommt. Es ist ein vom Was­
ser geebneter und verlassener Thonboden. Die be­
nachbarten Hügel bestehen aus weifsem Tuff, wel­
cher die Sonnenstrahlen zurückwirft und die Hitze 
erhöht. Alles erscheint hier unfruchtbar und öde, 
und kaum finden sieb am Ufer des Valencia - Flusses 
einige Stämme des Cacaobaumes. Das übrige Land 
ist nackt und ohne Pflanzenwucbs. Dieser Anschein 
von Unfruchtbarkeit wird hier, wie überall in den 
Thälern von Aragua, dem Anbaue des Indigo zuge­
schrieben , der , wie die Colonisten behaupten, un­
ter allen Pflanzen das Erdreich am meisten erschöpft. 

Die Stadt Valencia nimmt einen bedeutenden 
Flächenraum ein, obwohl ihre Bevölkerung nur auf 
sechs - bis siebentausend Seelen beträgt. Die Stras­
sen sind sehr breit, der Marktplatz hat eine über-
mäfsige Gröfse , und weil die Häuser ungemein nied­
rig sind, so erscheint das Mifsverhältnifs zwischen 
dem Baume, den die Stadt einnimmt, und der schwa­
chen Bevölkerung, noch auffallender als in Caracas. 
Viele Weifse vom europäischen Stamme, besonders 
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die Ärmeren, verlassen ihre Häuser, und leben die 
meiste Zeit des Jahres auf ihren kleinen Indigo- und 
Baumwollenpflanzungen. Sie dürfen hier ihr Land 
selbst bearbeiten, was nach eingewurzelten schäd­
lichen Vorurtheilen entehrend für den Stadtbewohner 
wäre. Seit der Hafen von Porto Cabello neue Frei­
heiten erhielt, hat sich der Gewerbfleifs sehr ver­
mehrt und die Baumwollenpflanzungen haben reis­
send zugenommen. 

Nueva Valencia ist im Jahre i55S>, unter Villacin-
tla's Begleitung, durch Alonzo Dioz Moreno gegrün­
det,- und zwölf Jahre älter als Caracas. Sie war An­
fangs nur eine Zubehör von Burburata, allein diese 
letzte Stadt ist zurEmbarcadere für Maulthiere her­
abgesunken. Man bedauerts, und vielleicht nicht ohne 
Grund, dafs Valencia nicht die Hauptstadt des Lan­
des geworden ist. Wirklich ist auch ihre Lage eine 
der vortbeilfaaftesten. Auf einer Ebene , an einem 
Seegestade würde sie an Mexiko erinnern. Beim Nach­
denken über die leichten Verbindungen, welche die 
Thäler von Aragua mit den Llannos und den in den 
Orinoko mündenden Flüssen darbietet, und wenn 
man sich die Möglichkeit denkt, die innere Schiff­
fahrt durch den Bio Pao und die Portuguesa bis zu 
den Mündungen des Orinoko an den Cassiquiare und 
Amazonen-Strom zu öffnen, so begreift man, dafs 
die Hauptstadt von Venezuela in der Nähe des pracht­
vollen Hafens Porto Cabello, unter einem reinen 
Himmel ,> besser stünde, als in der Nähe der nur 
wenig geschützten Rhede von la Guayra, in einem 
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gemäfsigten aber neblicbtcn Thale. Hiezu kommt 
noch, dafs sie dem Rönigreiche Neu-Granada näher 
gerückt ist, und zwischen den fruchtbaren Getreide-
Feldern von Vittoria und Barquisimento zwischen 
innen l iegt , und daher wohl hätte gedeihen mögen, 
wenn ihr, ihrer Vorzüge ungeachtet, Caracas nicht 
einen grofsen Theil ihrer Bewohner entzogen hätte. 
Die Familien der Mantuanos wollen lieber in der 
Hauptstadt, als in einer Provinzialstadt wohnen. 

Eine gröfse Plage der heifsen Länder sind die 
Ameisen. Wer ihre zahllose Menge unter den Tro­
pen nicht kennt, kann sich keinen* Begriff von den 
Zerstörungen und Versenkungen des Bodens machen, 
welche diese Insekten verursachen. Sie sind auch 
auf dem Erdreiche der Stadt Valencia in so unge­
heurer Anzahl vorhanden, dafs ihre Ausgrabungen 
unterirdischen Canälcn gleichen, die sich zur Regen­
zeit mit Wasser anfüllen, und dann den Gebäuden 
sehr gefährlich werden. 

An die Stadt Valencia knüpfen sich einige histo­
rische Erinnerungen, welche jedoch, wie alles, was 
sich an die Colonien knüpft, nicht weit hinauf reichen, 
und sich entweder auf bürgerliche Zwiste oder Ge­
fechte mit den Eingeboraen bezichen. Die erste die. 
ser Erinnerungen ist die, an den schon in dem vori. 
gen Bändchen erwähnten Verräther und Tyrannen, 
Lopez de Aguirre, dessen Schandthaten eine Epoche 
in der Geschichte der Colonien bilden. Er begab 
sich im Jahre i56i aus Peru auf dem .Afmazonen-
Strome nach der Insel Margaretha, und von hier 
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durch den Hafen Burburata in die Thäler von Ara­
gua. Bei seiner Ankunft in Valencia, die auf den 
Namen'einer königlichen Stadt stolz ist , kündigte 
er die Unabhängigkeit des Landes und die Entsetzung 
Philipp des II. an. Die Einwohner zogen sich auf 
die Inseln des Tacarigua - Sees zurück, und nahmen 
zu ihrer Sicherheit alle Boote vom Ufer mit sich. 
Diese Kriegslist setzte den Aguirre in den Fall, nur 
gegen seine eigenen Leute Grausamkeiten üben zu 
können, die er dann auch nicht sparte. In Valencia 
schrieb er den berüchtigten Brief an den König von 
Spanien , welchen wir im Anhange mittheilen , und 
welcher uns ein Bild von furchtbarer Wahrheit, von 
der Lebensart und den Sitten des Kriegsvolks im 
sechzehnten Jahrhunderte geben kann. Aguirre, 
der noch heut zu Tage von dem Volke mit dem Na­
men Tyrann bezeichnet wird, rühmt sich wechsel­
weise seiner Verbrechen und seiner Frömmigkeit; 
er ertheilt dem Könige Bathschläge über die Regie* 
rung der Colonien und die Einrichtung der Missio­
nen. Lopez de Aguirre ward, nachdem ihn seine 
Leute verlassen hatten, in Barquesimento getödtet. 
Im Augenblicke seiner Niederlage stiefs er seiner 
einzigen Tochter den Dolch in die Brust, u m , wie 
er sagte, ihr die Schande zu ersparen, von den 
Spaniern die Tochter eines Verräthers genannt zu 
werden. Die Seele des Tyrannen, so glauben es die 
Eisjgebornen, irrt nun in den Savanen herum, wie 
eine Flamme, welche die Nähe der Menschen flieht. 

Das zweite geschichtliche Ereignifs, welches sich 
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an den Namen Neu-Valencia anschliefst, ist der 
gröfse Überfall der Cariben vom Orinoko in den 
Jahren 1678 und i58o. Diese Menschenfresser Horde 
war an den Gestaden des Guarico herauf über die 
Ebenen der Llannos gekommen. Sie ward glücklich 
zurückgetrieben durch die Tapferkeit von Garci 
Gonzalez , einem Anführer, dessen Name noch jetzt 
in diesen Thälern in grofsen Ehren steht. Die Nach* 
kommen eben dieser Cariben leben nun in den Mis­
sionen als friedliche Pflanzer, und kein Volksstamm 
aus Guiana wagt die Ebene zu durchziehen, welche 
die Waldungen von dem angebauten Lande trennen. 

Im Meridian von Valencia durchschneidet eine 
Schlucht die Küstenkette, wodurch alle Abende ein 
sehr kühler Seewind die Thäler von Aragua heim­
sucht. Diese Briese stellt sich regelmäfsig zwei bis 
drei Stunden nach Sonnenuntergang ein. Durch 
diese Schlucht, durch den Meierhof von Barbula 
und durch einen östlichen Seitenarm der Bcrgscblucbt 
wurde dazumal eineStrafse von Valencia nach Porto 
Cabello eröffnet. Auf dieser Strafse kann man in 
vier Stunden die Küste erreichen und an einem Tage 
aus den Thälern von Aragua den Hafen besuchen 
und wieder zurück seyn. 

Am 37. Februar Vormittags besuchten sie die war­
men Quellen von Trinchera, welche drei Meilen von 
Valencia entfernt sind. Die Bergschlucht ist sehr 
breit und man steigt vom Seegestade aus fast unun­
terbrochen nach derMeeresküste herunter. Trinchere 
führt den Namen von den kleinen Festungswerken, 
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die durch französische Flibustier, welche die Stadt 
Valencia ausplünderten, im Jahre 1677 errichtet 
wurden. Die warmen Quellen gehen nicht, wie die 
vonMatnara, an der Südseite, sondern am nördlichen 
Abhänge zu Tage aus. Sie sind unendlich reichhal­
tiger , als a l le , welche Herr von Humboldt bisher 
in Amerika besucht hatte, und bilden einen kleinen 
Flufs, welcher zur Zeit der gröfsten Trockenheit 
zwei Fufs tief und achtzehn Fufs breit ist. Die Tem­
peratur des Wassers war oB*, 3 des btmderttheiligen 

«TllVf uiometers. Nach den Quellen von Urijino in 
Japan, die, wie man versichert, reines Wasser sind, 
und ioo° zeigen, sind die von Trinchera die heifse-
sten, welche man bisher auf der Erde kennen ge­
lernt hat. Sie frühstückten an der warmen 

- Quelle. Eier, welche hineingelegt wurden , waren 
in vier Minuten gar gesotten. Das Gestein, woraus 
dieses heifse Wasser quillt , ist ein grobkörniger 
Granit, wie der der Teufelsmauer. Erstaunenswerth 
ist um diese heifse Quelle her der üppige Pflanzen­
wuchs. Mimosen, Clusien und Feigenbäume treiben 
ihre Wurzeln in einen Pfuhl-, dessen Temperatur auf 
89* stieg. Obgleich beständig warme Dünste auf­
steigen , so prangen diese Pflanzen doch mit dem 
zartesten Grün. Ein Arutn -mit holzigem Stamme 
erhob sich sogar inmitten aus einer Pfütze, deren 
Temperatur 700 zeigte. Die nämliche Pflanze wächst 
auch an den Ufern der Waldströme, deren Tempe­
ratur nicht über 180 ansteigt. In Entfernung von 
4o* Fufs von diesen 90° heifsen Quellen entspringen 
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völlig ka l t e , beide vorfolgen eine Zeitlang eine pa­
rallele Richtung, und die Eingebornen zeigten, wie 
sie durch das Graben eines Baches sich nach Belie­
ben ein kaltes oder heifses Bad veranstalten könnten. 
Es zeigen jedoch im heifsen, wie im kalten Klima, 
die Völker gröfse Vorliebe für die Wärme. In Is­
land wollten die Einwohner bei Einführung des Chri-
stentbums nu r mit den warmen Quellen des Hekla 
getauft seyn , und unter der heifsen Zone werden 
die heifsen Quellen mit eben so grofser Begierde 
gebraucht. Die Kranken , welche nach Trhntheta 
kommen, errichten aus Baumästen und sehr dünnem 
Rohre eine Art Gitterwerk über der Quel le , sie 
legen sich alsdann nackt auf dieses Gitter und neh­
men solcher Gestalt ein Dampfbad. 

Der Flufs der warmen Wasser nimmt seinen Lauf 
nach Nordos t , und wird in de r Nähe der Küsten ein 
ziemlich grofser F lu f s , der mit grofsen Krokodillen 
besetzt i s t , und durch seine Überschwemmungen 
die ungesunde Beschaffenheit der Küsten vermehrt, 
Sie stiegen nun gegen Porto Cabello hinunter , wäh­
rend der warme Wasser -Flufs immer zur Rechten 
blieb. Der Weg ist sehr malerisch. Die Wässer 
stürzen über die Felsblöcke herab. Mitten aus 
blühenden Sträuchern *-mitten unter Bignonicn und 
Mclasromen erheben sich prachtvoll die weifsen 
Stämme der Cecropia , und verschwinden e rs t , wo 
die Erhöhung über die Meeresfläche nur noch hun­
dert Toisen beträgt. Wie sie sich den Küsten näher­
ten , war auch die Hitze erstickend. Der Horwent 
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war mit einem röthlichen Dunste überzogen, die 
Sonne war ihrem Untergange nahe, und doch webte 
der Seewind noch nicht. Der Flufs des warmen 
Wassers war immer tiefer. Am Ufer lag ein todtes 
Krokodill, es war über 9 Fufs lang. Sie hätten 
gerne die Zähne und Mundhöhle untersucht, weil 
es aber schon mehrere Wochen an der Sonne gele­
gen hatte, so verbreitete es einen so unerträglichen 
Gestank, dafs ihnen alle Lust dazu verging, und sie 
nur schnell wieder zu Pferde stiegen, um der ver­
pesteten Luft zu entkommen. Sie durchwateten in 
der Ebene, in die sie nun an der Küste kamen, ein 
paar kleine Flüsse. Auf dieser Fläche erheben sieh, 
wie Klippen, kleine Felsen von Meandriten, Ma-
dreporiten und andern ästigen oder rund gewölbten 
Corallen. Als eine Seltenheit trafen sie in dieser 
völlig unbewohnten Gegend einen grofsen blühenden 
Stamm der Parkinsonia an. Herr von Humboldt hat 
diesen Baum nur zwei Mal wild wachsend gesehen. 
Ein Mal bei der Villa de Pa lo , und da war zu ver-
muthen, es möchte eine alte Hütte da gestanden, 
und die Parkinsonia der Rest eines alten Gartens 
seyn; und zum zweiten Male hier in der sumpfigen 
Ebene bei Porto Cabello. Sonst trafen sie überall 
auf dem amerikanischen Festlande die Parkinsonia, 
wie auch die Plumcria, nur in den Gärten der In* 
dianer an. 

In Porto Cabello wurden sie von einem franzö­
sischen Arzte, Herrn Juliac, recht liebreich aufge­
nommen. Sein kleines Haus enthielt eine Sammlung 
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sehr verschiedener Dinge, die alle den Reisenden 
sehr angenehm seyn konnten. Sie fanden, was in 
diesem Lande nicht überall zu finden ist, literarische 
und naturhistorische Werke, meteorologische Beob­
achtungen, Häute von Jaguaren und grofsen Wasser-
sehlangen; lebendige Thiere: Affen, Armadille und 
Vögel. Dieser geschickte Mann war damals erster 
Wundarzt im königlichen Hospital zu Porto Cabello, 
und durch eine sorgfällige Rekanntscbaft mit dem 
gelben Fieber berühmt. Seit sieben Jahren hatte 
er sechs • bis achttausend von dieser schrecklichen 
Seuche befallene Rranke in's Hospital bringen sehen, 
von denen er viele in die Ewigkeit, manche auch 
in's Leben zurück befördert hat. 

F ü n f t e s K a p i t e l . 
-Porto Cabello. — Der Kuhbaum. 

Das Klima von Porto Cabello ist nicht so heifs, 
wie das von Guayra, weil der Seewind daselbst häu­
figer und regelmäfsiger weht. Auch stehen die Häu­
ser nicht an Felswänden, welche Sonnenstrahlen ver­
schlucken und in der Nacht wieder ausstrahlen. Die 
Luft kann sich zwischen den Küsten und den Bergen 
von Ilaria freier bewegen. Die Ursachen der unge­
sunden Luftbeschaffenheit müssen also in den sich 
westlich weit in die Ferne gegen Punta de Tucacos 
in der Nähe des schönen Hafens Chichiribiche aus­
dehnenden Seegestaden gesucht werden. Hier be-
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finden sich Salzwerke und hier herrschen beim Ein­
tritte der Regenzeit die dreitägigen Wechselfieber, 
welche so leicht in bösartige übergehen. Man hat 
die Bemerkung gemacht, dafs die in den Salzwerken 
arbeitenden Metis dunkler gefärbt sind, und eine 
gelbere Haut haben, wenn sie mehrere Jahre nach 
einander jene Fieber überstanden haben, welche 
die Küslenkrankheit genannt werden. Die Bewoh­
ner dieser Küste, arme Fischer, behaupten: nicht 
die Überschwemmungen des Meeres, und das Wie-
derabfliefsen des salzigen Wassers sey e s , was die 
mit Wurzclträgern bedeckte Landschaft ungesund 
macht, sondern dies rühre von den Überschwemmun­
gen der Küstenflüsse her, welche zur Regenzeit plötz­
lich anschwellen und gröfse Überschwemmungen 
verursachen. Die Gestade des Rio Estevan , eines 
der Küstenflüsse, sind .jedoch für die Anwohner we­
niger gefährlich, seitdem daselbst keine Mais- und 
Pisangpflanzungen angelegt worden sind. So gewifs 
ist e s , dafs Anbau und Cultur des Bodens das ein­
zige und sicherste Mittel ist , die Ungesundheit des 
Klima zu verändern. 

Die Salzwerke von Porto Cabello gleichen so 
ziemlich denen der Halbinsel Araya, die wir oben 
beschrieben haben; weil jedoch die Arbeit in diesen 
Salinen sehr ungesund ist , so geben sich nur die 
ärmsten Menschen damit ab. Sie sammeln das Salz 
in kleinen Partien und verkaufen es hernach an 
die Magazine der Stadt. *-*»-Sr 

Die militärische Verthejdjgung der Küsten von 
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Venezuela beruht auf sechs Punkten; dem Schlosse 
St. Anton in Cumana, dem Morro von Neu - Barcel­
ona , den Festungswerken von Guayra mit i34 Ka­
nonen, Porto Cabello, dem St. Karls - Fort an der 
Ausmündung des Sees von Maracaibo und Ncu-Car-
thagena. Nach diesem letztern ist Porto Cabello der 
am meisten befestigte Platz. Die Stadt ist von ganz 
neuer Bauart, und der Hafen einer der besten in der 
Welt. Die Kunst dürfte hier der Natur nur sehr 
wenig zu Hülfe kommen. Eine Erdzunge verlängert 
sich Anfangs nördlich, hernach westwärts. Ihr west­
liches Ende steht einer Anzahl kleiner Eilande ge­
genüber, die durch Brücken mit einander verbun­
den sind, und einander so nahe stehen, dafs man 
sie für eine zweite Erdzunge halten könnte. Aus 
dieser Ursache gleicht der Hafen einem Wasserbe­
cken oder einer innern Lagune, deren Südseite voll 
kleiner. mit Wurzelbäumen überdeckter Inseln ist. 
Die westliche Öffnung des Hafens trägt viel zur' 
Ruhe der Gewässer bei. Auf ein Mal kann nur ein 
einziges Schiff einlaufen, aber die größten Linien­
schiffe können ganz nahe am Lande ankern, ujn 
Wasser einzunehmen. Die Felsenriffe von Punta 
Brava, denen gegenüber eine Batterie von acht Ka­
nonen errichtet ist, können allein den Hafen ge­
fährden. Westwärts und südwestwärts erblickt man 
das Fort, welches'ein regelmäfsiges Fünfeck zu fün 
Bastionen bildet, die Batterien des Felsenriffs und 
die Festungswerk* <der alten Stadt, die auf einem 
trapezförmigen Eilande erbaut war. Eine Brücke 
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und ein festes Thor vereinen die alte Stadt mit der 
neuern, welche schon grofser als jene ist, obgleich 
sie nur für eine Vorstadt geachtet ist. Die Stadt 
zählt jetzt nahe an 9000 Einwohner. Obwohl zu den 
erwähnten Vcrtheidigungswerken noch mehrere und 
sehr kostbare hinzu gehören, so ist die Stadt doch 
sehr wenig geschützt. Die Festungswerke des.Ha­
fens und der Stadt erfordern eine Besatzung von 
1800 bis 2000 Mann , es waren aber dazumal nur 
6oe vorhanden. Es war auch eine königliche Fre­
gatte von den Kanonierschaluppen eines englischen-
Kriegsschiffes genommen worden, obgleich es am 
Hafeneingange vor Anker lag. Durch die Blokade 
war nur der Schleichhandel mit Curacao und Jamaika 
begünstigt und alles schien in Porto Cabello eine 
zunehmende Bevölkerung und Gewerbfleifs anzudeu­
ten. Es werden jährlich an 10,000 Maulthiere aus­
geführt. Es ist interessant, diese Thiere einschiffen 
zu sehen. Sie werden mittelst einer Schlinge zu 
Boden geworfen und mittelst einer eigenen Vorrich­
tung an den Bord des Schiffes gebracht. In zwei 
Reihen gestellt können sich diese Thiere bei dem 
Schwanken des Schiffes kaum aufrecht erhalten. Um 
sie zu schrecken und lenksamer zu machen, wird 
einen grofsen Theil des Tages und die Nacht durch 
die Trommel gerührt. Man kann sich hieraus die 
angenehme und ruhige Fahrt vorstellen, deren sich 
der Passagier zu erfreuen bat , welcher auf einem 
mit Maulthieren bcladenen Schiffe nach Jamaika 
überschifft. 
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Wir vorliefsen,. fährt Herr von Humboldt fort, 
am i.März mit Sonnenaufgang Porto Cabello. Mit 
Verwunderung sahen wir die Menge der mit dem 
auf den Markt bestimmten Obste beladene Bahne. 
Sie erinnerten mich an einen schönen Morgen in 
Venedig. Von der Meeresseite gewährt die Stadt 
überhaupt einen freundlichen und lieblichen Anblick. 
Mit Pflanzengrün bedeckte und in Spitzen, die man 
ihrer Umrisse nach für trappartige Felsen halten 
könnte, auslaufende Berge bilden den Hintergrund 
der Landschaft. In der Küstennähe ist alles nackt, 
weiCs und hell beleuchtet, während die Bergwand 
mit dicht belaubten Bäumen besetzt ist, deren lange 
Schatten sich über eine braune und felsige Land­
schaft ausdehnen. 

Beim Ausgange der Stadt ward die erst kürzlich 
beendigte Wasserleitung besehen, welche fünftau­
send Varras lang ist, und der Stadt das Wasser des 
RioEstevan zuführt. Das Werk kostete über3o,ooo 
Piaster, für welche jedoch nun das Wasser in allen 
Strafsen der Stadt (liefst. Auf diesem Rückwege von 
Porto Cabello nach den Tbälern von Aragua mach­
ten sie nochmals in der Pflanzung vonBarbula Halt. 
Hier zog eine merkwürdige Pflanze, von der sie schon 
öfter hatten reden gehört, ihre ganze Aufmerksam­
keit auf sich. Der Baum heifst hier V arbre de la 
vache, der Kuhbaum, weil sein Saft eine süfse, gut­
artige und nährende Milch enthält. Die Neger trin­
ken die Pflanzenmilch in grofser Menge, und halten 
sie für eine eben so angenehme als gesunde Nah-
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rung. Da nun die Erfahrung) lehrt, dafs alle bis­
her bekannten Milchsäfte der PfMnzeh scharf, bitter 
und mehr oder weniger giftig sind, so ist eine sol­
che Angabe um so seltsamer. Die Erfahrung über­
zeugte jedoch unsere Beisenden während ihres Auf­
enthalts in Barbula, dafs der Kuhbaum eine wirk­
lich nährende Kuh ist, und diesen Namen mit Ehren 
trägt. Der Palo de Vaca ist ein schöner Baum von 
der Gestalt eines Sternapfelbaums, er hat längliche 
und gespitzte, zähe und abwechselnd stehende Blät­
ter, welche mit unterhalb vorspringenden parallelen 
Seitenrippen versehen sind, deren Länge bis auf 10 
Zoll beträgt. Da es nicht um seine Blüthenzeit war, 
so konnten sie diese nicht sehen, aber die Frucht 
hat wenig Fleisch und enthält e ine, bisweilen auch 
zwei Nüsse, Werden nun in den Stamm des Kuh­
baums Einschnitte gemacht, so Riefst eine klebrige, 
ziemlich dicke, vollkommen wie Milch schmeckende, 
mit einem sehr angenehmen , balsamischen Geruch 
gewürzteHüich in Menge heraus. Herr von Hum­
boldt und seine Begleiter haben von dieser lieblichen 
Milch, die ihnen in Kürbisflaschen gereicht wurde, 
sowohl beim Schlafengehen, als auch zum Frühstück 
in ansehnlichen Portionen getrunken, ohne irgend 
eine nachtheilige Wirkung' zu verspüren. *' Die ein­
zige Unart ist ihre Klebrigkeit. Die Neger sowohl 
als auch*die freien Arbeiter der Pflanzung trinken 
dieselbe, indem sie Mais - oder Manioc-Brot, die 
Arepa und die Cassave darein tauchen, ja, der Haus­
meier des Pachthofes versicherte, die Leute wür-
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den zusehends fetler, "während der Jahrzeit, wo der 
Palo de Vaca die meiste Milch liefert. 

Setzt man diese Milch der freien Luft aus, so 
bildet sich auf der Oberfläche dieser eine Haut von 
einer dem thierischcn Stoffe sich annähernden, gelb­
lichen, faserigen, käseartigen Substanz. Diese 
von der übrigen wässerigen Milch getrennte Haut 
ist elastisch, beinahe wie Federharz (Caoutcbouc), 
sie geht später aber eben so in Fäulnifs über, wie 
Gallerte. Das Volk nennt den durch Entwicklung 
der Luft sich trennenden Klumpen Käse. Er wird 
in fünf bis sechs Tagen sauer. 

Dieser aufserordentliche Baum, der bis jetzt in 
seiner Art einzig dasteht, scheint in den Küsten-
Cordilleren, vorzüglich in der Gegend zwischen Bar-
bula und dem Maracaibo - See, einheimisch zu seyn. 
Einige Stämme davon stehen auch in der Nähe des 
Dorfes San Matco, und dem Herrn Bredemeyer zu­
folge, der Schönbrunn mit so vielen Pflanzenschätzen 
bereichert hat, auch im Thale von Caucagua, drei 
Tage östlich von Caracas. Dieser wackere Natur­
forscher fand die Milch eben so angenehm, als Herr 
von Humboldt. In Caucagua nennen die Eingebor-
nen ihn den Milchbaum. Sie behaupten an der Dicht­
heit und Farbe der Blätter die Stämme zu unter­
scheiden , welche am meisten Saft enthalten, wie 
die Hirten an äufsern Kennzeichen eine gute Milch­
kuh erkennen. Noch bat bis dahin kein Naturfor­
scher dieses so überaus merkwürdigen Baums Er­
wähnung getban. Da Herr von Humboldt keine 

Bibl. naturh. Heise«. III. 5 
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Blüthe davon erhalten konnte, so mufste er auch 
die Einschaltung in das System unterlassen , glaubt 
aber, dafs er zu den Sapoteen gehört. Es findet 
sich jedoch in der Beschreibung von Ostindien des 
Holländers Lät eine Stelle, welche auf den Kuhbaum 
Bezug zu haben scheint. Unter den Bäumen, sagt 
er, welche hier wild wachsen, werden von den spa­
nischen Schriftstellern gewisse Bäume erwähnt, wel­
che eine Art milchigen Saftes ergiefsen, der zu einer 
festen , gummiartigen Masse gerinnt und einen an­
genehmen Geruch von sich gibt; andere wieder, 
welche einen Saft geben, wie geronnene Milch, wel­
chen man ohne Schaden und Nachtheil zur Speise 
verwendet. 

Herr von Humboldt sagt ferner: ich gestehe, dafs 
unter der grofsen Zahl merkwürdiger Erscheinungen, 
die mir auf meinen Beisen vorgekommen sind, nur 
wenige einen so lebhaften Eindruck auf mich mach­
ten, wie der Anblick des Kuhbaums. Alles, was auf 
die Milch Bezug hat, alles, was die Cerealien angeht, 
regt eine Theilnahme in uns auf, die nicht einzig 
nur auf dem Werthe der natürlichen Dinge beruht, 
sondern sich einer andern Reihe Vorstellungen und 
Gefühlen anschliefst. Wir können uns nicht leicht 
denken , wie das Menschengeschlecht Ohne mehlige 
Substanzen, ohne den Nahrungssaft bestehen könnte, 
den die Mutlerbrust enthält und welcher der lang 
dauernden Schwäche des Kindes angepafst ist. Der 
Stärkmehlstoff der Cerealien, ein Gegenstand reli-, 
giöser Verehrung bei sehr vielen alten und neuern 
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Völkern, ist in den Pflanzensamen verbreitet und 
wird nicht minder in Wurzeln angetroffen. Die zur 
Speise dienende Milch zeigt sich uns ausschliesslich 
als ein Erzeugnifs thieriscber Bildung. So sind die 
Eindrücke beschaffen, welche wir von frühester Ju­
gend auf empfangen haben , und dies ist auch die 
Quelle des Erstaunens, das in uns der Anblick eines 
eben beschriebenen Baumes erregt. Es sind hier 
keine prachtvollen Schatten der Wälder, kein maje­
stätischer Lauf der Ströme und keine in ewigen 
Winter gehüllten Berge, die uns ergreifen. Einige 
Tropfen eines Pflanzensaftes erinnern uns an die 
Allmacht und Fruchtbarkeit der Natur. Am dürren 
Abbange eines Felsen wächst ein Baum , dessen Blät­
ter dürre und zäh sind, seine dicken holzigen Wur­
zeln haben Mühe, in das Gestein einzudringen. Meh­
rere Monate des Jahrs befeuchtet kein erquickender 
Begen sein Laub. Die Äste scheinen abgestorben 
und verdorrt; bohrt man nun aber diesen Baum an, 
so entfliefst ihm eine milde und nährende Milch ! Bei 
Sonnenaufgang ist die vegetabilische Quelle am reich­
sten. Es kommen dann von allen Seiten her Neger 
und Eingeborne mit grofsen Näpfen versehen, um 
die Milch zu sammeln, welche gelb wird und auf 
der Oberfläche verdichtet. Die einen leeren ihre 
Näpfe unter den Bäumen selbst aus , die andern 
bringen die Milch ihren Kindern. Man glaubt den 
Haushalt des Hirten zu sehen, der die Milch seiner 
Heerden vertheilt. 

Dies sind die Eindrücke, welche der Anblick des 
5 » 
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Kubbaums im "Geiste des Reisenden hinterläfst. Die 
Wissenschaft zersetzt nun diese Milch, zeigt die ein­
zelnen Stoffe und Bestandtei le; mehrere derselben, 
welche man den Thieren eigentümlich glaubte, fin­
den sich im Pflanzenreiche wieder. Ein gemein­
sames Band umschlingt die ganze organische Natur. 

Lange schon bevor Chemiker kleine Wachstheile 
im Blüthenstaube, im Firnisse der Blätter und im 
weifsen Staubhauche unserer Pflaumen und Trauben 
erkannt hatten, verfertigten die Bewohner der An­
den von Quindiu aus der dicken Wachskruste, die 
den Stamm der Palme Ceroxylon andicola bedeckt, 
Herzen. Seit wenigen Jahren erst kam man in Eu­
ropa auf die Entdeckung des Caseum (Käsestoff), als 
des Grundtheils vom Käse, in der Mandelmilch, wäh­
rend seit Jahrhunderten in den Rüstenbergen von 
Venezuela die Milch eines Baumes und der Käse, 
der sich aus dieser Pflanzenmilch abscheidet, für 
eine gesunde Nahrung gehalten wird. Worauf 
beruht dieser seltsame Gang in der Entwicklung un­
serer Kenntnisse ? Wie gelangte das Volk in der ei­
nen Halbkugel zur Erkenntnifs dessen, was in der 
andern so lange Zeit dem Scharfsinne der Scheide­
künstler sich entzog*) , welche doch gewohnt sind, 
die Natur zu befragen und sie in ihrem geheimnifs-
völlcn Gange zu überraschen ? Der Grund liegt da­
rin , dafs eine kleine Zahl Urstoffc und verschiedent-

*) Wie ? Siebe Claudia'* Abendlied, da steht's geschrieben ! Wir 
suchen viele Künste u. a. w. 
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lieh verbundene Grundtheile in mehreren PfUneon. 
familien verbreitet sind. Dafs die Gattungen und 
Arten dieser natürlichen Familien nicht gleichtnäfsig 
in der Aequatorial - Zone und in der kalten und ge­
mässigten Zone vertbeilt sind; dafs Völkerschaften, 
die das Bedürfnifs antreibt und die ihre meiste Nah-
rung aus dem Pflanzenreiche ziehen, nährende Grund­
theile , mehlige und Nahrungiubstanzen überall ent­
decken , wo die Natur sie in Säften, Rinden, Wur­
zeln oder Früchten der Gewächse niedergelegt hat. 
Dieses Stärke-Satz-Mehl, welches die Samen der 
Cerealien in seiner völligen Beinheit darstellen, fin­
det sich mit einem scharfen, sogar auch giftigen 
Safte vereinbart in den Wurzeln des Arum, der 
Tacca pinnatifida und der Jatropha Manihot. Der 
amerikanische Wilde hat gleich dem Bewohner der 
Südsee • Inseln das Satzmehl durch Auspressen und 
Trennung von seinem Safte versüfsen gelernt. In 
der Pflanzenmilch und in den milchigen Emulsionen 
sind überaus nährende Stoffe, dasEiweifs, der Käse­
stoff (Caseum) und der Zucker mit dem Federharze 
und mit ätzenden und zerstörenden Grundtheilen 
vermischt, wie die Morphine und die Blausäure sind. 
Diese Mischungen zeigen sich nicht nur in den un­
gleichen Familien verschieden, sondern auch in den 
Arten, welche zu den nämlichen Gattungen gehö­
ren. Bald ist es die Morphine oder der narkotische 
Grundtheil, der, wie dies bei einigen zur Mohnfa­
milie gehörigen der Fall ist, die Pflanzenmilch aus­
zeichnet , bald das Federharz (Caoutchouc), wie in 
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der Hevea und Castilloa, bald das Eiweifs und das 
Caseum, wie im Melonenbaum und Kuhbaum. 

Es geboren die Milchsaftpflanzen vorzugsweise 
zu den Familien der Euphorbien, Urticeen und Apo-
cineen*), und da es sich bei Untersuchung der Ver-
theilung der Pflanzenformen über den Erdball er­
gibt, dafs diese drei Familien in den tiefem Gegen­
den der Tropenländer in zahlreichen Arten vorkom­
men, so läfst sich daraus folgern, dafs eine sehr er* 
höhte Temperatur zur Ausarbeitung der Milchsäfte, 
zur Bildung des Federfaarzes , des Eiweifses und der 
Käsesubstanz beiträgt. Der Saft des Palo de Vaca 
zeigt ohne Zweifel das merkwürdigste Beispiel über 
Pflanzenmilch, worin das scharfe und schädliche 
Princip dem Eiweifse , dem Caseum und dem Caout-
chouc nicht beigemischt ist. Inzwischen fanden sich 
auch bereits in den Gattungen der Euphorbia und 
Asklcpias, die so allgemein durch ihre ätzenden Ei­
genschaften bekannt sind , solche Arten , deren Saft 
mild und unschädlich ist. Dahin gehören das Ta-
bayba dulce der Canarien, von dem anderswo die 
Rede war,x und die Asclcpias lactifera aus Ceylon, 
Burmann erzählt, man bediene sich in Ermanglung 

•) Auf diese drei grofsen Familien folgen dann mit Milchsäften: 
die Papaveraceeh , die Chicoraceen , die Lobeliaceen, dieCam-
panulaceen, die Sapoteen und die Cucurbitaceen. Die Blau­
säure, ist der Gruppe der Rosaceen und Atnygdalaceen eigen. 
I» den Monocotvledonen findet sich kein Milchsaft, aber die 
Samen - Umgebung der Falmeu , welche so milde und ange­
nehme EmuUionea liefert, enthält ohne Zweifel Käsestoff, 
Wie verhält es sieh mit der Milch der Pilze ? 
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der Kuhmilch dort zu Lande des Milchsaftes dieser 
letztern Pflanzen , und man lasse mit ihren Blättern 
die Speise kochen, die sonst gewöhnlich mit Thier-
milch zubereitet werden. 

Vergleicht man die Milchsäfte des Melonenbaums, 
des Kuhbaums und der Hevea, so zeigt sich eine 
auffallende Ähnlichkeit zwischen den Säften, worin 
der KäsestofT, und denen, worin das Federharz vor­
herrschend ist. Alle weifsen und frisch bereiteten 
Federharze, so wie die wasserdichten Mäntel, wel­
che im spanischen Amerika, durch eine zwischen 
zwei Stücke Leinwand gebrachte Schichte Milcb vom 
Federharsbaiime verfertigt werden, dünsten einen 
thierischen ekelhaften Geruch aus. 

Die Frucht des Brotbaums ist eben so wenig 
Brot , als die Pisangfrucht vor ihrer Beife es ist, 
oder die knolligem, stärkmehlbaltigen Wurzeln des 
Manioc, der Dioscorea, des Convolvulus Batatas 
und der Kartoffeln. Die Milch des Kuhbaums hin­
gegen enthält den Käsestoff gleich der Milch der 
Sängethiere. Man findet in der Milch der Gewächse 
Federharz und Käse, in der der Thiere aber Käse 
und Butter, gemeinschaftlich beiden, der Pflansen-
und Thiermilch, die zwei eiweifshaltigen und öhli-
gen Grundstoffe, aber in verschiedenem Verhältnisse 
in den verschiedenen Arten der Pflanzen und Thiere. 
In den Pflanzen sind sie meist mit andern, als Nah­
rung schädlichen Substanzen verbunden, welche je­
doch vielleicht durch chemische Vorkehrungen ge­
trennt werden könnten. Die Pflanzenmilch wird 
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nährend, wenn sie keine scharfen Grundtheile ent­
hält, und wenn mehr Käse als Federharz darin ent­
halten ist*). 

Der Kuhbaum stellt uns nun die unendliche Wohl-
thätigkeit und Üppigkeit der Natur in der heifsen 
Zone dar; er erinnert aber auch an die Ursachen, 
welche in diesem schönen Klima die Trägheit und 
Sorglosigkeit der Menschen befördern. Mungo Park 
hat uns mit dem Butterbaum von Bambarra bekannt 
gemacht; Amerika zeigt uns den Kuhbaum. Der 
Pisang, der Sagobaum, die Mauritia-Palmen vom 
Orinoko sind Brotbäume, wie der Bima der Südsee-
Inseln. Die Früchte der Crescentia und des Lccy-
this dienen alsGefäfse; Blumenscheiden der Palmen 
und Baumrinden liefern Mützen und Gewänder 
ohne Nath. Die Kanten oder vielmehr die innern 
Scheidewände des Stammes der Bambusrohre dienen 
zu Leitern und erleichtern auf mannigfache Weise 
den Bau der Hütten, und die Verfertigung von Stüh­
len , Geräthschaften und andern Gegenständen-, aus 
denen der Reichthum der Wilden besteht. Mitten 
unter einer so tippigen, in ihren Erzeugnissen so 
mannigfaltigen Vegetation, bedarf es kräftiger An-

• ) Eine spätere in Europa veranstaltete chemische Zersetzung des 
Kuhbaumsaftea, welche Herr von Humboldt bekannt gemacht 
hat , zeigte , dafs diese Milch kein Caseum oder Hä'sestoff ent­
halte. Sie enthält: i) Wachs in so beträchtlicher Menge, dafs 
dieser Baum Schon defswegen gepflanzt zu werden verdiente, 
a) Faserstoff, 3) ein wenig Zucker, 4) ein magnesisches Salz* 
5) Wasser. Es ist weder Hase noch Federharz darin enthalten, 
das Wachs aber ist von der vortrefflichsten Qualität. 
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triebe, um den Menschen zur Arbeit zu spornen, 
ihn aus dem trägen Geistesschlummer zu erwecken 
und seine Geisteskräfte zu entwickeln. 

Es sey dem Bearbeiter erlaubt, hier einige Be-
merkungen beizufügen, welche das Nachdenken über 
diese so wichtigen Aussprüche des Herrn von Hum­
boldt veranlassen. Ich gestehe unverhohlen, dafs das­
jenige, was derselbe Reisende als Hindernifs der 
Entwicklung der Geisteskräfte der Völker zu betrach­
ten scheint, in meiner Ansicht gerade den Auf-
schwung der Völker fördert, und ihnen einst einen 
nie gesehenen Grad von Gröfse, Reicbthum, Macht 
und Bildung sichert. Der Fleifs des Menschen und 
das edlere Selbstgefühl ist kein Kind der Noth und 
des Hungers, sonst müfste der hohe Norden der ge­
bildetste Theil der Welt seyn. Allein wäre hier 
der Ort, so liefse sich weitläufig und mit schlagen­
den Beweisen darthun, dafs nordische Cultur gegen 
die südliche gehalten, sich gerade so verhalte, wie 
ein französischer oder holländischer Spaliergarten 
zu der uncrmcfslichcn Natur. Wo der Mensch nur 
mühsam sein täglich Brot aus der Erde gebückt her­
vorscharrt , sechs Tage arbeiten mufs, um am sie­
benten zu feiern und zu hungern, da mag man 
wohl cingrofses Zwangsarbeitsbaus, aber weder grie­
chische Cultur und Freisinnigkeit, noch einen Geist 
suchen, den ein ewiges Rom athmet. Niedergedrückt 
und verkümmert wird der menschliche Geist sieh 
In Scharfsinn verwandeln, diesem wird er gröfse, 
feste Städte, worin Gemächer, sorgfältige Benutzung 
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des kargen Bodens, einen -jra'Tinirlen.Ackerbau, Ma 
nufakturen u. s. w. verdanken und der höchste Flor 
des Volks wird ein Maschinen-Gewebe seyn. Aber 
Entwicklung des menschlichen Geistes ist etwas an­
ders. Ein Volk unter dem 6o° der Breite wird nie ein 
gebildetes Volk werden, so sehr sich seine Grofsen 
und die Einzelnen der Nation auch auszeichnen mö­
gen. Aber zwischen dem 200 vmd 4°° u n ( l selbst 
unterm Aequator, da läfst sich eine Nation denken, 
welche durch Geist- und Herzensbildung ausgezeich­
net, allgemein veredelt das darstellt, was eine Gesell­
schaft von Menschen werden kann. Es mag seyn, 
dafs es etwas schwer fällt, den von keiner Sorge 
gedrückten Südländer zur Arbeit und Industrie an­
zuspornen, und ihm Entwicklung seiner Gaben wtin-
schenswerth zu machen. Allein man bedenke, dafs 
es nicht weniger bedurfte, um den Deutschen aus 
seinen Wäldern und den Kirgisen von seinen Heer-
den weg zu locken. Man lasse jedoch Beide , den 
Nord- und Südländer, das Stiefkind und das ächte 
Kind der Natur, zum Leben im Geiste erwachen. 
Mit aller Cultur, die wir uns angeeignet, stehen 
wir nicht immer noch als kleinliche Nachahmer der 
Griechen, Römer, Egypter und Indier da? Sind 
nicht sie derMafsstab, welchen wir an die Produkte 
unsers Geistes legen ? und unsere eigenen Werke 
haben in unsern eigenen Augen nur so weit einigen 
Werth, als sie jenen Produkten des menschlichen 
Geistes in glücklichern Zonen mehr oder weniger 
ähneln. Werden jene Länder, wenn sie einst von 
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Völkern bewohnt und erfüllt werden, die aus der 
Nacht der Barbarei zu neuem Leben erwacht sind, 
werden sie es eben so machen? Wird z. B. der kom­
mende Egypter auf der Culturstufe seiner Vorältern 
die Werke dieser, als unerreichbares Muster be­
trachten ? Nein! Er wird den Schutt der Vorwclt 
wegräumen und ein neues Egyptcn bauen, und das 
Nilthal, diesen Garten der Natur, mit neuen Wun­
dern füllen, die seinem Geiste angemessen seyn 
werden. Er wird nicht mit nordischer Ängstlichkeit 
die Trümmer seiner Vorältern bewachen , sondern 
wird sie getrost zu Staub werden lassen, im Gefühle, 
sie durch edlere Werke übertroffen zu haben. Sehet 
an den sicilischen Bauer. Es mag seyn, dafs er we­
der lesen noch schreiben kann , er mag im Aber­
glauben versunken seyn, aber der Geist lebt in ihm! 
Tasso's Lieder . Petrarca's Sonette tönen von seinen 
Lippen, und im Theater aeigen seine Mienen mehr 
Geist , als alle unsere Journalisten in ihre Blätter 
auszugiefsen vermögen. Das ist der Geist des Sü­
dens. Träge mag der Mensch wohl seyn, wo die 
Natur für ihn sorgt; aber ein wenig nordischer Neid 
mag es wohl seyn, wenn wir ihn so gar tief unter 
uns glauben. 

Der Mensch bedarf den dritten Theil seines Er­
denlebens um zu schlafen, warum wollen wir also 
absprechen über den Schläfer? Lasset ihn nur mit 
der Morgensonne aufwachen, und dann sehet zu, 
wie er die Arbeit angreift. Nationen schlafen ein 
paar Jahrtausende, lafst sie schlummern und ver-
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urtheilt die Schläfer nicht, weil ihnen der Schlummer 
so wohl bekommt. Sie werden wieder erwachen, die 
Nationen des Südens, und die Kinder der Tropen­
länder werden erstarken und wieder werden, was sie 
waren; S o n n e n , w e l c h e m i t i h r e m S t r a h l e 
d e n E r d k r e i s e r w ä r m t e n ! S p e n d e r d e r 
C u l t u r u n d G e i s t e s b i l d u n g ! Wie wenig 
Fruchtbarkeit und üppige Freigiebigkeit der Natur 
die Entwicklung des Geistes und den Fleifs der Na­
tionen hindern, hat Rom und Indien, und vor allen 
Griechenland und Egypten bewiesen. Hiezu kommt 
noch, dafs Egypten gerade ein Land ist , welches 
durch seine Abgeschlossenheit, Reschränkthcit, hejs-
ses Klima und alle Vorstellung übersteigende Frucht-
barkeit, nach obiger Theorie von der trägsten Na­
tion bewohnt werden müfste, und doch bat es das 
gröfste Beispiel aufgestellt, was menschlicher Fleifs, 
Geist und Industrie vermögen. Die Buinen des 
königlichen Theben sprechen hier mehr als alle Theo­
rien. S i e , die in ihren Trümmern Ehrfurcht ge­
bieten und in deren Mitte man an der Kraft der 
Phantasie, sie zu fassen, verzweifelt, beschuldigen 
ihre Erbauer gewifs weder der Trägheit noch stum­
pfer Gleichgültigkeit. Und zeigt uns das Plateau 
der Cordilleren nicht etwas Ähnliches ? Wie würde 
es sich gestaltet haben, wäre es nicht unterbrochen 
worden im Laufe seiner Entwicklung ? Sie werden 
sich aber wieder gestalten die Länder des Südens. 
Eine reiche und starke Bevölkerung wird einst die 
freigebigen Länder der Erde füllen. Eine neue Kunst 
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und neue Bildung wird sich entwickeln, sobald da, 
wo jetzt kaum ein Mensch auf die Quadratmeile 
kommt, Tausende sich in edlem Wetteifer bewegen 
werden. Ach, wer nach 3ooo Jahren die fruchtbaren 
Thäler Afrika's, Asien's und Amerika's sehen und 
einen Blick auf die Gestade seiner Flüsse und die 
Häfen seiner Huste werfen könnte ! dann würde erst 
offenbar werden, was der Mensch vermag, sobald 
er am mütterlichen Herzen der Natur kindlich ruht, 
und nicht ihr Brotselavet sondern ihr Erbe ist. — 

Sechstes Kapitel. 
Die Cacaopflanzungen, — Vanille. — Die Httatenkette. 

Die Reisenden verweilten noch in den Pflanzun­
gen von Rarbula. Hier werden der Cacaobaum und 
der Raumwollenstrauch gepflanzt. Sie fanden hier, 
was in diesen Ländern noch selten ist, zwei gröfse 
Maschinen mit Cylindern zum Absondern der Baum­
wolle von den Samenkörnern. Diese Maschinen, 
von welchen eine durch Wasser, die andere durch 
Menschenhand in Bewegung gesetzt wurde, waren 
von denk Hausmeier des Pachtgutes selbst verfertigt, 
der aus Merida gebürtig war. Er kannte den Weg, 
welcher von Guanare Und Misagual nach Varinas 
und von da durch die Bergschlucht Callejones nach 
Paramo las Mucuchies und den mit ewigem Schnee 
bedeckten Bergen von Merida führt. Die Nachrich­
ten , welche er über diesen Weg unsern Freunden 
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ertheilte, waren für diese sehr wichtig. Es hält in 
einem Lande, wo so wenig Verbindungen im Innern 
vorhanden sind, sehr schwer, genaue Auskunft über 
den W e g , den man zu nehmen hat, zu erlangen. 
Man verlängert oder verkürzt willkürlich den Weg, 
je nachdem man einen Beisenden aufmuntern oder 
zurückhalten will. Herr von Humboldt wollte das 
östliche Ende .der Cordilleren von Neu - Granada 
besuchen, da, wo sie sich in die Paramos von Timo-
tes und Niquitao verlieren. In Barbula vernahm 
e r , dafs dieser Ausflug ihre Ankunft am Orinoko 
um fünf und dreifsig Tage verzögern würde, wel­
ches von um so gröfserer Bedeutung war, da man 
den Eintritt der Regenzeit früher als gewöhnlich er* 
wartete. Da sie nun die Hoffnung hatten, mehrere 
mit ewigem Schnee bedeckte Berge in Quito und Peru 
zu besuchen, so fanden sie es rathsam, diese Reise 
nach den Schneebergen von Merida aufzugeben, um 
den wichtigern Zweck nicht zu verfehlen, der darin 
bestand: durch astronomische Beobachtungen den 
Vereinigungspunkt des Orinoko.mit dem Rio Negro 
und dem Amazonenstrome festzusetzen. Sie kehr­
ten also von Barbula nach Guacara zurück, um von 
dem Marquis del Toro Abschied zu nehmen, und noch 
drei Tage am Seeufer zu verweilen. 

Es waren gerade die letzten vier Carnevalstage, 
und sie trafen da alles fröhlich und munter an. Die 
Spiele, welche man da treibt, und die man Spiele 
der Carncs tollendas nennt, nehmen mitunter einen 
etwas rohen Anstrich. Einige führen einen mit Was-
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ser beladenen Esel herum, und wo ein offenes Fen­
ster ist , wird das Innere der Zimmer mit einer 
Spritze übergössen. Andere haben Duten voll Haare 
derPicapica, und dies ist schon ernsthafter, da sie 
dieselben den Vorbeigehenden in's Gesicht bissen 
und ihnen damit ein heftiges Hautjucken verursachen. 

Von Guacara kehrten sie nach Neu-Valencia zu­
rück. Diese Stadt liegt io°, 9' 56" N. Br. Diella-
cienda de Cura unter io°, i5' 4°"« Sic trafen hier 
etliche französische Ausgewanderte, die Einzigen, 
welche sie während ihres Aufenthalts im spanischen 
Amerika antrafen. Denn trotz der Verwandtschaft 
beider königlichen Häuser, war selbst ausgewander­
ten französischen Priestern nicht erlaubt, in den 
Colonien, wo sie so leicht Nahrung und Obdach fin­
den konnten, einzuwandern. Jenseit des Weltmeers 
nahm man die Ausgewanderten alle in den vereinig­
ten Staaten auf. 

Wir kommen nun noch auf den gröfsten Beich-
thum der Thäler von Aragua, auf den Anbau des 
Cacao. Der Cacao kostet hier ia bis 20 Piaster die 
Fanega. Zur Zeit des Kriegs kostete die Fancga in 
Caracas ia und in Cadix 70 Piaster. Die Transport­
kosten von Guayra nach Cadis betragen 3 Piaster, 
in Hriegszeiten 11 und ia. Zu Ende des achtzehn­
ten Jahrhunderts erseugte Caracas jährlich i5o,ooo 
Fanegas, wovon 3o,ooo in der Provinz selbst, 100,000 
in Spanien verbraucht wurden. Berechnet man eine 
Fanega Cacao zum Preise von Cadix, nur auf 95 
Piaster, so ergibt sich, dafs der Gesammtbetrag der 
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Cacaoausfuhr in den sechs Seehäfen des General-Ca-
pitanats von Caracas auf 4,800,000 Piaster ansteigt. 
Ein so bedeutender Artikel der Ausfuhr verdient 
daher alle Aufmerksamkeit. 

Der Cacaobaum wächst heut zu Tage nordwärts 
von den Wäldern des Orinoko nirgend wild. Herr 
von Humboldt hat ihn wild wachsend erst jenseits 
der Wasserfalle von Atures undMeypures gefunden. 
Er wächst in Menge, hauptsächlich unfern von den 
Gestaden des Ventuari und am obern Orinoko" zwi­
schen dem Pedatno und Gehette. Die Seltenheit der 
Cacaobäume im wilden Zustande nordwärts von 60°, 
ist für die Pflanzengeographie neu und merkwürdig; 
um so mehr, da man die gepflegten und fruchtbaren 
Cacaobäume in. den Pflanzungen von Cumana , Neu-
Barcejlona, Venezuela, Varinas und Maracaibo auf 
mehr denn 16 Millionen berechnet. Der wilde Ca­
caobaum ist vielästig und sein Laubwerk ist dicht 
und schattig, er trägt eine überaus kleine Frucht, 
welche der Spielart gleicht, die dieMexikaner Tlal-
cacahuatl nennen. In die Conucos der Indianer von 
Cassiquiare und' Rio Negro verpflanzt, behält der 
wilde Baum durch mehrere Geschlechtserfolgen jene 
Stärke des Pflanzenlebens, die ihn vom vierten Jahre 
an tragbar macht; während hingegen in der Provinz 
Caracas die Ernten erst im sechsten, siebenten oder 
achten Jahre ihren Anfang nehmen. Sic erfolgen 
später landeinwärts,, als auf dem Rüstenlande und 
•m Thale von Guapo. Sie fanden am Orinoko kei­
nen Völkerstamm, der aus dem Samen des Cacao-
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baums ein Getränke zu bereiten verstanden hätte. 
Die Wilden saugen das Mark der Fruchthülsen aus, 
und werfen den Samen weg, welche man an Stellen, 
wo Wilde gelagert waren , oft in Menge findet. Ob­
gleich ein schwacher Anfgufs vom Cacao, Chorote 
genannt, im KUstenlande für ein sehr altes Getränk 
gilt, so sind doch keine Nachrichten vorhanden, dafs 
die Ureinwohner von Venezuela den Chokolade oder 
irgend eine Zubereitung des Cacao vor der Einwan­
derung der Spanier gekannt hätten. Diesemnach ist 
es sehr wahrscheinlich, dafs die Pflanzungen des 
Cacao erst durch diejenigen von Mexiko und Guati-
mala vcranlafst worden seyen, und die Spanier des 
Festlandes haben sowohl den Anbau des Cacaobaums, 
dessen junge Pflanzen unter dem Schatten der Ery-
thrina und des Pisangs gedeihen, als auch die Ver­
fertigung der Chokolade-Täfelchen und den Gebrauch 
eines gleichnamigen Getränkes, durch ihren Ver­
kehr mit Mexiko, Guatimala und Nicaragua er­
lernt; drei Landschaften , deren Bewohner tolteki-
scher und aztekischer Abkunft sind. 

Bis in's sechzehnte Jahrhundert waren die Ur-
theile der Beisenden über die Chocolade sehr ver. 
schieden. Benzonisagt noch ganz naiv: es sey viel­
mehr ein Getränk da porci, che da uomini. Der 
Jesuit Acosta fällt ein eben so hartes Urtbeil über 
dieses köstlichste aller Getränke nach dem Thee. Die 
in Amerika wohnenden Spanier, sagt e r , seyen ganz 
närrisch verliebt in die Chokolade, man müsse aber 
an diesen schwarzen Trank gewöhnt seyn, um nicht 
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schon vom blofsen Anblicke seines obern, dem Boden­
satz eines gährenden Safts gleichenden Schaumes 
Ekel zu fühlen. Er setzt hinzu: der Cacao ist ein 
Vorurtheil der Mexikaner, wie der Coca ein Vor-
urtheil der Peruaner ist. Dieses Urtheil erinnert 
an eine Prophezeiung der geistvollen Frau von Se-
vigne, den Gebrauch des Caffee betreffend. Sie sagte 
nämlich , man würde in einigen Jahrzehnden weder 
gewisse Schriften noch auch den Caffee mehr er­
kennen, Sie würde sich jedoch gewifs wundern, 
wenn sie sähe, wie Caffee nun schon zum Hausbe­
darf von Europa gehört. Ferdinand Cortez hinge­
gen rühmt die Chocolade nicht nur als ein, auch kalt 
zubereitet, angenehmes Getränk, sondern vorzüg­
lich als ein gutes Nahrungsmittel. »Wer eine Tasse 
voll davon getrunken hat, sagt sein Page, der hält 
es einen ganzen Tag, ohne weiter etwas zu geniefsen, 
auf der Reise aus; denn die Chocolade ist ihrer Na­
tur nach kühlend und kalt.« Wenn man auch, was 
die kühlende Eigenschaft anlangt, nicht beistimmen 
kann, so mufs man ihm doch einräumen, dafs sie 
leicht mitgeführt und zur Speise verbraucht werden 
kann; sie enthält viele nährende und stärkende 
Theile im engen Räume. Es ist daher sehr richtig 
gesagt worden, mit Reis und Gummi und den But­
ter von Shea möge der Mensch die afrikanische 
Wüste durchwandern. In der neuen Welt haben 
die Chocolade und das Maismehl ihm die Plateaus 
der Anden und der unbewohnten ausgedehnten Wäl­
der zugänglich gemacht. 
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Die Cacao-Ernte zeigt sich in verschiedenen Jah­
ren sehr verschieden. Die Lebenskraft des Baumes 
ist so mächtig, dafs sogar aus seinen holzigen Wur­
ze ln , wo sie nicht mit Erde bedeckt sind, Blütben 
hervorkommen. Schädlich sind ihm die Nordost­
winde , wenn die Wärme durch sie auch gleich nur 
um etliche Grade vermindert wird. Die Platzregen, 
welche vom Christmonate bis März öfter Statt fin­
den , sind den Cacaobäumen gleichfalls schädlich, 
öfters geschieht e s , dafs der EigenthUmer einer 
Pflanzung von So,ooo Stämmen in einer Stunde für 
mehr als vier- bis fünftausend Piaster Cacao ein-
büfst. Gröfse Feuchtigkeit ist dem Baume nur dann 
zuträglich, wenn sie allmählich kommt und lange 
nachhält. Wenn zur Zeit der Trockenheit die Blät­
ter oder die jungen Früchte durch einen starken 
Regcngufs benetzt werden, so löst sich die Frucht 
vom Stiele ab. Es scheint, dafs die Gefäfse, wel­
che das Wasser einsaugen, durch eine Art Anschwel­
lung zerrissen werden. Wenn indefs die Cacao-
Ernte zu den unsichern gehört, um der nachtheili­
gen Wirkungen der schlimmen Witterung und we­
gen der Menge Raupen, Insekten, Vögel und Säuge-
thiere, unter denen der Raum viele Liebhaber hat, 
welche seine Früchte verzehren: wenn ferner dieser 
Culturzweig denNachtheil hat, dafs ein neuer Pflan­
zer nach Verlauf von acht bis zehn Jahren erst den 
Ertrag seiner Arbeit geniefsen kann, und dafs die 
Aufbewahrung des Erzeugnisses sehr schwierig ist, 
so darf man hinwieder auch nicht vergessen, dafs 
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die Cacaopflanzungen weniger Sclaven bedürfen, als 
die meisten andern Gegenstände der Landescultur. 
Dieses mufs ein sehr wichtiger Umstand seyn, in 
einer Zeit, wo man den Sclavenhandel endlich ab­
schaffen will. Ein Sclave reicht für tausend Stämme 
hin, welche im Durchschnitte des Jahrs laFanegas 
Cacao ertragen. Allerdings kann man auch in gros­
sen Zuclierpflanzungen mit 3oo Sclaven denselben 
Werth erzielen, aber das Land besteht nicht aus 
lauter grofsen Pflanzungen , und Cuba brauchte in 
den Jahren 1812 bis 1814 zu den 200,000 Risten Zu­
cker, die jährlich ausgeführt wurden , -43,ooo Scla­
ven , während die Provinz Caracas zu den 200,000 
Fanegas Cacao, die sie erzeugt, nur 60,000Sclaven 
brauchte. 

Die schönsten Cacaopflanzungen befinden sich in 
der Provinz Caracas , längs der Rüste zwischen Ca-
ravelleda und den Ausmündungen des Rio Tocuyo, 
in den Thälern von Caucagua, Capaya, Curiepe und 
Guapo, in denjenigen von Cupira, zwischen dem 
Cap Codera und Cap Unare , in der Nähe von Aroa, 
Barquesimeto, Guiguc und Uritucu. Der , welcher 
an den Gestaden des Uritucu am Eingange derLIan-
nos wächst, ist derjenige, welchen man für den be­
sten hält. Im Handel von Cadix besitzt der Cacao' 
von Caracas den ersten Bang, unmittelbar nach dem 
von Socomusco, und steht gewöhnlich um 3o bis lifi 
pr.Ct. höher im Preise, als der von Guayaquil. 

Die Holländer waren die ersten, welche den An­
bau des Cacao in der Provinz Caracas durch den 
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Schleichhandel weckten, welchen sie im Besitze der 
Insel Curacao trieben. Bis 1728 weifs man jedoch 
nichts von alle dem, was an diesen Rüsten vorging. 
Wir wissen nur : zu Anfang des achtzehnten Jahr­
hunderts betrug die Ausfuhr des Jahrs kaum 3o,ooo 
Fanegas. Von 1730 bis 1748 wurden 868,978 Fane-
gas Cacao nach Spanien gesendet, welches im Durch­
schnitte 47>7°° f**r das Jahr beträgt. Im Jahre 178a 
sank der Preis auf 45 Piaster. während er sich frü­
her auf 80 erhalten hatte. Im Jahre 1763 hatte sich 
der Anbau so sehr vermehret, dafs die Ausfuhr auf 
80,659 Fanegas sich erhöht hatte. Den Zollregistern 
von la Guayra zufolge stieg die Ausfuhr ohne den 
beträchtlichen Schleichhandel, 

im Jahre 1749 auf io3,655 Fanegas, 
v » >79- » 100,59a » 
» » 1794 » 112,133 » 
» » 1796 » 75,538 V 
» » 1797 » 70,83a » 

In dem ämtlichen Register wird der jährliche 
Ertrag der Provinz Caracas auf 135,000 Fanegas 
Cacao gewerthet, wovou 33,ooo dem innern Ver­
brauche, 10,000 anderen spanischen Colonien, 77,000 
dem Mutterstaate, i5,ooo dem Schleichhandel mit 
den französischen, englischen, holländischen und 
dänischen Colonien angehören. Vom Jahre 1783 bis 
1793 wurden in Spanien jährlich im Durchschnitte 
77,719 Fanegas Cacao aus Caracas eingeführt, von 
den 65,766 im Lande selbst verbraucht und 11,953 
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nach Frankreich, Italien und Deutschland ausge­
führt wurden. Es läfst sich annehmen , dafs in den 
Jahren 1800 bis 1806 der Jahres - Ertrag der Cacao­
pflanzungen im General- Capitanat von Caracas we­
nigstens auf 193,000 Fanegas angestiegen sey, wovon 

auf die Provinz Caracas] kommen i5o,ooo 

» i> » Maracaibo » 20,000 
» » [» Cumana » 18,000 
» » x> Neu-Barcellona » 5,ooo 

Die Ernten, welche zwei Mal des Jahrs zu Ende 
des Brachmonats und Cbristmonats eintreffen, sind 
sehr ungleich und wechselnd , weniger jedoch , als 
die des Olivenbaums und der Weinrebe in Europa. 
Von den 193,000 Fanegas Cacao, die im General-
Capitanat zu Caracas erzielt werden, nehmen i45,ooo 
ihren Weg nach Europa, um uns Chokolade zu geben, 
theils durch die Seehäfen der Halbinsel, theils durch 
den Schleichhandel. 

Nach einem aus vielen Berechnungen gezogenen 
Resultate ist Herr von Humboldt auf folgende Sum­
men der Colonial-Produkte, welche Europa gegen­
wärtig jährlich verbraucht, gekommen. 

Cacao a3,ooo,ooo Pf, zu 120 Franken der Zt. «7,600,000 Franlt. 
Thee 3s,000.000 » 4 >* das Ff. 123,000,000 
Caffee »40,000,000 » » 114 der Zt. 159,600,000 
Zucker 4^0,000,000 » » 54 » » » 243,000,000 » 

• * » — - — « ~ — — — - — — — - — - - » 
Gesammtbetrag 558,zoo,ooo Frank. 

Der Cacao gehört bis jetzt blofs Amerika, der 
Thee blofs Asien an, und meine jungen Leser kön-
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nen hieraus schliefscn, wie viele tausend Hände be­
schäftigt sind in allen Welttheilen, um uns nur im-
ser Frühstück zu verschaffen. Es ist jedoch gewifs 
ein Vergnügen, in das Gewebe und Getriebe des 
menschlichen Fleifses zu blicken und sich die aufser-
ordentliche Verzweigung des menschlichen Lebens 
zu denken. Auch die Fortschritte der Cultur des 
Menschengeschlechts gewinnen dadurch ungemeines 
Interesse. Bedenkt man, dafs mit den vier Artikeln 
Cacao, Caffee, Thee , Zucker sich in beiden Hemi­
sphären Millionen Hände beschäftigen , dafs Wohl­
stand , Lebenslust und Bequemlichkeit so vieler Völ­
ker darauf beruht; betrachtet man ferner die Manu­
fakturen, Maschinen, Handwerke und selbst Künste, 
die sich auf diese Produkte gründen, die Tausende 
von Schiffen und Sauinthiere, die sich mit ihrer 
Verführung beschäftigen, und überlegt man dabei, 
dafs vor 4°° Jahren die Menschen sich ohne alles 
dieses bcholfen haben, so ergreift uns frohes Er­
staunen über die Fortschritte des menschlichen Gei­
stes, sich die Natur und ihre Erzeugnisse zuzueignen. 
Man wird freilich einwenden können, dafs damit 
auch die Bedürfnisse sich vermehrt haben, dafs der 
Luxus befördert und die Abhängigkeit des Menschen 
von den Genüssen des Lebens zugenommen habe. 
Man wird sagen, dafs besonders die untern Volks* 
classen zu Genüssen hingerissen worden seyen, die 
sie früher nicht kannten und nicht vermifsten. Die­
ses und altes, was man noch sagen könnte, mag ganz 
wahr seyn, es sind aber nur geringe Nachtheile ge-
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gen die unermefslichen Vortheile, welche der Mensch­
heit durch den ausgebreiteten Handel und Völker­
verkehr gewährt worden sind. Zudem läfst sich nicht 
läugnen, dafs durch den Gebrauch der warmen Ge­
tränke die berauschenden Getränke ihr übermäfsiges 
Ansehen verloren haben. Wenn unsere Vorältern 
sich noch etwas darauf zu Gute thaten, gröfse Hum­
pen zu leeren, und Trunkenheit als dem Manne ge­
ziemend betrachtet wurde, und selbst vom Weibe 
nicht fern war, so sind unsere Weingläser, seit sie 
sich auf unsern Tafeln mit der Thee- und Caffee-
tasse vermischten, kleiner und bescheidener gewor­
den , und das Zechen ist nur noch in England und 
unter unserm niedrigsten Pöbel keine Schande. Je­
der gebildete Mensch wird jedoch als ewig gebrand­
markt und des öffentlichen Vertrauens unwerth er­
scheinen, der sich auf diesem Laster ertappen läfst. 
Zudem sind weder Caffee noch Chocolade, am aller­
wenigsten der duftende Thee, so schädlich, als man 
glaubt, und ein Glas Branntwein zerstört den Or­
ganismus mehr, als zehn Tassen Caffee. Demun-
geaebtet wird sich die Menschheit nur dann erst über 
die Fortschritte des Verkehrs und des Wohllebens 
recht freuen können, wenn kein Sclavenblut mehr 
an ihnen klebt, und der Duft dieser köstlichen Ga­
ben der Natur nicht mehr mit dem Gedanken an ihre 
Erzeugung getrübt werden wird. Nach dieser klei­
nen Abschweifung kehren wir wieder zu Herrn von 
Humboldt und den Cacaopflanzungen in Caracas 
zurück. 
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' Die jüngsten Kriege haben auf den Handel von Cara­
cas mit Cacao einen viel nachtei l igem Einflute ge­
habt , als auf den von Guayaquil. Die gesteigerten 
Preise hatten in Europa zur Folge , dafs man mehr 
von dem geringern Cacao von Guayaquil, als dem 
kostbaren von Caracas verbrauchte. Statt, wie sonst 
üblich war, bei der gemeinen Chokolade ein Vier­
theil Caracas mit dreiViertheil Guayaquil zu mischen, 
ward in Spanien der letzte allein gebraucht. (Und 
im übrigen Europa, und leider auch jetzt noch, ge­
brannte Gerste.) Vieler Cacao von geringerer Güte, 
wie derjenige von Maranon, von Bio Negro, Hon­
duras , von der Insel St. Lucie, wird im Handels­
verkehr Cacao von Guayaquil genannt. Die Aus­
fuhr dieses Seehafens beträgt nur 60,000 Fanegas, 
und ist um zwei Drittel kleiner, als die der Häfen 
von Caracas. 

Die Cacaopflanzungen haben zwar in den Pro­
vinzen Cumana, Barcellona undMaracaibo in eben 
dein Mafso zugenommen, als die in der Provinz Ca­
racasabnehmen; im Allgemeinen glaubt man jedoch, 
es befinde sich dieser alte Zweig derColonial-Wirth-
sohaft in fortdauernder Abnahme. Die spätem Ca­
cao-Ernten ermüden den Landbauer, und bestim­
men seine Neigung für den Caffeestrauch und die 
Baumwollcnstaude, welche die Arbeit schneller loh­
nen und daher überall an die Stelle der Cacaobäume 
treten. Eben so behauptet man, die neuen Cacao­
pflanzungen seyen von geringerin Ertrage, als die 
alten. Die Bäume gelangen nicht zu gleicher Stärke 

Uibl. naturh. Reisen. HI, 6 
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«nid tragen spatere und minder; reichliche Früchte-
Auch hie von wird dem erschöpften Böden Schuld 
gegeben, es ist aber wahrscheinlicher, dafs vielmehr 
die Veränderung der Atmosphäre die Schuld trage, 
welche durch die Fortschritte 'der Cultur und Ur­
barmachung des Bodens eingetreten ist. Die über 
einem ungepflügten, noch mit Waldung besetzten Bo­
den stehende Luft nimmt viele Feuchtigkeit und die 
gasartigen Mischungen in sich auf, die- zur Ernäh­
rung derPflanze» geeignet, sind und aus dcrZersctzung 
organischer Substanzen hervorgehen. Der urbare 
Boden dünstet keine solche Menge dieser Substanzen 
mehr aus. Die Luft wird reiner, trocknet*,- die Span­
nung der Dünste nimmt fühlbar ab , mit ihr die 
Fruchtbarkeit solcher Produkte-, die feuchten Bo­
den und feuchte Luft fordern. Auf den vor langer 
Zeit urbar gemachten und darum dem. Anbaue des 
Cacaobaumes minder günstigen Ländereien , z. B. 
auf den Antillen-Eilanden., ist die Frucht beinahe 
so Mein, wie die des. wilden Cacaobauois. An den 
Gestaden des obern Orinoko,. jenseits, der Llannes, 
findet sich, wie oben bemerkt, das wahre Vaterland 
des Cacaobaums, wo in dichten Waldungen auf ei­
nem noch jungfräulichen Boden und in einer stets 
feuchten Atmosphäre die Bäume vom dritten Jahre 
an. reiche Früchte bringen. 

Bei. der Wahrnehmung der Abnahme der Cacao­
pflanzungen fragt sich nun :. wirdsich der Verbrauch 
in Europa mindern oder der Preis der Waare stei­
gen? In Caracas glauben das Letztere a l le , die das 
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Eingehen eines so reichen Zweiges der Industrie be­
dauern. Je näher jedoch die Colonisten den feuch­
ten Waldungen des innern Landes, kommen, werden 
sie auch wieder den für reiche Cacao.Ernten ergibi­
gen-Boden finden,1 und bis diese unermefslichen Wäl­
der urbar gemacht worden sind« dürften noch Jahr­
hunderte vergehen. Sollten dann unsere Nachkom­
men Chocolade eben so gerne trinken, als wir , so 
wird es ihnen schwerlich an geeignetem Boden feh­
len , Cacao zu erzeugen. 

DieSpanier scheuen sich, ihrerChocolade dieVanille 
beizumischen, weil sie solche für zu nervenreizend 
ansehen. Eben darum wird auch die Frucht dieser 
schönen Orchidee in der Provins Caracas ganz ver-
nachläfsigt. Man könnte leicht kostbare und reiche 
Ernten einsammeln, weil sie auf der feuchten und 
fieberhaften Küste zwischen Porto Cabello und Ocu-
mare häufig wächst, vorzüglich zu Turiamo. Die 
Früchte des Epidendron Vanille erreichen hier eine 
Länge bis zu eilf und zwölf Zoll. Die Britten und 
Angle • Amerikaner suchen öfter Ankäufe davon im 
Hafen von Guayra zu machen, und die Kaufleute 
haben Mühe, sich auch nur geringe Vorräthe davon 
zu verschaffen. In den von der Küstenkette gegen 
das Antillenmeer absteigenden Thälern liefse sich 
sehr viele Vanille sammeln, besonders in Truxillo, 
in den Missionen von. Guayra und in der Nähe der 
Cataracten des Orinoko. Ihr Ertrag würde auch 
vermehrt werden, wenn man, wie die Mexikaner 
tbun, die Vanillen - Pflanze von Zeit su Zeit ven 

6 * 
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den Lianen befreien würde, welche sie umschlingen 
und ersticken. 

Die Landschaft der Küstenkette, welcher wir 
schon oben 'gedacht haben, bietet da , wo sie sich 
westwärts gegen den See Maracaibo ausdehnt, eine 
Mannigfaltigkeit merkwürdiger Gegenden dar, wel­
che hier nicht mit Stillschweigen übergangen werden 
können. 

Von den Schneebergen von Merida und den Pa-
ramos von Niquitar, Bocono und las Bosas, auf 
denen der Quinquinabaum wächst, senkt sich die 
östliche Cordillere von Neu*Granada so schnell, 
dafs sie zwischen dem 9. und 10. Breitegrade nur 
noch eine niedre Bergkette bildet. Sie verlängert 
sieb nordostwärts durch den Altar und den Dorito, 
imd scheidet die Zuflüsse des Bio Apure und des 
Orinoko von den zahlreichen Küstenflüssen, welche 
sich theils in das Antillenmcer, theils in den See 
vonMaracaibo ergiefsen. Auf dieser Theilungsgräte 
stehen die Städte Nirgua, San Felipe, El Fuerte, 
Barquisimeto und Tocuyo. Die drei erstem dieser 
Städte haben ein sehr warmes Klima, in Tocuyo 
hingegen ist die Luft sehr kühl, und man hört mit 
Befremden, dafs seine Einwohner unter ihrem schö­
nen Himmel gröfse Neigung zum Selbstmorde zeigen. 
Gegen Süden erhebt sich der Boden, und Truxillo, 
der See von Urao, aus dem man kohlensaure Soda 
zieht, und die ostwärts der Cordjfteren gelegene 
Grita haben schon vier- bis-fünfhundert Toisen Er­
höhung. 1 
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Die Schichten dieses Gebirges senken sich mei­
stens in nordwestlicher Bichtung, so dafs also auch 
ihre Gewässer sich in dieser Bichtung senken, und 
dadurch, indem sie oft Überschwemmungen verur. 
sacbcn, der Gesundheit der Einwohner zwischen 
dem Vorgebirge Codera und dem See von Maracaibo 
verderblich werden. 

Unter den Flüssen, welche auf diese Weise der 
Küste von Porto Cabello und der Punta de Hicacos 
zuflicfsen, sind diejenigen von Tocuyo, Aroa und 
Yracuy die merkwürdigsten. Ohne jene Miasmen, 
welche die Luft verpesten , wären diese Thäler viel­
leicht bevölkerter und noch besser angebaut als die 
Thäler von Aragua. Ja, durch ihre schiffbaren 
Flüsse würden sie sogar den Vorzug einer leichtern 
Ausfuhr, theils ihrer eignen Zucker- und Cacao-
Ernten, theils derer der Nachbarschaft gewähren, 
nämlich des Getreides von Quibor, des Viehes von 
Monai und des Kupfers von Aroa. Die Bergwerke, 
aus welchen man dies Kupfer erhält, befinden sich 
in einem Seintenthale, welches in das Thal von Aroa 
ausläuft und weniger heifs und ungesund ist, als die 
dem Meere näher liegenden Bergschluchten. In die­
sem Thale besitzen die Indianer Goldwäschen, und 
ihr Boden bringt reiches Kupfererz, welche man 
noch nicht auzubauen versucht hat. Die Bergwerke 
von Aroa wurden schon früher bearbeitet, dann ver­
nachlässigt , aber in neuerer Zeit wieder eröffnet. 
Es sind drei Bergwerke, welche durch Sclaven be-
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arbeitet werden, deren Zahl aber nicht über 60 bit 
70 beträgt. 

Man hat zwar für das Wasser einen Abzugstollen 
gegraben , der aber zu seicht ist , und darum kann 
der reichste Theil der Gruben nicht bearbeitet wer­
den. An die Errichtung der Wasserräder hat man 
noch nicht gedacht. Der Gesammtbetrag des rohen 
Kupfers beträgt zwölf bis fünfzehnhundert Zent­
ner jährlich, welches von vortrefflichem Gehalte 
Ist, es wird sogar dem Schwedischen und demjenigen 
von Goquimbo in Chili vorgezogen. Ein Theil die­
ses Kupfers wird an Ort und Stelle zum Glocken­
gusse gebraucht. Auch sind in der Umgegend Gold­
körner gefunden worden, und mitunter von vier bis 
fünf Piastern Werth. Es ist jedoch ungewifs, ob 
es in einzelnen Körnern durch's ganze Gebirg zer­
streut oder in eigenen Gängen vorhanden i s t ; im 
ersteren Falle kann es nicht bebaut werden. 

Die Bergwerke von Nirgua undBuria sind schon 
von den ersten Zeiten der Eroberung her bebaut 
worden. Da sie durch Negersclaven bearbeitet wur­
den, so entstand im Jahre i553 im Kleinen, was in 
unsern Tagen im Grofsen auf San Domingo geschehen 
ist. Ein Negersclave brachte die Rergleute von Real 
de San Felipe de Buria zum Aufstande. Er zog nun 
mit zweihundert seiner Gefährten in die Wälder, und 
gründete da einen kleinen Staat, der ihn zum König 
ausrief. Der neue König Miguel war ein Freund 
von Pracht und vornehmen Wesen. Er liefs seine 
Frau Guiomar, Königin begrüfsen, und ernannte 
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Minister, Staatsräthe, Beamte des königliehen Hau­
ses und sogar einen Negerbischof. Bald nachher er­
frechte er sich sogar, die Stadt Neu-Segovia anzu­
greifen , ward aber von Diego Losada geschlagen 
und fand im Handgemenge seinen Tod.. Diese afri­
kanische Monarchie verwandelte sich nun in einen 
Freistaat von Zambos, aus Abkömmlingen von Ne­
gern und Indianern. Er besteht noch, und ihre 
obrigkeitlichen Personen bestehen aus lauter farbi­
gen Menschen , welche der König von Spanien seine 
treuen und redlichen Untertbanen die Zambos von 
Nirgua zu nennen pflegte. Defswegen wollen hier 
auch nur wenig weifse Familien wohnen, wo eino 
ihren Ansprüchen so widersprechende Einrichtung 
Statt findet. Diese kleine Stadt wird daher spott­
weise la republica de Zambos y Mulatos genannt* 
Es ist eben so unklug, in einem Lande, wo die Farbe 
die Leute sondert, den farbigen allein die Regierung 
zu überlassen, als sie ihrer natürlichen Rechte zu 
berauben, und sie statt zu verschmelzen, abzu­
sondern. 

Wenn der üppige Pflanzenwuchs und die ausneh­
mende Feuchtigkeit der Atmosphäre die durch ihr 
vortreffliches Bauholz berühmten Thäler von Aroa 
fieberhaft machen, so ist dieses ganz anders in den 
Ebenen von Mona! und Carora. Diese Llannos sind 
durch das Bergthal von Tocuyo und Nirgua, von den 
ausgedehnten Ebenen von Portuguesa und Calaboso 
getrennt. Diese sind eben so ungesund, wie die Berg­
schlucht. HL» ist eine gaae außerordentliche Ersehe«-
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nung, dürre Savanen mitMiasmen überzogen zu sehen. 
Sumpfiges Erdreich findet sich nirgends, hingegen 
mehrere Anzeigen von Entwicklung des Wasserstoff­
gases. Es befindet sich hier eine Höhle, genannt 
Cueva del Serito de Monai. Wenn Beisendc in die­
selbe geführt werden, welche mit den entzündbaren 
Schwaden unbekannt sind, so schreckt man sie durch 
Anzündung dieser Gasmischung, die im Obertheile 
der Höhle beständig angehäuft ist. Man kann hier 
die gleiche Ursache der gesundheitwidrigen Beschaf­
fenheit der Luft, welche in dem flachen Lande zwi­
schen Rom und Tivoli vorkömmt, wieder finden, 
nämlich Entwicklung vom geschwefelten Wasser­
stoffe. Vielleicht bat auch das Gebirgsland, woran 
die Ebenen von Monai grenzen, Einflufs auf die be­
nachbarten Ebenen. Die Südostwinde können die 
fauligen Ausdünstungen herbeiführen , die der un­
gesunden Bergschlucht entsteigen. Worauf mag un­
ter andern die unter dem Namen der Laterne (Farol) 
Von Maracaibo bekannte leuchtende Erscheinung be­
ruhen, die alle Nacht von der Seeseite sowohl, als 
landeinwärts, z .B. zu Merida wahrgenommen wird? 
Die Entfernung, in der man sie wahrnimmt, beträgt 
über vierzig Meilen. Dieses hat die Vermuthung 
erregt , es könne solche eine Wirkung eines Gewit­
ters oder elektrischer Entleerung seyn, die in einer 
Bergschlucht alltäglich Statt fände. Man behauptet, 
den Donner rollen zu hören, wenn man sich dem 
Farol nähert. Andere sprechen von einem Luft­
vulkane und asphaltischen Erdreiche, das dem von 
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Mina ähnlich, entzündliche und in ihren Erscheinun­
gen so regelmäfsige Ausdünstungen verursacht. Die­
ses ist auch wohl das Wahrscheinlichste und wahr-
echeinlichcr als ein permanentes Donnerwetter. Der 
Ort , wo die Erscheinung Statt findet, ist ein unbe­
wohntes Bergland an den Ufern des Bio Catacumbo, 
nahe bei dem Zusammenflüsse mit dem Bio Sulia. 
Die Lage des Farol ist so beschaffen, dafs er bei­
nahe iin Meridian der Öffnung des Maracaibo-Sces 
steht, und bei den Seefahrern die Dienste eines Leucht­
t u r m s leistet. Die dürren und doch so fieberhaften 
Savanen, welche sich von Barquisimeto bis an das 
Östliche Gestade des Maracaibo-Sees ausdehnen, sind 
zum Theil mit indianischen Feigenbäumen besetz!» 
aber die echte wilde Cochenille, welche unter dem 
Namen: grana deCarora bekannt ist, kommt aus ei­
ner gemäfsigtem Landschaft, zwischen Carora und 
Truxillo, hauptsächlich aber aus dem Tbale von Bio 
Mucuju, ostwärts von Merida. Die Einwohner ver-
nachläfsigcn dieses im Handel so gesuchte Erzeug-
nifs gänzlich. 

S i e b e n t e s K a p i t e l . 
Berge, welcho die Llaanos Ton den Thälern »on Aragua trennen. — 

Villa de Cura. — Parapara. 

Diejenige Bergkette, welche den Seo von Taca-
rigua südlich begrenzt, bildet das nördliche Ufer 
des grofsen Beckens der Savanen von Caracas. Uin 
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nun aus den Thälern von Aragua in die Ebenen zu 
gelangen, müssen die Berge von Guigue und Tucu-
tunemo überstiegen werden. Aus einer bevölkerten 
durch Landbau verschönerten Landschaft gelangt 
man in eine Einöde. An Felsen und schattige Thal­
gründe gewöhnt, betrachtet der Wanderer mit Be­
fremden diese baumlosen Savanen, diese unermefs. 
liehen Ebenen , die seinen Horizont begrenzen. 

Am 6. März vor Sonnenaufgang verliefsen sie die 
Thäler von Aragua. Westlich vom Valencia-See 
durchwanderten sie eine wohlangebaute Ebene. Sie 
konnten die Fruchtbarkeit des mit Pisang, Wasser­
melonen und Flaschenkürbissen überdeckten Erd­
reichs nicht genug bewundern. Der Aufgang der 
Sonne ward durch den Schall in der Ferne heulender 
Affen verkündigt. In der Nähe einer Baumgruppe, 
die zwischen den vormaligen Inseln Don Pedro und 
Negro s t eh t , sahen sie zahlreiche Araguaten - Affen, 
welche processionartig ganz langsam und gemächlich 
von einem Baume zum andern übergingen. Einem 
männlichen Thiere folgten viele weibliche, von de­
nen mehrere ihre Jungen auf den Achseln trugen. 
Es sind die heulenden Affen, welche in mehreren 
Theilen vonAmer! gesellig beisammen leben. Ihre 
Lebensart undSitten bleiben sich gleich, wenn auch 
die Arten von einander abweichen. Man kann die 
Gleichförmigkeit, mit der die Araguaten ihre Be­
wegungen vollziehen , nicht genug bewundern. AI* 
lenthalben, wo die Äste die benachbarten Bäume 
nicht b e r ü h r e n , hängt das den Reihen anführende 
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männliche Tbier sich mit dem anfassenden Theile 
seines Schwanzes auf, und indem es den übrigen 
Körper fallen läfst, wiegt es sich so lange, bis es 
mittelst seiner Schwingungen, den zunächst befind­
lichen Ast erreicht hat. Der ganze Zug vollbringt 
hierauf an der nämlichen Stelle dieselbe Bewegung, 
Übrigens konnte Herr von Humboldt, nachdem er 
fünf Jahre lang unzählige Züge dieser und mehrerer 
Affen mit Wickelschwänzen beobachtet hatte, der 
Erzählung vieler Naturforscher keinen Glauben bei­
messen , nach welcher sich diese und einige andere 
Gattungen mit den Schwänzen in eine Kette flechten 
und so Flüsse übersetzen. Man setzt so gern durch 
Mälii-chen die Zuhörer in Erstaunen, und diese müs­
sen daher bei Erzählung der Wunderdinge aus der 
Haushaltung der Thiere behutsam seyn., um keiner 
Täuschung zu unterliegen. So beschuldigt man auch 
die Araguaten-Affcn, ihre Jungen zu verlassen, wenn 
sie verfolgt werden. Man behauptet, Mütter ge­
sehen zu haben, die ihre Jungen von der Achsel 
losmachten und vom Baume berabwarfen; vielleicht 
hat man hier eine zufällige Bewegung für eine ab­
sichtliche Handlung genommen. Die Indianer äus­
sern Abneigung oder Vorliebe gegen gewisse Affen­
arten. Sie lieben dieViuditas , dieTitis- und über­
haupt alle kleinen Sagoin-Affen, während die Ara-
«tiaten um ihrer traurigen Gestalt und ihres eintöni­
gen Geheuls willen, gleichmäfsig verwünscht und 
verleumdet werden. Man hört aber dieses widrige 
Geheul auch auf eine Entfernung von 800 Toisen. 
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Wenn zur Nachtzeit der Himmel bedeckt und die 
Witterung warm ist, so hört man sie wohl auch noch 
ein Drittheil weiter. 

Die Indianer behaupten: wenn das Geschrei der 
Araguaten durch den Wald ertönt, so sey immer 
einer, welcher als Chorführer singt. Diese Bemer­
kung ist ziemlich richtig. Man unterscheidet allge­
mein und durch eine geraume Zeit hindurch eine 
einzelne stärkere Stimme, bis eine andere vom ver­
schiedenen Gehalte dieselbe ersetzt. Der gleiche 
Nachahmungstrieb wird auch bei uns zuweilen unter 
den Fröschen und fast allen in Gesellschaft leben­
den und singenden Thiercn bemerkt. Die Missio­
näre erzählen weiterhin, wenn unter den Weibchen 
der Araguaten eines im Begriffe ist zu gebären, so 
stelle der Zug so lange sein Heulen ein, bis das 
Junge geboren ist. Herr von Humboldt bemerkte, 
dafs wenn eine aufserordentliche Bewegung, z . B . 
ein Seufzer eines verwundeten Affen, die Aufmerk­
samkeit der Bande erregt, das Geheul auf einige 
Minuten schweigt. Die Führer versicherten im vol­
len Ernste: gegen die Engbrüstigkeit sey ein zuver-
läfsiges Hülfsmittcl aus dem knöchernen Kasten des 
Zungenbeins vom Araguato zu trinken. Weil dieses. 
Thier einen so aufserordentlicheU Umfang der Stimme 
hat, so mufs sein Hehlkopf wohl unstreitig dem Was­
ser, welches man darein giefst, auch das Vermögen, 
Brustkrankheiten zu heilen, mittheilen. Dieses ist 
die Naturlehre des Volks, die zuweilen derjenigen 
der Alten gleicht. 
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Sie übernachteten nun im Dorfe Guigue, dessen 
Breite io°, 4' n " beträgt. Die Entfernung dieses 
in einer trefflich angebauten Gegend gelegenen Dor-
fos vom Tacarigua-See beträgt nicht über 1000 Toi­
sen. Sie logirten hier bei einem alten Feldwebel 
e in , der aus Murcia gebürtig und ein sehr originel­
ler Mensch war. Um ihnen zu zeigen, dafs er bei 
den Jesuiten studirt habe, sagte er ihnen den An­
fang der Welt in lateinischer Sprache her; auch 
waren ihm die Namen August, Tiberius und Diode-
tian nicht unbekannt. In seinem Thale und in einem 
mit Pisang bepflanzten Gehäge zeigte er viele Tbeil-
nahme für alles, was'sich am Hofe der römischen 
Kaiser zugetragen hatte. Er bat um Heilmittel ge­
gen die Gicht, von der er schrecklich geplagt wurde. 
Charakteristisch für diesen Menschen, wie für die 
Denkungsart der Altspanier in Amerika, ist folgende 
Aufscrung : » ich weifs , sagte e r , dafs ein Zambo 
aus Valencia, der ein berühmter Curioso ist, mich 
heilen kann; aber der Zambo verlangt mit einer 
Auszeichnung behandelt zu werden, die man einem 
farbigen Menschen, wie er i s t , nicht bewilligen 
kann; und so bleibe ich lieber, wie ich bin!« Diese 
Äufserung liefert einen wichtigen Commentar zu den 
Ereignissen, welche in neuerer Zeit in diesen Ge­
genden Statt gefunden haben und wirft auf die Ver­
hältnisse der Menschen in diesen Ländern ein helles, 
Licht. 

Von Guigue aus beginnt das Ersteigen der Berge. 
Von einer 3-o Toisen hohen Ebene herab übersehen 
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sie noch ein Mal die blühenden Thäler von Aragua. 
Der Gneifs geht hier zu Tage aus und die ihn durch­
ziehenden GueJBzadern sind goldhaltig. Bis zum 
Dorfe Maria Magdalena sind noch fünf Meilen und 
noch zwei bis Villa de Cura zurück. Da es Sonntag 
war, so fanden sie die Einwohner von Maria Mag­
dalena vor der Kirche versammelt. Man wollte ihre 
Maulthiere zwingen, Halt zu machen, um Messe zu 
hören; unsere Reisenden entschlossen sich da zu 
bleiben, aber die Maulthiertreiber setzten nach ei­
nigem Wortwechsel ihren Weg fort. Es war dieses 
das einzige Beispiel dieser Art während der ganzen 
Reise. 

San Luis de Cura, oder wie man sie gewöhnlich 
nennt, Villa de Cura, steht in einem sehr unfrucht­
baren Thale, dessen Richtung von Nordwest nach 
Südost geht und dessen Höhe über den Ocean 266 
Toisen beträgt. Einige Fruchtbäume ausgenommen, 
geht diesem Thale beinahe aller Pflanzenwuchs ab, 
und es bildet daher einen grellen Contrast gegen 
die Gärten von Aragua. Die Trockenheit ist hier 
um so grofser, als mehrere Flüsse sich durch Spal­
ten in die Erde verlieren. Eine imUrgebirge höchst 
auffallende Erscheinung! Der Rio de las Minas, nord­
wärts von der Stadt Cura, verliert sich in's Felsen-
gebirg, kommt wieder zum Vorschein und versenkt 
sich nochmals, ohne in den See von Valencia zu ge­
langen, nach welchem er doch seine Richtung nimmt. 
Cura sieht eher einem Dorfe als einer Stadt ähnlich, 
und seine Bevölkerung steigt.nicht über 4000 Ein« 
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wohner an. Es traf jedoch Herr ton Humboldt hier 
mehrere Personen von sehr gebildetem Geiste an. 
Abends versammelte sich die ganze Stadt su einer 
optischen Vorstellung, um daselbst den Anblick eu­
ropäischer Hauptstädte zu bewundern. Die Reisen­
den sahen hier das Schlofs der Tuillcrien und die 
Bildsäule des grofsen Churfürsten zu Berlin. Ob­
wohl gewohnt, die Schauspiele unserer Hauptstädte 
zu würdigen, machte der Anblick der Vaterstadt 
auf unsere Freunde, in dieser Entfernung von zwei­
tausend Meilen, einen besondern Eindruck, und rief 
frohe und zugleich wchmüthige Gedanken in ihren 
Herzen heryor. 

Die Stadt Cura liegt unter io°, s'47" N. Br., und 
ist berühmt in der Umgegend durch die Wunder 
eines Gnadenbildes der Jungfrau, das unter dem 
Namen: NuestraSennora de losValencianos bekannt 
ist. Dies Bild, welches ein Indianer um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts in einer Bergschlucbt 
gefunden hat, verursachte einen Bechtsbandel zwi­
schen zwei Städten von Cura und San Sebastian de 
los Reyos. Die Pfarrer der letztern Stadt behaupte­
ten , die Jungfrau sey zuerst auf dem Gebiete ihres 
Kirchspiels erschienen. Der Rischof von Caracas, 
um dem Ärgernisse eines langen Handels ein Ende 
zu machen, liefs das Bild in's Archiv des Bisthums 
bringen und behielt es darin dreifsig Jahre lang ver­
schlossen. Im Jahre 1809 erst ward es den Ein­
wohnern von Cura wieder zurückgegeben. 

Nach einem, im kühlen und hellen Wasser das 
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kleinen Flusses San Juan über basaltischem Grün­
steine, genommenen Bade , setzten sie um zwei Uhr 
des Nachts ihren Weg über Ortiz undParapara nach 
der Mcsa de Paja fort. Weil damals die Llannos 
durch Raubgesindel unsicher gemacht waren, so 
schlössen sich mehrere Reisende an, um eine Cara-
vane zu bilden. Nach sechs bis sieben Stunden an­
haltendem Niedersteigen zogen sie längs dem Cerro 
de Flores hin, in dessen Nähe sich die zu dem gros­
sen Dorfe San Jose de Tisnao führende Strafse trennt. 
Man kommt durch die Meierhöfe von Luque und 
Juncalito an den Eingang der Thalgründe, die von 
den schlechten Wegen und der blauen Farbe der 
Schiefer den Namen Malpasso und Piedras Azules 
führen. 

Dieser Boden bildet das Gestade des grofsen Step­
pen - Bassins, und hat für die Untersuchungen des 
Geologen viel Anziehendes. Man findet daselbst 
Trappformätionen , die wahrscheinlich Jüngern Ur­
sprungs , als die Grünsteingänge in der Nähe der 
Stadt Caracas sind, und dem Gesteine vulkanischen 
Ursprungs, anzugehören scheinen. Es sind nicht 
schmale, bandartige Flüsse , sondern breite Ströme, 
die wie Schichten aussehen. Diese lavaartigen Schich­
ten decken die Ufer des alten Landsees, der alles, 
was zerstörbar war, mit weggeführt hat. 

Herr von Humboldt geht nun nach seiner scharf­
sinnigen Art alle geognostische Erscheinungen die­
ser für den Geologen merkwürdigen Gegend durch. 
Er beurtheilt die verschiedenen Formationen, die 
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Erzgänge und die verschiedenen Metalle, die man 
suchte oder wirklich fand, wie auch die verlassenen 
Goldbergwerke von St. Barbara. Die Resultate aller 
dieser Untersuchungen fafst er in folgende Worte 
zusammen. Nur wenige Landschaften von Europa 
mögen eine so merkwürdige geologische Constitution 
darbieten. Wir fanden darin nach der Reibe fol­
gende aufeinander folgende Formationen: 

vom-Gneifs - Glimmerschiefer, 
vom (Übergangs) Grünschiefer, 
vom schwarzen (Übergangs) Kalksteine, 
vom Serpentin • und Grünsteine, 
vom Mandelsteine (mit Augit) und 
vom Klingstcinc. 

Der südliche Abhang der Küstenkette ist ziem­
lich steil , zumal da die Steppen, barometrischen 
Messungen zufolge, um eintausend Fufs niedriger 
l iegen, als der Grund des Reckens von Aragua. 
Von der ausgedehnten Ebene der Villa de Cura stie­
gen sie an die Ufer des Rio Tucutunemo herunter, 
welcher von Osten nach Westen in gleicher Höhe 
mit Vittoria sein Rette gegraben hat. Ein Querthal 
führte sie von da in die Llannos, durch die Dörfer Pa-
rapara und Ortiz. Die allgemeine Richtung dieses 
Thaies geht von Osten nach Süden und ist an man­
chen Orten enge zusammengedrückt. Die Becken, 
von völlig wagerechter Grundfläche, werden durch 
enge Bergschluchten und steile Abhänge mit einan­
der verbunden. Ehemals waren es ohne Zweifel 
kleine Seen , die durch Anhäufung der Gewässer 
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oder noch gewaltigere Katastrophen, die Dämme, 
welche sie getrennt hatten, durchbrachen. Dasselbe 
nimmt man überall auf beiden Festlanden wahr, wie 
man sich hiervon bei Untersuchung der Längethäler, 
welche die Übergänge der Anden, Alpen oder Py­
renäen bilden, leicht überzeugen kann. Wahrschein­
lich war es der Einbruch der Gewässer in die Llannos, 
welcher durch aufserordentliche Zerreifsungen dem 
Morro's von St. Jnan und von San Sebastian ihre 
Ruinengestalt ertheilt hat. Der vulkanische Roden 
•on Parapara und Ortiz ist nicht über 3o bis 4° Toi­
sen über die Llannos erhöht. Die Ausbrüche der 
Vulkane haben demnach auf der niedrigsten Stelle 
der Granitkette Statt gefunden. 
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Erstes Kapitel. 
Eintritt in die Llannos. 

Ln diesem sechsten Buche werden nun unsere 
Leser in eine wahrhaft neue Welt eingeführt. Wir 
waren von Jugend auf gewöhnt, die Oberfläche der 
Erde uns hügelig zu denken. Unsere Phantasie läfst 
in jedem Lande Berge mit Thälern abwechseln, und 
unser Auge ist gewohnt, jede auch noch so ausge­
dehnte Ebene mit fernen wolkenähnlichen Bergum­
rissen begrenzt zu sehen. Unbegrenzte Ebenen sind 
solche Begriffe, die wir nur mit dem Anblicke'des 
Meeres verbinden, auf dem wir uns aber thurmbohe 
Wellen, fliegende Schiffe erschaffen, um unsere an 
Abwechslung gewöhnte Einbildungskraft zu befrie­
digen. Hier versetzt uns nun Herr von Humboldt 
plötzlich in eine unermefsliche Ebene. 

Von der Küstenkette von Caracas erstreckt sich 
die Steppe bis zu den Wäldern der Guiana von den 
Schncebcrgcn von Merida, an deren Abbange der 
Natron - See Urao ein Gegenstand religiöser Ver­
ehrung der Eingebornen ist, bis zu dem grofsen 
Delta, welches der Orinoko an seiner Mündung bil­
det. Südwestlich zieht sie sich gleich einem Meer­
arm jenseits der Ufer des Meta und des Viehada 
bis zu den unbesuchten Quellen des Guaviare oder 
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bis zu dem einsamen GeUrTgistock Irin, den spani­
sche Kriegsvölker in ihrer regsamen Phantasie den 
Sitz des ewigen Friedens nennen. Diese Steppe nimmt 
einen Raum ein von sechstausend Quadratmeilen, 
Durch die Waldebene des Amazonenstromes und die 
schmale Ebene zwischen der Provinz Chiquitos und 
der Landenge von Villa belia hängt sie mit den Pam­
pas von Buenos- Ayres zusammen, welche die Llan­
nos von Venezuela noch drei Mal an Flächeninhalt 
übertreffen. Ihre Ausdehnung ist so wundervoll 
grofs , dafs sie auf der nördlichen Seite durch Palm­
gebüsche begrenzt wird, während sie auf der süd» 
liehen fast in ewiges Eis begraben liegt. 

Wir werden daher den Eindruck, den der An­
blick dieser Llannos auf Herrn von Humboldt und 
seine Begleiter machte, meistens mit seinen eigenen 
Worten wiedergeben, .die durch einen Auszug, wie 
ein schönes Gemähide, nur verunstaltet würden. 

Unser Eintritt in das Becken der Llannos geschah 
in der Mcsa de Paya unter $0l/2 Breite. Die Sonne 
stand beinahe im Scheitelpunkte. Der Boden zeigte 
überall, wo er öde und vom Pflanzen wüchse ent-
blöfst war, eine auf 48° bis 5o° erhöhte Temperatur. 
Kein Windhauch ward auf der Höhe, auf der wir uns 
mit unsern Maulthieren befanden, verspürt, aber 
mitten in dieser scheinbaren Ruhe wurden ununter, 
brochene Staubwirbel durch. jene kleine Luftströ­
mungen emporgehoben.,.welche nur über der Ober« 
däche des Bodens hinstrichen, und ihren Grund in 
der ungleichen Temperatur haben, die der nackte 
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Sand oder die mit Pflanzen bedeckte Erde annobnten. 
Diese Sendwinde erhöhen noch die erstickende Wärme 
der Luft. Jedes Quarskorncben, das wärmer ist, 
als die es umgebende Luft, strahlt nach allen Rich­
tungen hin, und es hält schwer, die Temperatur der 
Atmesphäre zu beobachten, ohne dafs feine Sand-
tbeilchen an die Kugel des Thermometers anschlagen, 

Rings umher um uns schienen die Ebenen zum 
Himmel anzusteigen, und diese ausgedehnte undstille 
Einöde stellte sich uns als ein mit Tang und Meer­
gras bedeckter Ocean das. Je nach der ungleich in 
der Atmosphäre vcrtbeilten Dunstmasse , und nach 
der wechselnden Temperatur-Abnahme der über ein­
ander gelegonen Luftschichten, erschien der Hori-
aont (Gesichtskreis) an einigen Stellen genau abge­
sondert, an andern zeigte er sich wellenförmig, 
schlängelnd und gleichsam gestreift. Die Erde flofs 
da mit dem Himmel' zusammen. Mitten durch den 
trockenen Nebel und die Dunstschichte» erblickte 
man fernhin Stämme von Palmen. Ihre« Blätter-
schmuckes und der grünen Gipfel beraubt, sahen diese 
Stämme den Mastbäumen der Schiffe gleich, die das 
Auge am Horizonte entdeckte.. 

Es liegt etwas Imposantes aber Trauriges und 
Finsteres in dem einförmigen Anblicke dieser Step­
pen. Alles ist darin gleichsam erstarrt, selten mag 
darin der Schatten einer kleinen Wolke,, die durch 
den Scheitelpunkt geht, und die Nähe der Regen­
zeit verkündigt, auf der Savane gesehen werden. 
Ich lasse unentschieden, ob der erste Anblick der 
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Llannos nicht eben so überraschend i s t , wie der­
jenige der Andeskette. Die Gebirgsländer, welches 
auch die absolute Höbe ihrer höchsten Gipfel-seyn 
mag, besitzen eine gemeinsame Physiognomie. Man * 

'gewöhnt sich hingegen nicht leicht an das einförmige 
Aussehen der Llannos von Venezuela und von Casa-
nare, an das der Pampas von Buenos-Ayres und 
von Chaco, welches ununterbrochen und während 
20 und 3o Reisetagen deeu-Oceans ebene Fläche dar­
stellen.' Ich hatte die Ebenen oder Llannos der Man­
ch a in Spanien und die Heiden (ericeta) gesehen, 
welche sich vom Ausgange Jütlands durch Lüne­
burg und Westphalen bis in die' Niederlande er­
strecken. Diese letztern sind wahre Steppen, von 
denen der Mensch seit Jahrhunderten nur kleine Ab­
theilungen dem Ackerbauc zu unterwerfen vermocht 
hat; allein dieses flache Land des westlichen und 
nördlichen Europa gewährt nur ein schwaches Bild 
der unermefslichen Llannos im südlichen Amerika. 
Im südöstlichen Theile unsers Festlandes, in Ungarn 
zwischen der Donau und der Theifs, in Rufsland 
zwischen dem Borysthenes (Dnieper), dem Don und 
der Wolga, trifft man die grofsen und ausgedehnten 
Viehweiden an, welche durch langen Aufenthalt der 
Gewässer geebnet scheinen, und von denen der Ho­
rizont überall begrenzt wird. Ungarn's flache Land, 
schaft beschäftigt die Phantasie des Reisenden, durch 
ihre fürdauernde Spiele der Luftspiegelung, da, wo 
ich sie auf der Grenze Deutschland's zwischen Prefs-
bürg und Ödenburg durchwandert habe, ihre gröfste 
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Ausdehnung aber stellt sieb mehr westwärts zwi­
schen Czcgled, Debrezin und Tittcl dar*). Es ist 
ein Meer von grünem Rasen, das zwei Ausgänge 
hat, den einen in der Nähe von Gran und Waizcn, 
den andern zwischen Belgrad und Widdin. 

Man hat bezeichnende Züge der verschiedenen 
Welttheile aufzufassen geglaubt, wenn man von dem 
europäischen Hcidelande , von den asiatischen Step­
pen , von Afrika's Wüsten und von den Savanen 
Amerika's sprach. Die Unterscheidung stellt aber 
Gegensätze dar, die weder in der Natur der Sachen, 
noch in dem Geiste der Sprachen begründet sind. 
DasDaseyn eines Heidelandes setzt allzumal das Vor. 
kommen von Pflanzen voraus, die der Heidekraut-
Familie angehören. Asien's Steppen sind nicht alle 
mit Salzpflanzen bewachsen; die Savanen von Vene­
zuela bieten ihren Gräsern zur Seite kleine, kraut-

*) Ungarn's weite Steppen sind nnr 3o bis 4° Toisen Aber die 
Flache des Meeres erhöht, welches mehr denn aehtsig Heilen 
davon entfernt ist. Der Baron von Podmanitsky, ein durch 
physikalische Henntnisse ausgeieichneter Mann, hat diese Ebe­
nen bei Anlafs eines awischen der Donau und Theifs projeli-
tirten Ganala nirelliren lassen. Er hat die TbcilungsgrSte, 
die WSlbnug des sich gegen beide Flursbetten herabsenkenden 
Landes i5 Toisen über den mittlem Wasserstand der Donau 
erhaben gefunden. Mehrero Qnadratmeilen aind von Dörfern 
und Meierhäfen entblSfet. Diese den Horisont begrensenden 
Viehweiden werden ungarisch Pussta (Wüste) genannt. Der 
Flächeninhalt dieser Ebenen wird auf sooo Quadratnaeilen, 
etwas mehr als ein Drittheil des gaaien Landes berechnet. 
Bei Hetskemdt gleicht sie beinahe einem Sandmeere. 

Bibl. naturh. Reisen. III. 7 
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artige Mimosen, Schotengewächse und andere Di-
cotyledonen dar; die Ebenen Songariens, diejeni­
gen, welche sich zwischen dem Don und der Wolga 
ausdehnen, die ungarischen Puszta, sind wahre Sava­
nen, mit reichem Graswuchs versehene Viehweiden, 
während die Savanen im Osten und Westen desFel-
scngebirgs und Neu - Mexiko's mit Pflanzen aus der 
Chenopodeen-Familie bewachsen sind, welche koh­
lensaure und salzsaure Soda enthalten. Asien be­
sitzt alles Pflanzenwuchses mangelnde Wüsten, in 
Arabien, Gobi und Persien. Seitdem man die von 
so lange her und so unbestimmt unter dem Namen 
der Wüste von Sahara vereinbarten Wüsten des in-
nern Afrika näher kennen gelernt hat, beobachtete 
man, dafs im Osten dieses Festlandes, wie in Ara­
bien , mitten im nackten und unfruchtbaren Lande 
Savanen und Viehweiden angetroffen werden. Jene 
erstem, die mit Kies überzogenen und mit keinerlei 
Pflanzen überwachsenen Wüsten, sind es , die in der 
neuen Welt beinahe gar nicht vorkommen. Ich habe 
solche einzig nur in den tiefern Thälern von Peru, 
zwischen Amatope und Coquimbo , an den Gestaden 
der Südsee angetroffen. Auch nennen diese die Spa­
nier nicht Llannos, sondern Desiertos. Diese Wüste 
ist aber nicht breit, obwohl ihre Länge 44° Meilen 
beträgt. Der Felscngrund liegt überall zwischen 
dem beweglichen Sande zu Tage. Nie fallt hier ein 
Regentropfen, und wie die Wüste von Sahara nord­
wärts von Tombuktu, so bietet auch die peruani­
sche Wüste in der Gegend von Hiraura eine reiche 
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Steinsalzgrübo dar. Sonst finden sich in der neuen 
Welt überall zwar öde Flächen, weil sie unbewohnt 
s ind, aber keine eigentlichen Wüsten. 

Herr von Humboldt theilt nun die Ebenen in 
Wüsten , Savanen und Steppen ein. Wüsten sind 
nacktes Land ohne Graswuchs; Savanen grasreiche, 
mit Gräsern und Dicotyledonen bewachsene Ebenen. 
Man hat die Savanen Amerika's auch Wiesengründe 
genannt, jedoch mit Unrecht, denn dieser Name ist 
für die oft sehr dürren , obgleich mit vier bis fünf 
Fufs hohen Pflanzen bedeckten Ebenen nicht passend. 
Die Pampas von Buenos-Ayres sind wahre Steppen. 
Die Regenzeit hindurch sind sie mit grünem üppigen 
Pflanzenwuchsc bedeckt, zur Zeit der Trockenheit 
aber erhalten sie das Aussehen der Wüste. 

Zu dieser Zeit zerfallen die Pflanzen in Staub, 
die Erde wirft Spalten und Risse , das Krokodill und 
die grofsen Schlangenarten bleiben in einem Zu­
stande der Erstarrung, welcher beinahe dem Win­
terschlaf der Thiere bei uns ähnlich ist, im Schlamme 
liegen. Nur wenn dann des Frühlings erstes Grün 
die Erde wieder deckt, hervorgelockt von den Strö­
men des erquickenden Regens; da sieht man, wie 
die Eingebornen erzählen, an den Ufern der Sümpfe 
den befeuchteten Boden schollenweise sich erheben. 
Mit heftigem Getöse, wie beim Ausbruche kleiner 
Schlammvulkane, wird die aufgewühlte Erde hoch 
in die Luft geschleudert. Wer des Anblicks kundig 
i s t , flieht diese Erscheinung, denn eine riesenhafte 
Wasserschlange oder ein gepanzertes Krokodill stei-

7 * 
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gen aus der Gruft hervor, durch den ersten Begen-
gufs vom Scheintode erweckt. Schön ist dann der 
Anblick dieser Steppen, wenn der tropische Pflan­
zenwuchs, dessen Grenzen das Auge nicht absieht, 
von weidenden Heerden durchzogen wird. Doch 
bald behaupten die Flüsse ihr Recht, und wo vor­
mals Dürre herrschte, sieht das Auge des Wande­
rers einen ausgebreiteten See, aus welchem die Heer­
den sich mit Mühe auf die kleinen Erhöhungen retten. 

Die Steppen Asien's stellen uns ein anderes Bild 
dar, sie liegen aufser denTropenländcrn und bilden 
hohe Plattebenen. Auch Amerika stellt auf dem Bü­
cken der Gebirge von Mexiko, Peru und Quito Sa­
vanen von bedeutendem Umfange dar; aber seine 
geräumigsten Steppen, die Llannos von Cumana, 
von Caracas und vonMcta, sind nur wenig über die 
Meeresfläche erhöht und gehören der Aequatorial-
Linie zu. Diese Umstände machen einen grofsen Un­
terschied zwischen den asiatischen Steppen und den 
Llannos Amerika's. Diese letztern besitzen nicht 
jene grofsen Landseen ohne Abflufs, jene kleinen 
Systeme von Flüssen, die sich im Sande oder durch 
Einsickern verlieren. Diese Llannos sind östlich und 
südlich eingesenkt und ihre Flüsse strömen dem Ori­
noko zu. Messungen mit dem Barometer haben Herrn 
von Humboldt überzeugt, dafs diese Llannos, nicht 
wie er Anfangs vermuthet und aus dem Laufe der 
Flüsse geschlossen hatte, 100 bis i5oToisen erhöht 
seyen. Die zu Calabozo in der Villa de Pao und am 
Ausflusse des Meta angestellten Messungen geben 
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nur eine Erhöhung von 4o bis So Toisen. Der Fall 
der Gewässer ist daher ausnehmend gering, öfters 
beinahe unmerklich, und schon der schwächste Wind 
oder der hohe Wasserstand des Orinoko kann die 
Gewässer dieser Flüsse rückwärts drängen. Der Rio 
Arauca zeigt oftmals dieses Schauspiel des Aufwärts-
fliefaens. Die Indianer glauben den Tag über den 
Flufs abwärts zu fuhren, während sie in der That 
aufwärts zu den Quellen gehen. Die abfliefsenden 
Gewässer sind dann von den aufwärtsfliefsenden 
durch eine bedeutende Masse stillstehenden Wassers 
getrennt, worin sich durch Störung des Gleich­
gewichts den Fahrzeugen gefährliche Wirbel bilden. 

Am auffallendsten erscheint in den amerikani­
schen Savanen oder Steppen der gänzliche Mangel 
an Hügeln und Unebenheiten und die vollkommene 
Wagerechtigkeit aller Theile des Rodens. Darum 
haben auch die spanischen Eroberer, die bis hieher 
vordrangen, dieselben weder Steppen noch Wüsten, 
sondern los Llannos genannt. Oft stellt der Boden 
auf 3o Gevicrtmeilen kein Fufs hohes Hügelchen 
dar. Diese Ähnlichkeit mit der Meerfläche ergreift 
die Phantasio am meisten da, wo durchaus keine 
Palmen auf der Ebene wachsen, und wo die Ent­
fernung vom RUstenlandc und dem Orinoko so grofs 
ist, dsfs der Horizont überall unbegrenzt ist. Diese 
gleichförmige Bodenfläche wird besonders angetrof­
fen im Meridiane von Calabozo, «wischen Cari, Villa 
de Pao und Neu - Barcellona. Sie ist ununterbrochen 
vorherrschend von den Mündungen des Orinoko bis 
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zur Villa de Araure und nach Ospinos, auf einer 
Parallele von 180 Meilen Länge1, und von San Car­
los bis an die Savanen von Caqueta, auf einem Me. 
ridian von 300 Meilen, Diese bilden den Charakter 
des neuen Festlandes, wie hinwieder auf den nied­
rigen Steppen Asien's zwischen dem Dnieper und der 
Wolga , zwischen dem Irtisch und dem Obi. Um. 
gekehrt finden sich in den Innern Wüsten des innern 
Afrika, Arabiens, Syriens, Persicns in Gobi und 
Casna, zwischen den Jaxartes und Oxus viele Un. 
gleichhciten, Schluchten ohne Wasser , Hügelreiben 
und Felsen, die aus dem Sande hervorragen. 

Es gibt jedoch zwei wirkliche Unebenheiten in 
diesen Steppen, deren erste mit dem Namen Bancos, 
die andere mit dem Namen Mesa bezeichnet wird. 
Die Bancos sind wirkliche Klippen, zerbrochene 
Sandsteine oder dichte Kalksteinlager, welche vier 
bis fünf Fufs auf der übrigen Fläche emporstehen. 
Diese Bänke haben bisweilen drei bis vier Meilen 
Länge, sie sind völlig eben und ihre Oberfläche 
steht wagerecht. Auf sie retten sich die Hcerden 
zur Zeit der Überschwemmungen in der nassen Jah­
reszeit. Man wird ihrer Fläche wegen, ihr Daseyn 
nur durch Untersuchung der Ränder inne. Die an­
dere Art der Unebenheit, Mesa genannt, wird man 
nur aus dem -Laufe der Flüsse inne. Dieses sind 
kleine gewölbte Erhabenheiten, die ganz unmerklich 
auf einige Toisen Höhe ansteigen. Dahin geboren in 
der Provinz Cumana die Mesa de Amana, de Gua-
nipa und de Jonoro, deren Richtung von Süd-West 
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nach Nord • Ost geht. Trotz ihrer geringen Erhaben 
heit bilden sie doch die Wasserscheide zwischen 
dem Orinoko und der Nordküste des Festlandes. 
Die blofse Wölbung derSavane macht hier die Thei 
Iung der Gewässer (divortia aquarum). Die Erd-
beschreiber. die überall, wo eine Wasserscheide 
i s t , eine Gcbirgkette hindenken, haben nicht er­
mangelt, in die Ebenen Amcrika's solche hinein zu 
zeichnen, woselbst jedoch keine da ist. 

Diese einförmige Gestalt der Llannos, die äus­
serst selten anzutreffenden Wohnungen, die Ermü­
dungen der Reise unter einem glühenden Himmel 
und immer durch Staub verdunkelten Atmosphäre, 
der Anblick dieses Horizonts, welcher immer vor 
dem Beschauer zu fliehen scheint, die vereinzelten 
Stämme der Palmen, welche alle eine Gestalt haben, 
und die man zu erreichen verzweifelt, weil sie mit 
andern Stämmen verwechselt werden, welche all­
mählich am Horizonte aufsteigen; alle diese ver­
einigten Ursachen lassen die Steppen noch viel grös­
ser erscheinen, als sie wirklich sind. Die Pflanzer* 
welche südwärts am Abhänge der Küstenkette woh­
nen, sehen die Steppen sich, so weit das Auge reicht, 
wie einen grünen Ocean ausdehnen. Sie wissen, dafs 
man von dem Delta des Orinoko bis in die Provinz 
Varinas, und von da über und längs den Gestaden 
des Meta, des Guaviare und des Caguan, im flachen 
Lande anfänglich von Ost nach West , hernach von 
Nord-Ost nach Süd - Ost 38o Meilen, also eine Stre­
cke , wie die von Tombuktu, zu den Nordküsten 



— 1 5 2 — 

Afrika's zurücklegen kann bis über den Aequator 
hin an den Fufs der Anden von Pasto. Sie kennen 
aus den Erzählungen der Reisenden die Pampas von 
Buenos - Ayres., welche ebenfalls Llannos sind, auf 
welchen ein zartes Gras wächst und die von Bäu­
men entblöfst mit verwilderten Ochsen, Pferden und 
Hunden angefüllt sind. Zufolge solcher Karten glau­
ben sie, dafs das ganze Festland nur eine Bergkette, 
die Anden, besitze, und bilden sich einen eingebil­
deten Zusammenhang aller Ebenen vom Orinoko und 
Apure her bis zum Rio de la Plata und der Magel­
lanischen Meerenge. 

Hier folgt nun die Beschreibung des Bodens und 
der Gebirgsketten Amerika's. Südamerika wird von 
drei Querketten durchschnitten. Die Büstenkette, 
welche schon oben beschrieben wurde, deren höch­
ster Gipfel die Silla von Caracas ist. Die Sierra la 
Pariina zwischen dem 3° und 70 8 . Br. und die dritte 
unter .16° und i8°S. Br. Diese drei von Westen nach 
Osten sich erstreckenden Bergketten der heifsen 
Zone theilen die Ebenen Südamerika*^ in eben so 
viele Tbeile. Die Ebene von Caracas zwischen der 
Küstenkette und der Sierra la Parima. Die Ebenen 
des Amazonenflusses und des Rio Negro zwischen 
der Sierra de la Parima und den Cordilleren von Chi-
quitos und die Ebene von Buenos-Ayres. Die Ebe­
nen des Amazonen-Stromes und Rio Negro werden, 
so wie die Parima- und Chiquito - Berge, welche sie 
begrenzen, mit Wäldern bedeckt. Dieser Wald 
dehnt sich von 18° S. Br. bis 8°N. Br. aus und be-
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greift sonach an 110,000 Quadratmeilen. Dieser 
Wald des südlichen Amerika's ist sechs Mal grofser 
als Frankreich. Die Europäer kennen davon nur 
die Ufer einiger ihn durchschleichender Flüsse, aber 
es gibt darin lichte Stellen, die mit der Ausdehnung 
des Waldes selbst im Verhältnisse stehen. Wir wer­
den nun bald unsere Beisenden längs den sumpfigen 
Savanen, zwischen dem Orinoko und Conorichite 
und den Cassiquiare, ihren Weg nehmen sehen bei 
3° bis 4° der Breite. Unter dieser nämlichen Paral­
lele finden sich andere Richtungen oder baumlose 
Savanen, zwischen den Quellen des Mao und des 
Rio de Aquas-blancas südwärts der Sierra von Pa-
caraima. Diese letztern Savanen werden von Cari­
b e n - und von den Macusis - Nomaden bewohnt und 
nähern sich den Grenzen des holländischen und fran­
zösischen Guiana. Dieser allgemeinen Übersicht 
läfst nun Herr von Humboldt folgendes Gemälde des 
südlichen Amerika's folgen, das ganz besonders der 
Aufmerksamkeit der Leser würdig ist. 

Die Westküsten sind durch eine mächtige Berg, 
mauer begrenzt, welche an edlen Metallen reich ist, 
überall, wo das vulkanische Feuer sich durch den 
ewigen Schnee hindurch keine Bahn öffnete. Dieses 
ist die Cordillerc der Anden. Gipfel vom trappar­
tigen Porphyr steigen über 33oo Toisen (nach den 
neuesten Berichten über43oo in Chili) hoch an, und 
die mittlere Höhe der Kette beträgt i85o Toisen. 
Sie dehnt sich in der Richtung eines Meridians aus, 
und sendet jeder Halbkugel einen Scitenast zu, unter 
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io° nördlicher und i6° und i8° südlicher Breite. 
Der erste dieser Aste, derjenige des Küstenlandes 
von Caracas, ist minder breit und bildet eine wahre 
Kette. Der zweite, die Cordillere von Chiquitos 
und von den Quellen des Guapore, ist überaus reich 
an Gold, und erweitert sich ostwärts in Brasilien 
in die ausgedehnten Plateaus von mildem und ge-
mäfsigtem Klima. Zwischen diesen beiden mit den 
Anden zusammenhängenden Bergketten befindet sich 
vom 3° zum 70 N. Br. eine abgesonderte Gruppe von 
Granitbergen, welche ebenfalls in der Bichtung ei­
nes Parallelkrcises mit dem Aequator ausgedehnt, 
sich aber, den Meridian von 710 nicht überschrei­
tend, westwärts auf ein Mal endigt, und mit den An­
den von Neu-Granada in keiner Verbindung steht. 
Diese drei Bergketten besitzen keine arbeitenden 
Vulkane; wir wissen nicht, ob die südlichste, gleich 
den beiden andern, keinen Trachyt oder trapparti-
gen Porphyr besitzt. Keiner ihrer Gipfel übersteigt 
die Grenze des ewigen Schnees, und die mittlere 
Höhe der Cordillercn von la Parima und von der 
Küstenkette von Caracas . steigt nicht auf sechshun­
dert Toisen, obgleich einige Gipfel bis auf 1400 Toi­
sen über die Meeresfläche erhaben sind. Die drei 
Querketten werden durch Ebenen getrennt, die west­
wärts geschlossen und ostwärts offen sind. 

Die Ebenen, welche durch diese Querketten ge­
trennt s ind, gleichen trocken gelegten Meerbusen, 
Würden, in Folge eines besondern Zufalls, die Ge­
wässer des atlantischen Oceans bei der Mündung des 
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Orinoko um 5o Toisen und bei der des Amazonen­
stromes um aooToisen erhoben, so wäre der ganze 
ebene Theil, mithin der gröfste von Süllamerika, 
mit Gewässern bedeckt, und der jetzt 600 Meilen 
entfernte östliche Abhang der Anden wäre die Küste. 
In der Provinz Jaen de Bracamoras, wo der Ama­
zonenstrom (liefst, fand Herr von Humboldt die Ge­
wässer des Stromes nur 194 Toisen über die Mee­
resfläche erhaben. Aber dennoch stehen die mit 
Waldung bedeckten Ebenen auch fünf Mal so hoch 
über den Ocean , als die Pampas von Buenos-Ayres 
und die mit Gras bewachsenen Llannos von Caracas 
und von Meta. 

Durch eine Öffnung der Gebirge, zwischen den 
Bergen von la Parima und Neu-Granada, hän­
gen die Ebenen von Nieder-Orinoko mit denen des 
Amazonenstromes zusammen. Der vollkommen ge­
ebnete Boden zwischen dem Guaviare, Meta und dem 
Apure zeigt keine Spur eines gewaltsamen Wasser­
einbruchs , aber zur Seite der Cordilleren von Pa­
rima, zwischen dem 4- und 7. Breitegrade, hat sich 
der Orinoko, welcher von seiner Quelle bis zur 
Mündung des Guaviare westwärts flielst, einen Weg 
durch die Felsen in der Bichtung von Süden nach 
Norden gebahnt. In diesem Zwischenräume liegen, 
wie wir bald sehen werden, alle grofsen Cataraktcn. 
Sobald der Orinoko die Mündung des Apure in der 
überaus niedern Landschaft erreicht hat, wo die 
nördliche Neigung mit der Gegenneigung nach Süd­
ost zusammentrifft, das will sagen, mit der Bö-
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sckung der Ebenen, welche unmerklich gegen die 
Caracas-Gebirge ansteigen, wendet sich der Strom 
neuerdings und fliefst ostwärts. Dieser Strom ge. 
hört daher zweien Becken an, und deutet die Rich­
tung dieser Ebenen an , welche zwischen den Anden 
von Neu • Granada und der Westseite.der Berge von 
Parime inne liegen. 

Die Llannos führen, wie die Wüsten Afrika's, 
in ihren vcrschiedcnenAbthcilungen ungleiche Namen. 
Von den Mündungen des Dragon an folgen sich in 
der Reihe von Osten nach Westen: die Llannos von 
Cumana , Barcellona Und von Caracas oder Vene­
zuela. Diese haben wieder Abtheilungen mit ver­
schiedenen Namen. Vom 8° der Breite an zwischen 
dem 7. und 73. Längengrade finden sieb in der Richtung 
von Norden nach Süden die Llannos von Varinas, 
Casanare, Meta , Guaviare , Caguan und von Ca-
queta, In den Ebenen von Varinas finden sich einige 
geringe Denkmale des Kunstfleifses eines Volkes, das 
nicht mehr vorbanden ist. Dieses sind sogenannte 
Tumuli oder kegelförmige Hügel, die durch Men­
schenhände erbaut sind , und wahrscheinlich , wie 
ähnliche Hügel in Asien, Knochen enthalten. Auch 
zeigt sich zwischen Varinas und Canagua eine schöne, 
fünf Meilen lange Strafse, welche in sehr langer Zeit 
vor der Eroberung durch Eingeborne erbaut ist. 
Diese um i5 Fufs erhöhte Kunststrafse geht über 
e ine, öftern Überschwemmungen ausgesetzte Ebene 
hin. Waren es vielleicht civilisirte Völker, die aus 
den Bergen von Truxillo und Merida in die Ebenen 
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herabgestiegen waren ? Die jetzt zwischen dem Meta 
und Rio Apure lebenden Indianer sind allzu dumm, 
um an die Erbauung von Kunststrafsen und Tumuli 
zu denken. 

Die amerikanischen Llannos sind nur ein Viert-
theil so breit , als die gröfse afrikanische Wüste. 
Dieser Umstand ist für das Klima sehr wichtig, in 
einer Gegend, wo die Winde beständig von Ost nach 
West wehen, weil dadurch die Hitze gemäfsigt wird. 
Die afrikanische Wüste hängt mitYemen, Gedro-
s ien , Reluschistan bis zum rechten Ufer des Indus 
zusammen. Durch die Winde, welche über so gröfse 
Strecken heifsen Landes im Osten binwehen, wird 
das rothe Meer eine der heifsesten Gegenden des 
Erdbodens. Der hundertteilige Thermometer steht 
dort immer des Nachts selbst auf 34°, am Tage steigt 
er auf 4o° bis 44°- - n der neuen Welt sind die Llan­
nos schmäler, und kühle Seewinde ziehen über sie; 
dadurch wird ihre Temperatur im Vergleiche mit 
den afrikanischen Ebenen gemäfsigt. 

Diesen Betrachtungen über die Llannos der neuen 
Welt reihen sich noch andere über ihre -Bewohner 
an. Das gröfse afrikanische Sandmeer wird von Ca* 
ravanen durchzogen, wozu sie fünfzig Tage brau­
chen. Die Sahara, welche die Negervölker von de­
nen der Barbarei sondert, ist nur in den Oasen be­
wohnt ; nur in dem östlichen Theile befinden sich 
Viehweiden, weil hier eine dünnere Sanddecke vor­
handen ist , durch welche die Quellen an die Ober­
fläche dringen können. In Amerika sind die weni-
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ger breiten, weniger heifsen und durch schöne 
Ströme fruchtbarem Steppen ein ungleich geringe, 
res Hindernifs der Verbindung unter den Völkern. 
Die Llannos trennen die Gebirge der Büsten von 
den Wäldern, die schon zur Zeit der Entdeckung 
durch rohere und wildere Völker besetzt gefunden 
wurden. Indessen waren die Steppen eben sowenig 
Vormauern der Civilisation gewesen, als sie gegen­
wärtig Schutzwehr für die Freiheit sind. Die Völ­
ker des untern Orinoko stiegen die Flüsse an , um 
die civilisirtern Völker zu überfallen. Hätten die 
Amerikaner der Steppen Vieh gehabt, wie die Asia­
ten , so würden sich unstreitig hier Hirtenvölker ge­
bildet haben, und gleich den Nomaden Asien's hät­
ten auch sie die Wüsten als kriegerische Hirten 
durchzogen. Sie hätten zur Zeit der Überschwem­
mungen um die Viehweiden gekämpft und einander 
unterjocht. Eroberer wären aus ihnen hervorge­
gangen und Beiche gestiftet worden. Diese grofsen 
sittlichen und politischen Veränderungen scheinen 
die Völker der neuen Welt nicht erlitten zu haben, 
weil ihre Steppen keine milchreichen Heerden füll-' 
ten , und die Zwischenkette mangelte, welche den 
civilisirten Ackerbauer mit den Jägervölkern ver­
bindet. 
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Z w e i t e s K a p i t e l . 
Heise in den Llannos. — Meierei. — Krokodill. — Angenehmes 

Bad, — Verirrung. — Sonnenaufgang in der Steppe. 

Nachdem unsere Reisenden zwei Tage zu Pferde 
zugebracht, und vergeblich unter den Gebüschen 
der Murichi- Palme Schutz gegen die brennenden 
Strahlen der Sonne gesucht hatten, langten sie end­
lich in der Meierei El Kayman (zum Krokodill) an. 
Diese ist eine Hato de ganado, d. i. ein einzelnes 
Haus in der Steppe, um welches herum etliche Hüt­
ten mit Rohr und Thierhäuten bedeckt stehen. Das 
Vieh: Ochsen, Pferde und Maulthiere sind hier 
nicht eingepfercht, sondern streifen auf einem Flä-
chenraume von mehreren Quadratmeilen frei umher. 
Umzäunungen sind nirgend vorhanden. Männer, bis 
zum Gürtel nackt, durchreiten die Savane mit einer 
Lanze bewaffnet, um die Thiere zu besichtigen, die­
jenigen, die sich allzuweit von den Weiden entfernt 
haben , zurückzuführen, und was noch kein Zeichen 
des Eigenthümers hatte, mit einem glühenden Eisen 
zu bezeichnen. Diese farbigen Menschen nennt man 
hier Peones Lianeros; es sind theils Freie oder Frei­
gelassene , theils Sclaven. Rein anderer Stamm ist 
der Senne der Tropen so andauernd ausgesetzt, als 
diese Menschen, die halbnackt mehrere Tage in den 
Steppen umherreiten, ohne irgend ein schützendes 
Obdach oder den Schatten eines Baumes zu gemes­
sen. Ihre Nahrung besteht in dem an der Luft ge­
dörrten, nur wenig gesalzenen Fleische; auch ihre 
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Pferde geniefsen sogar zuweilen davon. Wie die 
.Mongolen* und Tartaren in den Steppen Asien's, 
sitzen sie fast-immer zu Pferde und glauben auch 
den kleinsten Weg nicht zu Fufse zurücklegen zu 
können. Sie trafen in der Meierei einen alten Ne-
gersclaven , der in Abwesenheit seines Herrn des­
sen Stelle versah. Man sprach hier von Heerden 
von mehreren tausend Kühen, sähe sich aber ver­
gebens nach einer Schale Milch um. In einer Kür­
bisschale ward ihnen ein gelbliches, schlammiges, 
stinkendes Wasser gereicht, das in einer benachbar­
ten Lache geschöpft war. Die Trägheit dieser Step­
penbewohner ist so grofs, dafs Niemand einen Brun­
nen gräbt, obgleich sie wissen, dafs in einer Tiefe 
von zehn Fufs überall schöne Quellen getroffen wer­
den , im rotben Sandstein. Man leidet daher die 
Hälfte des Jahrs an Überschwemmung und die an­
dere Hälfte am drückendsten Wassermangel. Der 
alte Neger gab den Rath: ein leinenes Tuch über 
das Trinkgefäfs zu legen, um den übelriechenden 
Schlamm beim Trinken abzuhalten und von dem 
gelblichen im Wasser aufgelösten Thone weniger zu 
verschlucken. In der Folge mufsten unsere Freunde 
ganze Monate lang auf solche Weise ihren Durst 
löschen. Das Wasser des Orinoko enthält ebenfalls 
viele aufgelöste schlammige Theile, und ist auch 
stinkend da, wo in den Buchten todte Rrokodille 
auf Sandbänken oder halb im Schlamme begraben 
liegen. 

Sobald nun abgepackt und die Instrumente und 
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das Gepäck vorsorgt war . wurden die Maulthiere 
frei gelassen, um, wie man hier spricht, in den 
Savanen Wasser zu suchen. Es gibt kleine Teiche 
und Lachen um die Meierei herum, und die Thiere 
finden dieselben durch ihren Instinkt geleitet, indem 
sie die Gebüsche der an den Lachen stehenden Mau-
ritia-Palmen erblicken, oder auch mit emporgestreck­
tem Halse und geöffneten Rüstern die feuchten Luft­
züge und ihre Richtungen wittern, die von den Was­
serbehältern aufsteigen. Sind diese Lachen zu ent­
fernt , und die Treiber zu träge, um sie dahin zu 
treiben, so werden die Thiere, ehe man sie frei 
läfst, fünf bis sechs Stunden in einen recht warmen 
Stall eingesperrt. Der heftigste Durst schärft dann 
ihren Instinkt. Sobald der Stall geöffnet ist , sieht 
man Pferde, und besonders die mit noch schärfe­
rem Organe versehenen Maulthiere mit erhobenem 
Schweife und Nacken der Luft entgegen, den Sava­
nen zu laufen, und von Zeit zu Zeit Halt machen, 
um das Land gleichsam auszukundschaften, bis sie 
endlich durch anhaltendes Wiehern verkündigen, 
dafs sie sich in der Richtung des Wassers befänden. 
Alles dieses aber wird mit gröfserer Leichtigkeit von 
denen in den Llannos einheimischen Thiercn, als 
von den von der Küste herkommenden sabmen Thie-
ren vollzogen. Es scheint gleichsam bei den Thie­
rcn derselbe Fal l , wie bei den Menschen, zu seyn; 
dafs Civilisation die Schärfe der natürlichen Organe 
abstumpft. 

Die Reisenden machten es wie ihre Maulthiere, 
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indem sie diesen nachgingen, um zu der Lache zu 
gelangen, aus der das Wasser, das man ihnen zu 
trinken gereicht hatte, geschöpft worden war. Vom 
Schweifse und Sand und Staube , der mehr als die 
Sonnenstrahlen brennt, bedeckt, langten sie bei 
der Lache an, fanden aber nur einen grofsen mit 
Palmen umgebenen Behälter. Sein Wasser war je­
doch kühler als die Luft. Da sie seit mehreren Mo­
naten gewohnt waren , sich zu baden , und solches 
des Tags sogar öfters gethan hatten, konnten' sie der 
Begierde nach diesem Genüsse nicht widerstehen; 
Sie stiegen daher trotz des Schlammes in das Was­
ser. Die Lust nach einem Bade empfanden aber 
nicht nur sie allein, es gab noch andere, die ein 
näheres Recht zu haben meinten und wenigstens Ge­
sellschaft leisten wollten. Sie hörten daher plötzlich 
ein Geräusch und Geplätscher, und als sie hinsahen, 
wurden sie des Hausherrn gewahr, der im Sinne 
zu haben schien, die europäischen Gäste nach seiner 
Weise zu bekomplimentiren. Diese hatten jedoch 
eben nicht Lust, bei Nacht und Nebel die Höflich­
keitsbezeigungen abzuwarten, und zogen daher vor, 
sich aus dem Staube zu machen, indem sie so schnell 
als möglieb am andern Ufer ausstiegen. Der Bade­
kamerad war jedoch gar nichts anders, als blofs 
ein tüchtiges Krokodill. Die Freude, welche sie 
über diese Erscheinung hatten, war übrigens so 
grofs, dafs, obwohl sie nur eine Viertelmeile vom 
Meierhofe entfernt waren, sie doch schon eine 
Stunde umhergingen, ohne dahin zu gelangen. Sie 
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hatten nämlich eine falsche Richtung eingeschlsgen 
und den Weg verfehlt. Sie waren in der Abend­
dämmerung ausgegangen, und hatten nicht bemerkt, 
ob sie gegen Süden oder Norden gewandert waren. 
Trotz des Compasses also, den sie immer bei sieh 
trugen, und des Canopus im Schiffe und dem süd­
lichen Kreuze konnten sie sich doch nicht zurecht 
finden. Sie wollten nun zu dem Orte zurückkehren, 
wo sie gebadet hatten, und irrten noch drei Vier­
telstunden umher, ohne die Sumpflache zu finden. 
Öfter glaubten sie Feuer am Horizonte zu sehen, 
es waren aber aufgehende Sterne, deren Bild ihnen 
durch Dünste vergrößert erschien. Unter diesen Um­
ständen waren sie nun in dem Falle zu entscheiden, 
ob sie im schlimmsten Falle von einer Wasserschlange 
oder einem Jaguar gefressen seyn wollten ? Sie ent­
schieden sich für den letztern und setzten sich dem­
nach an einem trocknen, mit nur wenigem Grase be­
wachsenen Orte, wo die Wasscrschlangen nicht zu 
fürchten waren, auf den Stamm einer Palme nieder. 
Da sie die Trägheit der Maulthiertreibcr kannten, 
so durften sie nicht hoffen, von denselben früher 
in den Savanen aufgesucht zu werden, als wenn 
diese ihr Mal bereitet und verzehrt hätten. Ihre 
Lage war nun eben nicht die erfreulichste, und um 
so erwünschter kam ihnen das Wiehern eines Pfer­
des , auf welchem ein Hirt der Wüste seine Bunde 
machte, um sein Vieh zusammen zu treiben. An­
fangs kam ihm der Anblick zweier Weifscn, die 
sich verirrt hatten, verdächtig vor, und es machte 
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Mühe, ihm Zutrauen einzuflöfsen. Endlich entschlofs 
er sich , sie zum Meierhofe von Krokodill zu füh­
ren , ohne jedoch sein Pferd darum langsamer tra­
ben zu lassen. Die Führer versicherten, sie hätten 
bereits angefangen, um sie besorgt zu werden, und 
führten viele Beispiele an von Reisenden, die sich 
verirrt, und in gänzlicher Erschöpfung oder gar 
von Räubern geplündert und an Palmstämme ge­
bunden waren angetroffen worden. 

Um von der Hitze weniger zu leiden, machten 
sie sich schon um zwei Uhr Morgens auf den Weg, 
in der Hoffnung bis Mittag Calabozo, eine kleine, 
nicht unbedeutenden Handel treibende Stadt, zu er­
reichen. Das Aussehen des Landes blieb immer das 
nämliche. Es war nicht mondhell, aber eine Menge 
Nebelsterne, welche den südlichen Himmel zieren, 
erhellten den Horizont. Dies erhabene Bild des sich 
in unermefslicher Ausdehnung darstellenden Stern­
gewölbes, dieser kühle Seewind, der zur Nachtzeit 
über die Ebenen weht, die wellenförmige Bewegung 
der Gräser, überall, wo sie einige Höhe erreichen, 
alles erinnert hier an die Fläche des Oceans. Die 
Täuschung wird noch grofser, wenn die Sonnen-
scheibe sich am Horizonte zeigt, ihr Bild sich durch 
die Wirkung der Strahlenbrechung wiederholt, und 
sie, ihre platte Gestaltung bald ablegend, schnell und 
gerade zum Zenith ansteigt. 

Die Zeit des Sonnenuntergangs ist auch in der 
Ebene die kühlste des Tages, sie macht aber keinen 
grofsen Eindruck auf die Organe. Der Wärmenies-
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scr sank nicht unter .7°, 5. Die gleichförmige Ebene 
nimmt des Tages über so viele Strahlen in sich auf, 
dafs die Erde und die Luft bis Sonnenaufgang nicht 
Zeit genug haben, sich bedeutend abzukühlen. In 
Calabozo ist die Jahrestemperatur im Durchschnitte 
3o°, 6 , eine ungeheure Wärme in den Tropenlän­
dern, wo das ganzo Jahr hindurch Tag und Nacht 
beinahe gleich sind. 

So wie die Sonno in's Zcnith steigt, und die Erde 
mit übereinander liegenden Luftschichten ungleiche 
Temperatur annimmt, so stellt sich auch die wun­
derbare Erscheinung der Luftspiegelung (Mirage) 
in ihren verschiedenen Abwechslungen dar. Diese 
Erscheinung wird unter allen Himmelstrichen allge­
mein angetroffen. Unsere Reisenden hielten still, 
um die Breite des lichtartigen Zwischenraums, vom 
Horizonte bis zu dem schwebenden Gegenstande, mit 
Genauigkeit zu messen. Das Schweben in der Luft 
war nie mit dem verkehrten Bilde verbunden. Die 
kleinen Luftströmungen, welche über den Boden 
hintreiben, besaßen eine so abwechselnde Tempe­
ratur, dafs unter einer Heerde wilder Ochsen, die 
einen Thiere mit den Füfsen in der Luft zu schwe­
ben schienen, während die andern mit den ihrigen 
auf dem Boden ruhten. Der luftige Zwischenraum 
betrug, je nach der Entfernung des Thicres, drei 
bis vier Minuten. Da, wo Gebüsche der Morizpalme 
in langen Reihen beisammen standen, stellten sich 
die Endstücke dieser grünen Reihen auf gleiche 
Weise schwebend dar, wie die Vorgebirge, welche 
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in Cumana der Gegenstand ihrer Beobachtungen ge­
wesen waren. Ein verständiger Mann versicherte, 
zwischen Calabozo und Urufucu das verkehrte Bild 
eines Thicres, ohne dafs ein aufrechtes darneben 
war, gesehen zu haben. Niebuhr bat in Arabien 
das Gleiche beobachtet, auch glaubten unsere Bei­
senden zu verschiedenen Malen, Hügel und Thürme 
am Horizonte zu sehen, die abwechselnd erschienen 
und wieder verschwanden. Es waren vielleicht Hü­
gel oder kleine, über dem Horizonte des Auges nur 
wenig hervorragende Erhöhungen. Gröfse,. von Pflan­
zen entblöfste Ebenen stellen sich oft durch Luft­
spiegelung , wie eine bewegte Oberfläche eines Sees 
dar, und diese Erscheinung , welche schon frühe 
von den Orientalen beobachtet wurde, erhielt von 
denselben in der Sanskritsprache den Namen: Durst 
der Antilope. 

Bei den Dichtern der Perser, Araber undlndier 
kommen häufige Anspielungen auf diese zauberhaf­
ten Wirkungen der irdischen Strahlenbrechung 
vor , die den Griechen und Bömern kaum bekannt 
war. Des Rcichthums ihres Bodens und der milden 
Temperatur ihres Rlima froh, konnte die Poesie der 
Wüste nur geringen Reiz für sie haben. Diese ward 
in Asien erzeugt. Die Dichter haben sie aus der 
Natur des von ihnen bewohnten Landes geschöpft, 
und der Anblick dieser ausgedehnten Einöden, die 
sieb, wie Meerengen und Buchten, zwischen die von 
der Natur mit reicher Fruchtbarkeit ausgestatteten 
Landschaften einlegen, war e s , der sie begeisterte. 
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Die unermcfsliche Ebene fing sich mit Aufgang 
der Sonne zu beleben an. Das Vieh, welches sich 
die Nacht über längs der sumpfigen Stellen oder un­
ter den Murichi* und Rhopala - Gebüschen gelagert 
hatte, sammelte sich jetzt heerdenweise, und diese 
Einöden bevölkerten sich jetzt mit Pferden, Maul* 
thieren und Ochsen, welche als freie Thiere, ohne 
feste Wobnstätten, die Pflege und den Schutz der 
Menschen verachtend, hier ihren Aufenthalt haben. 
Die Ochsen sind eben so, wie die auf den Hochebe­
nen von Quito , spanischer Abkunft, besitzen aber 
in diesem heifsen Erdstriche einen mildern Charak­
ter. Rei den Ausflügen auf den Cordilleren de'r An. 
den, wo das Rlima stürmischer, die Landschaft ein 
wilderes Aussehen hat und die Nahrung sparsamer 
ist, wurden die Reisenden öfter von dem Hornviehe 
verfolgt. Hier hatten sie ein Gleiches nicht zu be­
sorgen. Unfern von Calabozo sahen sie sogar Reh-
heerden, welche friedlich unter den übrigen Heer-
den weideten. Man nennt dieselben hier Matacani, 
ihr Fleisch ist, sehr gut, sie sind etwas grofser als 
unsere Rehe, und gleichen den Damhirschen mit 
sehr glattem, braunfarbem und weifsgetupftem Haut-
haar. Ihre Geweihe schienen einfache Sprossen zu 
seyn und unter Heerden von 3o bis 4° Stück wur­
den mehrere völlig weifse bemerkt. Es gibt in die­
sen heifsen Erdstrichen in Paraguay sogar auch un­
ter den Jaguar"s, weifse Spielarten, deren Fell so 
weifs ist, dafs die Flecken oder Risse nur beim Wi­
derscheine der Sonne sichtbar werden. Die Mala-
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cani sind in diesen Llannos so häufig, dafs mit ihren 
Häuten beträchtlicher Handel getrieben werden 
könnte. Ein geübter Jäger kann bis zwanzig in ei­
nem Tage erlegen, allein die Trägheit der Menschen 
ist hier so grofs, dafs sie sich nicht ein Mal die 
Mühe nehmen, ihnen die Haut abzuziehen. Das­
selbe ist auch der Fall mit den Häuten der Jaguare 
oder amerikanischen Tiger, deren Haut nur einen 
Piaster gilt , während sie in Cadix mit vier bis fünf 
bezahlt wird. 

Dri t tes Kapi te l . 
Reise nach Calabozo. — Grasarten. 

Die Steppen, welche unsere Freunde durchwan­
derten, waren'mit allerlei Gräsern und andern Pflan­
zen bewachsen. Sie sahen hier die Killingien, Cench* 
rum, Paspalum u. s. w. Diese Grasarten waren hier 
nicht über 9 Zoll hoch. In der Gegend des Apurc-
flusses und der Portuguesa aber werden sie bei vier 
Fufs hoch, so dafs der Jaguar sich bequem darin 
verbergen kann, um desto bequemer seine Manövers 
gegen die Maulthiere u. s. w. auszuführen. Den Grä­
sern sind Malvengewachse beigemischt und kleine 
Mimosen mit reizenden Blättern. Dieselbe Rasse 
des Hornviehs, welche in Spanien mit Klee und 
Esparsette gemästet wird, findet in diesen kraut­
artigen Sensitiven eine herrliche Nahrung. Diejeni­
gen Weiden, aufweichen diese Sinnpflanzen in Menge 
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waibsen , werden zu höhern Preisen verkauft. In 
den östlich gelegenen Llannos von Cari und Barcel-
lona nagen die Cypura und Graniolaria, deren schöne 
weifse Blume 6 bis 8 Zoll Länge hat, einzeln aus 
dun Gräsern hervor. Die Viehweiden an den Flüs­
sen und in der Nähe von Palmengruppen sind ain 
ergiebigsten. Dies rührt nicht vom Schatten der 
Palmen her, sondern diese haben mit den Gräsern 
gleiche Ursachen, nämlich grofser« Feuchtigkeit des 
Bodens und die Nahe der Quellen an der Oberfläche. 
Die Palme der Llannos oder die Palma de Cubija 
gibt keinen Schatten. Sic besitzt nur «enige band­
förmige Blätter , die denen der Chamerops gleichen. 
Auffallend ist die ziemlich gleiche Höhe aller dieser 
Stämme. Sie betrug 20 bis 24 Fufs und der Stamm 
war nahe am Boden 8 bis 10 Zoll dick. Sie kamen 
in so ungeheurer Menge vor- wie wenig Palmen. 
Unter tausenden von Stämmen, die mit olivenfarbi­
gen Früchten beladen waren, fanden sich etwa hun­
dert, die keine Frucht trugen. Die Lianneros sind 
der Meinung, diese Stämme seyen alle mehrere Jahr­
hunderte alt, ihr Wachstbum sey langsam und zwan­
zig bis dreifsig Jahre würden kaum wahrgenommen. 
Diese Palme liefert treffliches Bauholz , welches so 
hart ist, dafs man kaum einen Nagel in dasselbe ein­
schlagen kenn. Die fächerartigen Biälter werden 
zu Dächern gebraucht, die zwanzig Jabrc dauern. 
Man befestigt die Blätter durch kleine Haken, wel­
che durch Umbiegung des «wischen zwei, Steinen 
mürbe gemachten Blattstiels entstehen. 

Bibl.nalurh, Heisau. III. 8 



— 1 7 0 — 

Diese Palme kömmt einzeln und in grofser Ge­
sellschaft vor, wo sie dann mit derChapparo, einer 
Art Rhopala , gemeinsam wächst. Die kleinen Rho-
pala-Wäldchen heifsen Chapparalles , und werden, 
ihres Schattens wegen, in dieser baumlosen Ebene 
für ein köstliches Gewächs gehalten. Die Corypha-
Palme dehnt sieh in den Llannos von Caracas bis 
Guayaval aus, wird dann in der Gegend von San 
Carlos durch eine andere derselben Gattung mit 
gröfsern Blättern ersetzt; südwärts jedoch von Gua­
yaval sind andere Palmenarten vorherrschend, un­
ter denen die Piritu und Morizpalme sich auszeich­
nen. Die Murichi-Palme ist der von dem Pater Gu-
milla gepriesene Lebensbaum. Es ist dies der ame­
rikanische Sagobaum, welcher victum et amictum, 
Mehl, Wein, Fasern, zur Verfertigung der Hänge­
matten , Körbe, Netze und Kleider gibt. Er trägt 
tannenzapfenförmige - und mit Schuppen bekleidete 
Früchte. Sic haben' etwas vom Geschmacke der 
Äpfel, sind bei völliger Beife von innen gelb nnd 
von aussen rotb, und werden von den Araguata-Affen, 
die sehr lüstern darnach sind, verspeist. Die Gua-
ranier, deren ganze Existenz beinahe an dasDaseyn 
der Mauritia geknüpft ist , bereiten sich daraus ein 
säuerliches sehr kühlendes Getränk. Auch zur Zeit 
der gröfsten Trockenheit behält dieser Baum das 

- schöne Grün seiner glänzenden und fächerförmig 
gefalteten Blätter. Schon sein frisches Aussehen ist 
ein erquickender Anblick, und die mit Früchten 
beladenc Mauritia sticht angenehm gegen die traurige 
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Gestalt der Palma de Cobija a b , deren Blätter im­
mer grau und mit Staub bedeckt sind. Die Lianne­
r o s , sagt Herr von Humboldt, glauben, die Mauri­
tia ziehe aus der Luft die Feuchtigkeit an sieb, und 
darum finde man allezeit Wasser um sie h e r , wenn 
man in einiger Tiefe darnach gräbt. Es ist dieses 
eine unter rohen Menschen sehr gewöhnliche Ver­
wechslung der Ursachen mit der Wirkung. So ver­
sicherte ein Indianer von Javi ta , sie würden verge­
bens an O r t e n , wo kein Sumpfland i s t , gröfse Was­
serschlangen suchen, denn es sammle sich da kein 
W a s s e r , wo man die Schlangen, welche solches an­
ziehen , unvorsichtiger Weise ausrotte. 

Die Hitze fiel nun sehr beschwerlich. So oft der 
Wind zu wehen anfing, wurde die Temperatur be­
deutend erhöht. Die Luft wurde durch solche Luft-
stöfse mit Staub erfüllt, und der Thermometer stieg 
alsdann auf 4<>0 und 4 | 0 an. Sie kamen nur langsam 
v o r w ä r t s , weil sie die mit Instrumenten beladenen 
Maulthiere nicht verlassen konnten. Die Wegweiser 
riethen ihnen n u n , ihre Hüte mit Blättern der Rho-
palla auszufüllen, um die Wärme der Sonnenstrah­
len zu mi ldern ; und wirklich empfanden sie dadurch 
L inderung , noch mehr a b e r , wenn sie solche von 
Pothosgewächscn haben konnten. Man kann diese 
Ebenen nicht durchwandern , ohne sich zu fragen, 
ob denn diese Steppen immer in diesem Zustande 
gewesen seyen ? Die Landescingeborncn behaupten, 
die Palmares und Cbaparales seyen zur Zeit der 
Ankunft der Spanier viel zahlreicher gewesen, seit 

8» 
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aber die Llannos mit Vieh besetzt sind, und die 
Steppen zu Weiden benutzt werden, würden die 
Savanen öfter zur Verbesserung der Weiden ange­
zündet , wo alsdann auch die Stämme der Bäume zu 
Grunde gingen. So kahl, wie sie jetzt sind, waren 
die Ebenen vor 400 Jahren nun wohl nicht, allein 
die Eroberer beschrieben sie doch schon als Ebenen, 
wo man nichts als Himmel und Gras erblicke, und 
die der rückstrahlenden Sonne wegen schwer zu 
durchwandern seyen. • Warum haben sich aber die 
Wrälder des Orinoko nicht auch über diese Ebenen 
ausgedehnt? Diese Frage ist wohl schwer zu beant­
worten, und will man sich geologischen Träumereien 
überlassen, so würde man viele Hypothesen von 
einbrechenden Gewässern und- dergl. ersinnen; sie 
sind aber allezeit gewagt und geben doch keine Ge-
wifsheit. 

Endlich kamen sie mit Schweifs und Staub be­
deckt in Calabozo an. Sie kehrten im Hause des 
Verwalters der Real Häcienda, Don Miguel Corv-
sin, ein, und wurden mit der gefälligsten Gastfreund­
schaft empfangen. Diese Stadt zählte damals nur 
5ooo Einwohner, es Verkündigte aber alles zuneh­
menden Wohlstand. Der Beichthum des Calaboza-
ners mufs mit Bildern der heiligen Schrift ausge­
drückt werden. Er besteht, wie der der Patriarchen, 
in Rindern, Mauleseln und Pferden, und wird mit 
der Zeit vielleicht auch in Kameelen bestehen. Die 
Heerden werden von Pächtern versehen, welche 
llaieros heifsen, vom Worte Hato, welches im Spa-
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-fischen ein auf der Viehweide einzeln stehendes Haus 
odor Meierei bedeutet. Da sich die in Llannos zer. 
streuten Häuser um die Städte herum anhäufen, so 
befinden sich bereits um Calabozo her fünf Dörfer 
oder Missionen. Man berechnet das zunächst auf 
den umliegenden Weiden befindliche Vieh auf 95,000 
Stück. Man kann sich nur schwer eine Vorstellung 
von den Viehheerdcn machen, welche auf diesen 
Llannos ihren Aufenthalt haben. Man zählte damals 
von den Mündungen des Orinoko bis zum See Ma-
racaibo 1,200,000 Ochsen, 3,000,000 Pferde und 
90,000 Maulthiere. Man berechnet den Ertrag der 
Heerden auf 5,000,000 Franken. In den Pampas von 
Buenos Ayres halten s ich, wie man annimmt, 
14,000,000 Kühe und 3,ooo,ooo Pferjde auf, unge­
rechnet des Viehes, welches für herrenlos gehalten 
wird. 

Die Eigenthümer 'der Meiereien kennen ihren 
Viehstand keineswegs, sie kennen nur die Anzahl 
des jungen Viehes, welches alljährlich gezeichnet 
wird, aber die reichsten Eigenthümer zeichnen jähr­
lich bis 14,000 Stück, von denen wieder fünf bis 
sechstausend Stück verkauft werden. Amtlichen Be­
richten zufolge wurden jährlich nach den Antillen-
Eilanden allein 174,000 Ochsen und n,5oo Ziegen­
häute ausgeführt. Bedenkt man, dafs durch den 
Schleichhandel auch viel ausgeht, so mufs man diu 
Berechnung des Hornviehs zu 1,100,000 viel zu ge­
ring finden. Im Hafen von Guayra wurden von 1789 
bis 1792 jährlich 70,000 bis 80,000 Häute ausgeführt, 
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und zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts betrüg die 
Ausfuhr von Buenos - Ayres 800,000 Häute. Die Ca­
racas - Häute werden in Spanien denen von Buenos-
Ayres vorgezogen. Die Maulthiere, welche fünf 
Jahre alt sind, werden hier schon zu i5 bis 18 Pia* 
ster bezahlt und kosten dann auf den Antillen auch 
60 bis 80. Die Pferde der Llannos stammen von 
der schönen spanischen Rasse ab, und sind von klei­
ner Statur, entwickeln jedoch unter der Hand der 
Menschen gute Eigenschaften. Schafe gibt es keine, 
lind Herr1 von Humboldt traf solche nur in Quito an. 

Wenn man von Millionen des Hornviehs hört, 
und eben so von Millionen Pferden, die in den ame­
rikanischen Ebenen leben , so denkt man gewöhnlich 
nicht daran, dafs Europa verbal tnifsmäfsig noch weit 
gröfsere Schaaren ernährt. Frankreich, z . B . , wel­
ches doch, wie wir oben sahen, nur einen kleinen 
Theil der Steppen von Venezuela ausmacht, nährt 
doch sechs Millionen Stück grofses Hornvieh, unter 
denen drei Millionen fünfmalhunderttausend Zug­
ochsen. In der Österreichischen Monarchie werden 
die Zahl der Ochsen, Kühe und Kälber auf 13,400,000 
berechnet. Paris allein braucht jährlich i55,01 oStück 
Hornvieh, und Deutschland bezieht jährlich i5o,ooo 
ungarische Ochsen. Die Hausthicre werden bei ci-
vilisirten Völkern als ein untergeordneter Theil des 
Vermögens betrachtet, und regen die Phantasie nicht 
so auf, als die grofsen umherschweifenden Heerden 
-der Pampas und Llannos. Civilisatiön ist jedoch 
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der Vermehrung der Menschen wie der Thiere un­
endlich günstiger. 

Zu Calabozo wurden unsere Reisenden sehr an­
genehm überrascht , indem sie daselbst eine Elektri-
sirinaschine mit grofsen Scheiben, Elektrophore, 
Batterien , E lek t rometer , und überhaupt einen Ap­
parat vorfanden, wie ihn nur ein Naturforscher in 
Europa besitzen kann. Wie waren diese Werkzeuge 
hieher gekommen? Nun werden meine jungen Leser 
denken : alberne Frage! aus Europa. Weit gefehlt, 
sie waren in Calabozo verfer t igt , und das Werk 
eines Menschen, der nie ein solches Intrument ge­
sehen hatte , Niemand darüber zu Bathe ziehen 
konnte , und dem die Erscheinungen der Elektrici-
tät nur durch das Lesen der Schrift von Sigaud de 
la Fond und aus Franklin's Denkschriften bekannt 
waren. Herr Carlos de Pozo, so hiefs e r , der ach-
tungswerlhe Mann , der .mitten in diesen wahren 
Wildnissen in Hinsicht auf Civilisation seine Ta­
lente so vortrefflich anwendete. Er hatte Anfangs 
cylindrischc Maschinen verfert igt , wozu er gröfse 
Glocken aus Glas machen liefs, denen er die Hälse 
abschnitt. Erst seit etlichen Jahren war es ihm ge­
lungen , sich über Philadelphia zwei Glasscheiben 
zu verschaffen, mit denen er Maschinen verfertigen 
und ansehnliche elektrische Wirkungen hervorbringen 
konnte. Man kann sich die Schwierigkeiten denken, 
welche Herr Pozo zu überwinden hatte; aber Muth und 
Entschlufs siegten, dafs es ihm gelang, durch eigne 
Anstrengung sich alles zu verschaffen, was er in 
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Büchern beschrieben fand. Bis jetzt hatte er nur 
die Bewunderungen der Lianneros genossen; der 
Aufenthalt so gebildeter und mit diesen Beschäfti­
gungen so vertrauter Männer, als unsere Beisenden 
waren, verschaffte ihm ein eben so neues als reines 
Vergnügen. Er sah nun Instrumente , die nicht er 
verfertigt hatte, und die doch nach den scinigen ge­
macht schienen. Herr von Humboldt und Bonpland 
zeigten ihm nun auch die Wirkung, welche die Be­
rührung ungleicher Metalle auf die Nerven der Frö­
sche hervorbringt. Diese Erscheinungen waren 
ihm neu , denn Volta's und Galvani's Namen waren 
noch nicht in diese Wüste gedrungen. Nach diesen 
elektrischen Apparaten, durch den Kunstflcifs eines 
Bewohners der Llannos verfertigt, regte nichts so 
sehr die Theilnahme unserer Beisenden auf, als die 
Gymnoten, welche lebendige Elcktrisirmaschincn 
sind. 

Seit langen Jahren hatte Horr von Humboldt sich 
mit elektrischen Erscheinungen beschäftigt, selbst 
galvanische Säulen verfertigt; er liefs es sich daher 
recht angelegen seyn, sobald er nach Cumana kam, 
sich elektrische Aale zu verschaffen, aber vergebens. 
Das Gold hat für die phlegmatischen Bewohner die­
ser Gegenden keinen Reiz und nichts kann ihr In­
teresse erwecken. 
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V i e r t e s K a p i t e l . 
Die Oymnoten oder elektrischen Aale. 

Auf dieses Kapitel müssen wir unsere jungen Le­
ser ersuchen, eine besondere Aufmerksamkeit zu 
wenden; denn es handelt von einem der interessan­
testen Gegenstände der Naturgeschichte, nämlich 
von den wunderbaren Fischen, welche man unter 
dem Namen elektrischer Aale kennt. Herr von Hum­
boldt hat uns über diesen Gegenstand den ersten 
lichtvollen Aufschlufs gegeben, dessen ungeachtet 
ist man darüber noch nicht im Reinen. 

Die Spanier bezeichnen mit dem Namen Trcm* 
blador (Zittcrnmachcr) alle elektrischen Fische. Es 
finden sich derer im Antillen-Meere und ander Küste 
von Cumana. Die Guayqucricr, als die glücklich­
sten und geübtesten Fischer in Cumana, brachten 
einen Fisch, von dem sie behaupteten, dafs er ihnen 
die Hände betäube. Dieser Fisch steigt den Manga­
nares hinauf und bildet eine neue Art Rochen , an 
welcher die Seitenfleckeu nur wenig sichtbar sind, 
und der dein galvanischen Krampftische ziemlich 
ähnlich ist. Die Zitterrochen mit ihrer durchsichti­
gen Haut lassen von aufsen das elektrische Organ 
sehen , mit dem sie versehen sind. Sie bilden eine 
von den sogenannten Rochen ganz verschiedene Gat-
tungs-Abtheilung. Der Krampflisch von Cumana 
war uufserst lebhaft, und in seinenMuskelrcgungcn 
sehr kräftig, aber die elektrischen Erscheinungen, 
die sie von ihm spürten, waren äufserst schwach. 
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Sie wurden stärker, als das Thier durch Berührung 
mit Zink und Gold galvanisirt wurde. Wahre Gym-
noten oder Zitteraale halten sich in Rio Colorado, 
im Guarapiche und in mehreren' kleinen, durch die 
Missionen der Chaymas-Indianer fliefsenden Gewäs­
sern auf. Sic finden sich zwar auch in den grofsen 
amerikanischen Flüssen, dem Orinoko, dem Ama­
zonenstrome und Meta; allein die starke Strömung 
und das tiefe Wasser machen es den Indianern un­
möglich, sie zu fangen. Sie erhalten auch öfter von 
ihnen beim Baden Sehläge, ohne dafs sie dieselben 
zu Gesichte bekommen, was an die unsichtbaren 
Schläge der Zaubcrmährchen erinnert. In den Llan­
nos , und sonderlich in der Gegend von Calabozo, 
zwischen den Meiereien von Morichal und den Mis­
sionen de Ariba und de Abaxo , sind die Sumpfwas­
ser und Gewässer, welche sich in den Orinoko er-
giefsen, mit Gymnotcn angefüllt. Sic wünschten 
Anfangs in ihrer Wohnung zu Calabozo Versuche 
mit diesen Aalen anzustellen , aber das Volk fürch­
tet die elektrischen Schläge der Zitteraale so sehr, 
dafs drei Tage lang keine zu erhalten waren, ob­
gleich ihr Fang leicht ist und sie für einen starken 
Fisch drei Piaster verheifsen hatten. Diese Scheu 
ist um so auffallender, als sie mit vieler Zuversicht 
behaupten; dafs man nur Tabak-kauen dürfe, um 
diese Fische, ohne Erschütterungen zu erhalten, an­
greifen zu können. Sie wenden jedoch dieses Mittel 
selbst nicht an, veroiuthlich von dessen Unwirksam­
keit überzeugt. 
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Endlich waren sie des Wartens müde, und weil 
ein matter Fisch, den man ihnen brachte, nur un­
sichere Ergebnisse darbot, so verfügten sie sich 
nach Canno de Bura, um daselbst im Freien und 
am Ufer selbst Versuche anzustellen. Am 19. März 
früh Morgens begaben sie sich in das kleine Dorf 
Rastro de Abaso , von da führten sie die Indianer 
zu einem fliefsenden Wasser, das in der trocknen 
Jahrzeit einen von schönen Bäumen, Clusien, Amy-
ris und wohlriechenden Mimosen eingefallen Be­
hälter schlammigen Wassers bildet. Es hält sehr 
schwer, Zitteraale mit Netzen zu fangen, wegen der 
außerordentlichen Behendigkeit1 dieser Thiere, die 
sich gleich Schlangen in den Schlamm vorgraben. 
Des Barbasco, das "ist eines aus mehreren Pflanzen, 
s. B. der Jaquinca armillaris und dergl. bereiteten 
Mittels, welches in's Wasser geworfen, die Thiere 
betäubt, wollte man sich nicht bedienen, da dadurch 
die Kraft der Aale .geschwächt worden wäre. Die 
Indianer sagten daher, sie wollten : emharbascar con 
cavallos, die Fische durch Pferde einschläfern. Das 
war eine Art Fischfang, von dem sich unsere Freunde 
nur sehr schwer einen Begriff machen konnten, weil 
solche Fischer bei uns nicht üblich sind. 

Bald darauf kamen die Führer aus der Savane 
zurück, wo sie einen Haufen ungezähmter Pferde 
und Maulthiere zusammengerafft hatten und vor sich 
her trieben. Die europäischen Herren harrten nun 
mit gröfster Spannung der Dinge die da kommen 
sollten. Ungefähr dreifsig dieser Fischer wurden 
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nun in den Sümpf getrieben, wo sie natürlich einen 
entsetzlichen Lärm machten. Die Sumpfbewohner, 
nämlich die Gymnoten, nahmen solche Ungezogen­
heiten in ihrer Behausung, wie natürlich, sehr übel, 
sie kamen aus ihren Schlupfwinkeln hervor, um die 
ungezogenen Gäste fortzujagen, und nun begann das 
seltsame Gefecht zwischen Fischen und Pferden. Die 
grofsen, wie Wasserscblangen aussehenden grünen 
und gelben Aale . schwammen auf die Oberfläche 
und drangen unter den Bauch der Pferde und Maul­
thiere. Ein Kampf zwischen Tbieren so verschiede­
ner Art gewährt ein höchst seltsames und maleri­
sches Schauspiel. Die Indianer- mit dicken Bam­
busstäben und Harpunen versehen, umzingeln den 
Sumpf, einige von ihnen steigen auf die Bäume, 
deren Äste sich wagerecht über die Wasserfläche 
ausdehnen. Die Aale lassen nun ihr grobes Geschütz 
an den Bäuchen der Thiere spielen, und ertheilen 
ihnen gewaltige Schläge, indem, sie ihre Batterien 
wiederholt entleeren. Die Pferde und Maulthiere 
schlagen aus, wiehern und suchen sich durch die 
Flucht zu retten. Die Indianer treiben sie mit wil­
dem Geschrei und Schlägen in die Schlacht zurück, 
wo es scheint, als ob die Wasserkanonicre auch hier 
den Sieg behalten sollten gegen das edle Thier des 
Festlandes.' Viele Pferde erliegen unter der Stärke 
der unsichtbaren Schläge , die sie von allen Seiten 
bor an den empfindlichsten Organen des Lebens er­
leiden. Sie verschwinden, betäubt durch die Menge 
und Stärke der Schläge, unter dem Wasser. Mit ge-
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sträubten Mähnen schnaubend, mit wilder Angst im 
funkelnden Auge, stehen andere wieder auf, und 
suchendem tobendenUngewittcr zu entfliehen; aber 
die Indianer treiben sie in's Wasser zurück. Nur 
einzelnen gelingt es , sich der Wachsamkeit der Fi­
scher zu entziehen, diese retten sich an's Ufer, strau­
cheln bei jedem Schritte, und dehnen endlich, er­
mattet und erschöpft von den gewaltigen Schlägen, 
ihre Glieder auf die Savanen hin. 

In weniger als fünf Minuten waren zwei Pferde 
in dem Sumpfe ertrunken. Der fünf Fufs lange Zit­
teraal drängt sich verschlagen unter den Bauch des 
Thicres, und bringt ihm eine Entladung in der gan­
zen Länge seines Organs bei , welche zugleich das 
Herz, die Eingeweide und alle Nerven des Unter­
leibes trifft. Es ist begreiflich , dafs die Wirkung, 
welche das Pferd davon erleidet, ungleich-weit hef­
tiger seyn mufs, als die, welche der Schlag des Fi­
sches im Menschen verursacht, der ihn nur an den 
äufsersten Gliedern und den weniger empfindlichen 
Theilen des Rörpers empfängt. Die Pferde, welche 
untergehen, sind wahrscheinlich nicht todt, sondern 
nur betäubt. Sie ersaufen, weil ihnen der fort­
dauernde Kampf der übrigen Pferde mit den Gym­
noten das Aufstehen unmöglich macht. 

Die Zuschauer bei diesem , europäischen Augen 
ganz neuem Schauspiele zweifelten gar nicht, dafs 
der Fischfang mit dem auf einander folgenden Tode 
aller Pferde und Maulthiere endigen würde. Kach 
und nach läfst aber die Wuth des ungleichen Kam-
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pfes nach , und die ermüdeten Gymnoten zerstreuen 
sich. Die Gymnoten bedürfen erst wieder einer lan­
gen Buhe und einer reichlichen Nahrung, um das 
wieder zu ersetzen, was ihnen an galvanischer Hraft 
entgangen ist. Die Pferde fingen sich daher von 
ihrem Schrecken zu erholen an, ihre Mähne sträubte 
sich nicht mehr, ihr Auge funkelte nicht länger angst­
voll. Furchtsam näherten sich die Gymnoten dem 
Ufer, wo sie mit kleinen, an langen Stricken be­
festigten Harpunen gefangen wurden. Sind die Stri­
cke völlig trocken, so empfinden die Indianer, wäh. 
rend sie die Stricke emporheben, keine Erschütte­
rung. In wenig Minuten waren nun fünf Aale vor­
handen , die alle nur leicht verwundet waren, und 
auf gleiche Weise wurden am Abende noch mehrere 
gefangen. Sie werden dann mit dürrem, nicht leiten­
den Holze auf die Steppe gezogen. 

Dieses ist nun der wunderbare Kampf der Pferde 
und Fische. Was unsichtbar die lebendige Waffe 
dieser Wasserbewohner ist, was durch die Berüh­
rung feuchter und' ungleichartiger Tbeile erweckt, 
in allen Organen der Thiere und Pflanzen austreibt, 
was die Himmelskette donnernd entflammt, das Ei­
sen an Eisen bindet und den stillen wiederkehren­
den Gang der leitenden Nadel lenkt: alles, wie die 
Farbe des gethcilten Lichtstrahls, fliefst aus einer 
Quelle, alles schmilzt in eine ewige, allverbreitete 
Kraft zusammen. 

Die Temperatur des Wassers, worin sich die 
Gymnoten gewöhnlich aufhalten, beträgt 26° bis 17°, 
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und man behauptet, dafs ihre elektrische Kraft im 
kältern Wasser abnehme. Übrigens ist es sehr merk­
würdig, dafs alle Thiere, welche mit sichtbaren 
elektrischen Werkzeugen versehen sind, im Wasser 
leben, welches doch die Elektricität leitet. Man 
hat bisher nur sieben Fische entdeckt, von denen 
man mit Zuverläfsigkeit behaupten kann , jnit elek­
trischen Organen versehen zu seyn, sie gehören den 
zwei Gattungen der Torpedo und derGymnoten an. 
Der Zitteraal ist unter den elektrischen Fischen der 
gröfste, und Herr von Humboldt hat deren gemes­
sen, die fünf Fufs, bis fünf Fufs drei Zoll lang 
waren. Die Indianer versichern , deren noch grös­
sere gesehen zu haben. Einen drei Fufs und zehn 
Zoll langen Fisch fand man zwölf Pfund schwer. 
Der Querdurrhschnitt des Körpers betrug drei Zoll 
fünf Linien. Die Gymnoten , welche gefangen wur­
den , hatten eine schöne olivengrüne Farbe. Der 
Untertheil des Kopfes ist gelb und roth gefleckt. 
Zwei Reihen gelber Flecke laufen symetrisch vom 
Kopfe bis an's Schwanzende längs dem Rücken hinab. 
In jedem dieser Flecken öffnet sich ein Ausleerungs­
gang, auch ist die Haut des Thieres beständig mit 
einem Schleime überzogen , der die Elektrieität so 
bis 3o Mal besser leitet, als reines Wasser. Von 
allen bisher bemerkten elektrischen Fischen halte 
kein einziger eine Schuppendecke. Der Zitteraal 
kommt, wie unser Aal, gern auf die Oberfläche des 
Wassers, um Luft cinsuathmen. Sie sterben je­
doch , wenn s i e , gleich unsern Aalen, sich auf das 
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Trockene wagen. Die Schwimmblase war bei*einem 
drei Fufs und zehn Zoll langen Fische zwei Fufs 
und. fünf Zoll lang. Sie ist von der äufsern Haut 
durch, eine Fettmasse gesondert, und ruht auf den. 
elektrischen Organen, die über zwei Drittheile des 
Fisches, anfüllen. Die Blutgefäfse sind im Verhält­
nisse zu .seinem Muskelsysteme grofs, ausgedehnt 
und zahlreich; es scheint, dafs die Verrichtungen 
des Gehirns, der Muskeln und des elektrischen Or-
gans, gleichmäßig des Zuflusses undMitwirkung des 
Blutes bedürfen. 

Es wäre sehr unvorsichtig, sich dem Schlage 
eines gesunden, ungeschwächten und nicht verwun­
deten Gymnoten von bedeutender Gröfse auszu­
setzen. Erhält man zufälliger Weise einen Schlag, 
ohne dafs der Fisch verwundet oder ermattet ist, 
so sind Schmerz und Betäubung so heftig, dafs sich 
Tür diese Empfindung gar keine Ausdrücke finden. 
Ich erinnere mich niebt, sagt Herr von Humboldt, 
jemals aus einer gröfsern Leydner Flasche eine so 
furchtbare Erschütterung erlitten zu haben, als die 
war. da ich unvorsichtiger Weise einst beide Füfse 
über einen Gymnoten legte, der eben erst aus dem 
Wasser gezogen war. Ich fühlte den ganzen Tag 
durch in denKnieen und fast in allen Gelenken den 
empfindlichsten Schmerz. Um sich von dem bedeu­
tenden Unterschiede. zu überzeugen, der zwi­
schen der durch die elektrische Säule und die elek­
trischen Fische verursachten Empfindung obwaltet, 
müssen diejenigen berührt werden, die schon sehr 
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ermattet und geschwächt sind. Die Gymnoten und 
Zitterrochen verursachen alsdann einen Schauer 
(tressaillement, subsultus tendinum) , der sich von 
der auf die elektrischen Organe gestützten Stelle 
bis zum Elbogen fortpflanzt. Man glaubt bei jedem 
Schlage eine innere Schwingung zu verspüren, die 
zwei bis drei Sekunden dauert, und worauf eine 
schmerzhafte Betäubung folgt. Auch nennen ihn die 
Tamanaken-Indianer, in-ihrer bedeutsamen Spra­
che: trcmblador-arimna, d.i. den Lähmenden. Die 
Verschiedenheit der Gymnoten-Schläge von denen 
der Lcydner* Flasche ist sehr auffallend für alle Be­
obachter. Es wird jedoch dadurch kein Zweifel be­
gründet, dafs beide Wirkungen nicht Bcsul täte einer 
und derselben Kraft seyen. Die Elektrirität ist die 
nämliche, ihre Wirkungen sind nur verschiedentlich 
modificirt; durch Einrichtung der elektrischen Ap­
parate, durch die Stärke der Flüssigkeit, durch die. 
Schnelligkeit ihrer Strömung, durch ihre eigentliche 
Wirksamkeit. 

Im holländischen Guiana wurden Gymnoten vor­
mals zur Heilung der Lähmungen gebraucht. Diese 
elektrischen Kuren finden sich bei den amerikani­
schen Wilden, wie bei den alten Griechen. Meh­
rere alte Schriftsteller, unter ihnen Galenits, mel­
den: dafs der Zitterroche Kopfschmerzen, Migraine 
und die Gicht heile. In den spanischen Besitzungen 
hat Herr von Humboldt nichts von solchem Heilun­
gen gehört, hingegen versichert er nebst Herrn 
Bonpland: nach vierstündigem mit elektrischen Aa-
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len angestellten Versuchen, noch am folgenden Tage 
eine Schwäche in den Muskeln wahrgenommen zu 
haben, nebst einem Schmerze in den Gelenken und 
ein allgemeines Übelseyn, welches die unzweifel­
haften Folgen der zu heftigen Reizung des Nerven­
systems waren. 

Die Gymnoten sind nicht als lebendige Batterien 
zu betrachten , die man nach Willkür entladen kann 
durch jede Berührung. Die elektrische Wirksamkeit 
des Fisches hängt ganz allein von seiner Willkür 
ab , indem er dieselbe entladen oder zurückhalten 
kann. Isolirt oder nicht isolirt versucht man oft 
vergebens den Fisch zu berühren, und man verspürt 
keine Erschütterung. Wenn Herr Bonpland ihn am 
Kopfe oder mitten am Leibe fafste, während Herr 
von Humboldt ihn beim Schwänze hielt, und sie 
gleich auf feuchtem Boden stehend einander die 
Hände gaben, erhielt der eine Schläge, die der an­
dere nicht fühlte. Es hängt von dem Gymnoten ab, 
nach dem Punkte hinzuwirken, wo er sich am meisten 
gereizt glaubt. Die Entladung geschieht dann durch 
diesen einzigen Punkt und nicht durch den zunächst 
liegenden. Wenn zwei Personen , welche mit dem 
Finger den Bauch des Fisches einen Zoll weit von 
einander und gleichzeitig berühren, ist es bald die 
eine, bald die andere, welche den Schlag empfängt. 
Wenn hinwieder eine isolirte Person den Schwanz 
eines starken Gymnoten fafst, während eine andere 
ihn an den Kiemen oder den Brustflofs federn kneipt, 
so verspürt öfters nur jene erste die Erschütterung. 
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Der Fisch scheint oft seine Schläge bald durch die 
Gcsamintobcrfläche seines Körpers, bald durch einen 
einzelnen Theil desselben zu leiten. Man hat an 
einem nach Stockholm gebrachten Gymnoten be­
merkt, dafs er auch durch Wasserschichten in eini­
ger Entfernung seine Schläge austheilen konnte, denn 
nachdem er lange gehungert hatte, tödtete er kleine 
Fische aus der Entfernung. Herr von Humboldt 
konnte dieses nicht wahrnehmen, was jedoch von 
dem Umstände abzuhängen schien, dafs die Gymno­
ten erschöpft und an den Anblick der Menschen 
nicht gewohnt waren. Sind sie an ihr Gefängnifs 
gewöhnt, so nehmen sie auch ihre alten Gewohn­
heiten wieder an. In Calabozo ward ihnen ein ganz 
gesunder, ungeschwächtcr. in einem Netze gefange­
ner Gymnote gebracht. Er frafs Fleisch , und man 
setzte Frösche und kleine Schildkröten in den Zu­
ber, die auch, unbekannt mit den Eigenschaften ih­
res Schwimmgenossen, sich ganz treulich auf seinen 
Rücken setzton. Allein bald empfanden sie zu ihrem 
nicht geringen Schrecken die heftigsten Stöfse und 
machten sieh über Hals und Kopf aus dem Zuber 
davon. Als man sie nochmals in seine Nähe brachte, 
entsetzten sie sich beim blofscn Anblicke. Sie em­
pfanden jedoch seine Schläge nur nach unmittelbarer 
Berührung. Wenn man Metall- oder Fingerspitzen 
auf eine halbe Linie nahe brachte, so spürte man 
keine Erschütterung. Vielleicht nahm das Thier 
die Nahe des fremden Körpers nicht wahr, oder 
wurde im Anfange der Gefangenschaft von Furcht 
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abgehalten, kräftige Schläge auszufeilen , die nicht 
eher erfolgen , als bis er sich durch unmittelbare 
Berührung stark gereizt, fühlt. Die Stärke der 
Schlaget ist die nämliche, an welchem Theile des 
Körpers der Fisch auch berührt werden mag; in­
zwischen, erfolgen sie am ehesten , wenn die Brust-
flofse , das elektrische 'Organ , die Lippen , die Au­
gen oder die Kiemen gekneipt werden. Zuweilen 
sträubt sich das Thier heftig gegen den , der es am 
Schwänze hält, ohne die mindesten Erschütterungen 
zu ertheilen. Die Elektricität des Fisches wird 
durch dieselben Mittel geleitet oder unterbrochen, 
welche diejenige der Leydncr- Flaschen leiten oder 
unterbrechen. Bei den verwundeten Gymnoten em­
pfanden sie allezeit stärkere Erschütterung, wenn 
sie dieselben mit Metallen bewaffneten Händen, z. B. 
mit Zink- oder Silberstäbchen, als mit blofsenHän­
den berührten. Zwei Personen, die mit dem Gym­
noten eine Kette bilden, können ihn nicht allezeit 
zwingen sich zu entladen. Auch geschieht es oft, 
dafs den Schlag nur die eine Person empfindet, wenn 
der Gymnote nämlich schon sehr erschöpft und 
schwach ist. Isolirt oder nicht isolirt, gilt hier ganz 
gleich. Niemand hat noch einen aus dem Fische 
selbst ausgehenden Funken bemerkt. Wenn man die 
Schläge durch mehrere Gymnoten durchleitet, so 
scheinen dieselben nichts davon zu empfinden. Es 
scheint, als ob sich die elektrische Materie durch 
den Schleim der Hautoberfläche leite. Auch* auf 
den Elektrometer zeigen die Gymnoten keinen Ein-
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flufs, man mochte sie denselben noch so nahe brin­
gen. Dieselben Erscheinungen- hat Herr von Hum­
boldt in Italien buefa an Zitterrochen beobachtet, 
wodurch alle'am Gymnoten in Amerika gemachten 
Versuche bestätigt 'jfurden. ' 

Die elektrischen Fische wirken, sofern ihre Kraft 
Ungeschwächt ist , mit gleicher Stärk« im Wasser 
und in der Luft. Noch sind jedoch die Geheimnisse 
der elektrischen Wirkungen der Fische bei weitem 
nicht alle enthüllt, und es gehören viele Beobach­
tungen dazu, iim alle Erscheinungen derselben hin­
länglich zu erklären. 

So lebhaft auch das Interesse der europäischen 
Naturforscher für die Gymnoten ist, so betrachtet 
sie der Amerikaner nur als einePlagc und setzt sie 
in die Reihe der Musquitos und Schlangen. Sie 
sind ein Gegenstand des Abscheu's, der Furcht und 
des Entsetzens. Ihre Muskeln geben zwar ein gutes 
Fleisch , aber der gröfste Theil ihres BCrpers ist 
vom elektrischen Organe ausgefüllt, und dies ist 
schwammig und von widrigem Geschmacke, auch 
wird es sorgfaltig vom übrigen Fleische getrennt. 
Das Daseyn der Gymnoten in den Wassern der Llan­
nos wird auch als Ursache des Fiscbmangcls in den­
selben angeschen. Die Fische befinden sich neben 
diesen Nachbarn eben so , wie die armen Indier und 
Afrikaner neben den Europäern, die aus ihren elek­
trischen Organen Vierundzwanzigpfünder schleu­
dern. Sie tödten viel mehr, als sie verzehren, und 
die Indianer versichern, dafs wenn in einem und 
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demselben Netze Gymnoten und junge Krekodjlle 
gefangen werden, man, nie einen verwundeten Gym-
Koten findet, weil die Krokodille schon dazu un­
fähig gemacht werden, ehe sie noch den Rachen öff­
nen. Alle Wasserbewohner fürchten diese Europäer 
unter den Fischen. Eidechsen, Schildkröten und 
Frösche suchen Sümpfe auf, wo sie sich vor den. 
selben eben so verkriechen, wie die Wilden vor 
den Europäern sich in die tiefsten Wälder verkrie­
chen, der elektrischen Organe wegen; denn käme 
es auf Muskelkraft an, so wäre ein Krokodill wohl 
stärker; aber die elektrischen Organe geben den 
schuftigsten Schleichern selbst über die kräftigsten 
Panzerthiere das Übergewicht. Ja noch mehr! In 
der Richtung von Uritucu mufste sogar eine Strafse 
verändert werden, weil sich die elektrischen Aale 
eines Flusses so sehr vermehrt hatten, dafs sie alle 
Jahre eine gröfse Anzahl Lastthiere, die den Flufs 
durchwaten mufsten, todt schlugen. 

Fünftes Kapitel. 
Abreise von Calabozo. — Das Mädchen in der Savane. — Die 

Krokodille in Uritucu. — Reise nach San Fernando. 

Am 24. März verliefsen sie Calabozo, recht ver­
gnügt und zufrieden mit ihrem Aufenthalte daselbst, 
der ihnen so viele Erfahrungen und Bereicherung 
ihrer Kenntnisse gewährt hatte. 

Calabozo liegt unter 8°, 56' 8" Breite und 70°, 
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io' 4o" Länge. Je weiter sie in den Llannos gegen 
Süden vorrückten, desto kahler, von Pflanzen ent-
blöfster und staubiger wurde der Boden, der unter 
der anhaltenden Dürre aus weiten Spalten gähnte. 
Die Palmbäume verschwanden nach und nach. Der 
Wärmemesser erhielt sich von 11 Uhr bis Sonnen­
untergang auf 34° bis 35°. Gegen vier Uhr Abends 
trafen sie in der Savane ein junges indisches Mäd­
chen an. Es war völlig nackt, lag auf dem Rücken 
und schien nicht über zwölf bis dreizehn Jahre alt. 
Müdigkeit und Durst hatten es erschöpft, Augen, 
Nasenlöcher und Mund waren mit Staub verstopft, 
sein Athcmbolen röchelnd und es war unfähig auf 
eine Frage zu antworten. Ein umgestürzter Krug, 
zur Hälfte mit Sand gefüllt, lag neben ihm. Zum 
Glück war ein mit Wasser beladenes Maul thier vor­
handen. Durch Waschen des Gesichts und ein wenig 
Wein , den sie dem Kinde zu trinken gaben, ward 
es aus seinem Zustande erweckt. Anfangs schien 
es über die vielen Leute erschrocken, allmählich 
aber ward es ruhiger und sprach mit den Führern. 
Es glaubte der Stellung der Sonne nach mehrere 
Stunden in Todesschlummer gelegen zu haben. Es 
wollte eben so wenig ein Lastthier besteigen, als 
nach Uritucu zurückkehren. Es hatte in einem be­
nachbarten Meierhofe gedient und war verabschie­
det worden, weil es nach einer langen Krankheit 
minder tauglich zur Arbeit geworden war. Weder 
Drohen noch Ritten konnten es bewegen. Unem­
pfindlich für Leiden und ohne Gefahren su befürch-
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ten, nur mit der Gegenwart beschäftigt, benarrte 
eS auf dem Entschlüsse, in eine der indischen Mis­
sionen "bei Calabozo sich zu begeben. Herr von 
Humboldt liefs ihm daher den Krug mit Wasser fül­
len , und so ging es seihen Weg nach Calabozo fort. 
Noch ehe sie wieder zu Pferde waren, hatten sie 
Staubwolken getrennt. 

In der Nacht gingen sie über den Flufs Uritucu 
durch eine Fürth. Dieser Flufs enthält ein sehr 
zahlreiches, seiner Wildheit wegen berüchtigtes Kro-
kodillcngeSchlecht. Man riclh ihnen daher, ihren 
Hund nicht aus dem Flusse trinken zu lassen*, weil 
es öfter geschieht, dafs dadurch die Krokodille ge­
lockt , an's Gestade hervorkommen und die Hunde 
verfolgen. Diese Kühnheit ist um so merkwürdiger, 
als es in Entfernung von sechs Meilen, im Flusse 
Tisnao, auch Krokodille gibt, die aber furchtsam 
und eben nicht gefährlich sind. Die Sitten der 
Thiere einer und derselben Art weichen Sehr von 
einander a b , und die Verhältnisse, welche diese 
Erscheinung herbeiführen, möchten eben nicht leicht 
zu ermitteln seyn. i>i> 

Man zeigte hier den Reisenden eine Hütte, in 
welcher Don Miguel Cousin von Calabozo Zeuge 
eines sehr sonderbaren Vorfalls gewesen. Er war 
in Gesellschaft mehrerer guten Freunde auf einer 
leeren Bank, nach Landessitte gelagert, und hatte 
hier die Nacht zugebracht. Als es früh Morgens 
war, wurde er durch heftige Erdstöfse aufgeweckt. 
Es wurden Erdschollen bis mitten in die Hütte ge-



— 195 — 

schleudert. Bald kam nun ein junges, zwei bis drei 
Fufs langes Krokodill unter dem Bette hervor, warf 
sich auf einen an der Thürschwelle liegenden Hund, 
und da es ihn in seinem Ungestüm verfehlt hatte, 
eilte es an das Ufer , um den Flufs zu erreichen. 

Diese Thatsache erklärt sich hinreichend aus dem 
Umstände, dafs der Boden trockner Schlamm war, 
in welchen versenkt das Hrokodill seinen Sommer­
schlaf zugebracht hatte. Der Lärm der Menschen 
und Pferde, vielleicht auch der Geruch des Hun­
des , hatte das Thier aus seinem Schlummer erweckt. 
Die Stätte, wo die Hütte errichtet war, befand sich 
zunächst einer Lache, und sie selbst ist zur Regen­
zeit überschwemmt, und das Thier hatte sich ver-
inuthlich in dasselbe Loch versenkt, aus dem man 
es hervorkommen sah. Den Indianern widerfährt 
es oft , dafs sie gröfse Roas, welche von ihnen Uji 
genannt werden, oder Wasserschlangen, die Hirsche 
verschlingen, in solchem Zustande antreffen. Um 
dieselben zu beleben, müssen sie, sagt man, gereizt 
oder mit Wasser begossen werden. Die Boaschlange 
wird getödtet, um durch Fäulnifs im fliefsenden 
Wasser die Sehnen ihrer Rückenmuskeln zu erhal­
ten , aus denen in Calabozo Guitarresaiten verfer­
tigt werden, welche man denen aus den Gedärmen 
des Aluatcn-Affen vorzieht. 

Es wirkt hier die Wärme auf Pflanzen und Thiere 
eben s o , wie bei uns die Rälte. Unter den Wende­
kreisen verlieren die Räume in sehr trockner Luft 
ihre Blätter. Die Reptilien, besonders die Krol.o-

Bibl. naturh. Reisen. III. g 
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«Tille und Riesenschlangen , mögen wegen ihrer aus­
nehmenden Trägheit, die Becken, worin sie zur Zeit 
der Überschwemmungen Wasser fanden, nicht ver­
lassen. So wie die Wasser allmählich austrocknen, 
vertiefen sich diese Thiere in dem Schlamme, um 
den Grad der Feuchtigkeit zu finden, der ihrer Haut 
Biegsamkeit gewährt. In diesem Zustande der Buhe 
geben sie in Erstarrung über, sie mögen vielleicht 
noch einige Verbindung mit der äufsernLuft unter-
halten, und wie gering diese auch ist, mag sie dem 
Athemholen eines Saurus (Thiere der Eidechsen­
familie) genügen, der mit überaus grofsem Lungen­
sacke verschen, keine Muskelbewegungen macht, 
und in dem auch beinahe alle Lebensbewegungen 
unterbrochen sind. Wahrscheinlich beträgt die mitt­
lere Temperatur des vertrockneten Schlammes über 
4o°. Als das nördliche Egypten, wo die Tempera­
tur des kältesten Monats zu Cairo i3°, 4 beträgt, 
noch Krokodille ernährte, sah man diese oft vom 
FYoste erstarrt. Sie waren einem Winterschlafe 
unterworfen, wie bei uns Frösche, Salamander, 
Uferschwalben und Murmelthiere. Wenn das win­
terliche Erstarren gleicbmäfsig bei Thieren vom 
warmen und kalten Rlute vorkommt, so wird man 
es weniger auffallend finden, dafs diese beiden Klas­
sen auch Reispiele vom Sommerschlafe darbieten. 
Wie die Krokodille in Amerika, so bringen auch 
auf Madagascar die dasigen Igel drei Monate im Zu­
stande der Lethargie bin. 

Am »5. März gelangten nun unsere Beisenden in 
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den Theil der Steppen von Caracas, welcher Mesa. 
de Pavones heifst. Hier wird keine Palme ange­
troffen. So weit das Auge reicht, erblickt man kei­
nen , auch nur einige Zoll hohen Gegenstand. Die 
Luft war ausnehmend rein und die Farbe des Him­
mels sehr dunkelblau. Am Horizonte sah man den 
Wiederschein eines blassen Lichtes, die Wirkung 
des in der Atmosphäre schwebenden Sandes. Es be­
gegneten ihnen zahlreiche Viehherden und Schwärme 
von schwarzen, in's Olivengrüne spielenden Vögeln, 
die der Gattung Crotophaga angehören. Sie setzen 
sich öfter auf die Rücken des Hornviehs und scheuen 
die Nähe der Menschen keineswegs. Zuweilen wer­
den sie sogar von Rindern mit der Hand gefangen. 
In den Thälern von Aragua setzten sie sich zuweilen 
auf die Hängematten, in denen die Reisenden Mit­
tagsruhe hielten. 

Einige Fufs tief kommt man auch hier, wie in 
dieser ganzen Steppe, auf rothen Sandstein in mul-
deförmiger Lagerung. Es ist ein Conglomerat, 
dessen Bindemittel roth und dem Zinnober so ähnlich 
ist , dafs man sich, freilich vergeblich, bemüht hat, 
Quecksilber daraus zu bereiten. Dieser rotbe Sand­
stein wird von einer Thonlage bedeckt, die gegen 
Süden dicker wird, und vermuthen läfst, dafs der 
Sandstein gegen Süden gesenkt sey. In der Mesa 
de Pavones findet man im Lehme Nester vom blauen 
Eisenerze. 

Sie wanderten nun ohne Spur eines Weges über 
die Mesa, und wurden endlich sehr angenehm durch 

9 * 
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einen Meierhof überrascht, welcher Hato de alta 
Gracia heifst, und mit Gärten und klaren Wasser­
becken versehen ist. Hecken vom Azedarac-Strauch 
umgeben mit Früchten beladene Gruppen des 
Icaco -Pflaumenbaums. Die Nacht brachten sie in 
dein kleinen Dorfe St. Hieronymus de Guayaval zu, 
das durch Kapuziner-Missionäre gegründet ward. 
Es liegt nahe am Ufer des Bio Guarico, welcher sich 
in den Apure ergiefst, Herr von Humboldt besuchte 
den Geistlichen, welcher einstweilen in der Kirche 
wohnte, da noch kein Pfarrhof erbaut war. Der 
junge Mann empfing die Reisenden mit grofser Höf­
lichkeit, lind gab über alles, was sie wünschten, 
hinlängliche Auskunft. Seine Mission war ein schwie­
riges Amt. Sein Vorfahrer, der sogar in der Kirche 
eine Pulperia errichtet, das will sagen, Pisangfrüchte 
und Guarapo verkauft hatte , war eben so wenig 
sorgfältig in der Auswahl seiner Colonistcn gewesen. 
Es hatten sich daher viele Landstreicher aus den 
Llannos in Guayaval angesiedelt, weil die Bewoh­
ner der Missionen sich dem weltlichen Richter ent­
ziehen können; und man darf sich daher, wie in 
Neu-Holland, auch hier erst in der zweiten oder 
dritten Geschlechtsfolge gute Colonistcn versprechen. 

Sie setzten über den Rio Guarico und bivoua-
kirten in den Savanen südwärts von Guayaval. Sehr 
gröfse Fledermäuse schwärmten, wie gewöhnlich, 
einen guten Theil der Nacht über ihren Hängematten. 
Man glaubt jeden Augenblick, sie würden sich an's 
Gesicht anklammern. Früh Morgens setzten sie 
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ihren Weg durch niedriges und öfter überschwemm­
tes Land weiter fort. Zur Regenzeit kann man zwi­
schen dem Guarico und dem Apure, wie über einen 
S e e , im Kahne fahren. Ein Mann, der alle Meier-
höfe der Llannos besucht hatte, um Pferde zu kau­
fen , war ihr Begleiter. Er hatte für tausend Pferde 
tausend zweihundert Piaster bezahlt. Die Preise 
werden, wie leicht zu erachten, bei grofsen Ein* 
kaufen niederer. 

Am 27. trafen sie endlich wohlcrmüdet und von 
Krokodillen und Fledermäusen unbeschädigt in der 
Stadt St. Fordinand ein , welche der Hauptort der 
Kapuziner-Missionen in der Provinz Varinas ist. 
Hier endigte sich ihre Reise auf dem flachen Lande 
und von jetzt an werden wir sie auf den Strömen 
erblicken. 

S e c h s t e s K a p i t e l . 
San Fernando de Apnro. — Die Witterung der Tropenlander nnd 

ihre Ursachen. 

Wir treten nun in das eben so merkwürdige, als 
für die künftige Civilisation Amerika's höchst wich-
tige Flufsnetz ein, welches als Hauptschlagader die­
ses Biesen - Continents der Orinoko und Marannon 
oder Amazonenstrom bildet. Diese zwei Ströme, 
durch den Cassiquiare verbunden, nehmen unzäh­
lige Ströme, als Zuflüsse in ihre seegleichen Betten 
auf; Zuflüsse, welche sich mit den gröfsten Strömen 
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der alten Welt messen können, ohne zu fürchten, 
übertroffen zu werden. Diese schiffbaren Ströme 
durchkreuzen diesen grofsen und für die Cultur aller 
Erzeugnisse so reichen Continent nach allen Rich­
tungen. Ungeheure Waldungen beschatten die Ufer, 
bereit sich dem Reile des kunsterfahrnen Schiffzim­
merers zu unterwerfen, und als Schiff oder Flofs 
die Güter des Landes den zwei Hauptströmen zuzu­
führen, wo sie den Seehäfen verabfolgt, gegen alles 
vertauscht, und mit Gewinn verhandelt werden kön­
nen, was Kunst und Industrie zur Erleichterung der 
Beschwerden und Bequemlichkeit dieses Lebens er­
funden hat. 

Wird einmal eine zahlreiche Bevölkerung dem 
Walde hinlänglichen Boden abgewonnen haben, wer­
den die engen Missionen sich zu kunst- und volk­
reichen Städten ausgedehnt haben, umgeben von 
zahllosen Dörfern und Weilern, wird der Mensch 
die Schätze der Natur, die diese Wälder bergen, 
entdeckt und zum Bedürfnisse der eivilisirten Völ­
ker gemacht haben, dann wird sich das Flufsnetz 
beleben, die Mosquitosschwärme werden sich ver­
dünnen, der ewige Nebel wird zerreissen, und leicht 
dürften die Wildnisse dazu bestimmt seyn, die 
Menschheit in ihrem höchsten Flore , der auf Erden 
für sie erreichbar ist, zu zeigen. Nirgend in der 
Welt hat. die Natur für den innern Verkehr mehr 
gethan, nirgend mehr Anreizungen zum Leben und 
zur Bewegung ausgestreut. Gern weilt die Fhan-
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tasic bei dem Bilde einer neuen Wel t , erschaffen 
durch den Hauch der Civilisation. 

Wir werden im Verfolge dieser Reisebeschrei­
bung viel von dcnFlufsverkettungen sprechen, und 
ein Blick auf die dem zweiten Bändchen beigegebene 
Charte wird das Gesagte bestätigen. 

Bis zur zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun­
derts waren selbst die Namen der grofsen Ströme: 
Apure, Arauca, Payara und Meta in Europa bei­
nahe gar nicht gehört, in den frühern Jahrhunder­
ten noch weniger. Als der tapfere Felipe de Urre 
und die Eroberer von Tocuyo die Llannos durch­
zogen , um jenseits des Apure die gröfse Stadt von 
Dorado (Goldstadt) und das reiche Land der Omc-
guas, das Tombuktu des neuen Festlandes aufzu­
suchen, kamen sie in diese Gegenden, aber sie ver­
sanken wieder in Vergessenheit. Kur unter dem 
Schutze von Rriegsrüstungen konnten solche Unter* 
nehmungen ausgeführt werden. Die Waffen jedoch, 
welche zum Schutze der Colonisten dienen sollten, 
wurden allezeit gegen die Eingcbornen gekehrt. Als 
endlich die Zeiten der Gewalttätigkeit vorüber gin­
gen , und friedlichere Zeiton folgten , bemächtigten 
sich dieser Landschaften zwei cingeborne Stämme, 
die Cabresen und Cariben vom Orinoko. Von die-
ser Zeit an durften nur arme Mönche südwärts in 
die Steppen vorzudringen wagen, wo mancher diese 
Kühnheit mit dem Märtyrertode büfsen mufste. 

Jenseits des Uritucu öffnete sich jetzt den Colo­
nisten eine neue Wel t , und die Nachkommen der 
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Conquistadorcs", jener muthigen Krieger, die ihre 
Eroberungen bis an den Amazonenstrom ausgedehnt 
hatten, kannten die Wege nicht mehr, welche von 
Coro zum Rio Meta führen. Abgesondert blieb das 
Küstenland von Venezuela, und die langsamen Er­
oberungen der Jesuiten-Missionäre waren nvir längs 
dem Orinoko von Erfolge begleitet. Dennoch wa­
ren diese Ordensmänner bereits über die Wasser­
fälle von Atures und Maypures vorgedrungen, che 
noch die Kapuziner aus den Thälern von Aragua in 
die Ebenen von Calabozo gelangt waren. Dieser 
verschiedene Erfolg dürfte jedoch mehr der Beschaf­
fenheit des Landes, als den innern Einrichtungen 
der religiösen Orden zuzuschreiben seyn. In Step, 
pen und trocknen Gebirgsthälern machen sie nur 
langsame Fortschritte, und nur wo sie ihre Rich­
tung an dem Ufer eines Flusses nehmen können, ist 
ihr Erfolg schneller. Man kann kaum begreifen, 
wie die Stadt San Fernando de Apurc, die nicht 
über fünfzig Meilen von dem am frühesten bewohn­
ten Ort der Provinz, Caracas entfernt liegt, erst 
1789 gegründet werden konnte. Man zeigt in dieser 
Stadt eine schöne, mit vielen Malereien gezierte Ur­
kunde, welche die Privilegien und die Stiftung der 
kleinen Stadt enthält. Sie erhielt diese Urkunde 
schon damals auf Ansuchen der Mönche, als noch 
erst einige Strohhütten ein in der Mitte des Platzes 
errichtetes hölzernes Kreuz umgaben. Weil sowohl 
den weltlichen als geistlichen Vorstehern solcher 
Anstalten in den Zeiten, da diese Provinzen noch 
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vom Mutterlandc abbingen, viel daran gelegen war, 
den Erfolg ihrer Bemühungen zu vcrgröfsern, so 
geschah essehr häufig, dafs Namen von Städten und 
Dörfern in das Verzeichnifs und die Charten aufge­
nommen wurden , ehe derselben eine da war. Am 
Cassiquiare werden wir solche finden, die gar nie 
zuStande kamen, als auf den zu Madrid und in Rom 
gestochenen Charten. 

Die Lage von San Fernando de Apure ist dem 
Handel ausnehmend günstig. Sie liegt am Ufer eines 
grofsen Stromes, nahe an der Mündung eines eben­
falls grofsen Flusses, der die ganze Provinz Varinas 
durchfliefst. Alle Erzeugnisse dieser Provinz: Häute, 
Cacao, Baumwolle und Indigo von Mijagual, welcher 
vom besten Gehalte ist , gelangen durch diese Stadt 
an die Mündungen des Orinoko. Während der Re­
genzeit kommen grofsc Fahrzeuge von Angostura 
bis San Fernando de Apure, und auf dem Rio Santo 
Domingo bis nach Torunos in den Hafen der Stadt 
Varinas. Gleichzeitig wird das Land, in einer Aus­
dehnung von 400 Quadrat Meilen, durch die Über­
schwemmungen der zahllosen Flüsse zwischen dem 
Arauca und Apurc, unter Wasser gesetzt. Hier ist 
die Stel le , wo der Orinoko nicht durch Berge, son. 
dem durch Erhöhung der Gegenhänge gezwungen 
seinen Lauf ändert und östlich nimmt. Zwischen 
San Fernando de Apure, Caycara und der Ausmün­
dung • des Meta, befinden sich drei gegen Norden, 
Westen und Süden sich hinneigende Abhänge, die 
in ihrer Bildung nothwendig eine bedeutende Vcr-
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tiefung zur Folge haben mufsten. Die Savanen wer­
den in diesem Becken mit zwölf bis vierzehn Fufs 
Wasser bedeckt, und stellen in der Regenzeit das 
Bild eines grofsen Sees dar. Die Dörfer und Meie­
reien , welche auf erhöhten Standpunkten erbaut 
sind, erheben sich kaum zwei bis drei Fufs über die 
Wasserfläche. Alles erinnert hier an die Überschwem­
mung Egyptens, welche in der Erdbeschreibung, so 
wie der Geschichte, so berühmt geworden ist. Die 
Anschwellungen des Orinoko, Meta und Apure fin­
den gleichfalls in bestimmten Zeiträumen Statt. Die 
Pferde, welche in den Savanen wild leben, und 
beim Eintritte der Regenzeit nicht schnell genug die 
Plateaus oder erhöhten Ebenen der Llannos errei­
chen, gehen bei Hunderten zu Grunde. Man sieht 
Stuten mit ihren Füllen einen Theil des Tages 
schwimmen , um sich von Pflanzen zu nähren , die 
über das Wasser hervorragen. In dieser Lage wer-
den sie von Rrokodillen überfallen, und es ist nicht 
selten , an ihren Schenkeln die Zähne dieser rauh-
eierigen Amphibien wahrzunehmen. Durch die Menge 
des Aases der Kühe, Pferde und ihrer Füllen wer­
den eine gröfse Menge Geier herbeigelockt. Die 
Zamuros (Vultur aurea) sind die Ibis oder Aas­
geier dieser Gegenden. Sie haben völlig das Aus­
sehen des Pharaohuhns , und leisten den Bewohnern 
der Llannos gleiche Dienste, wie der Vultur Perc-
nopterus, den Einwohnern von Egypten. 

Wenn man über diese Überschwemmungen nach­
denkt , so kann man sich nicht genug über die Bieg-
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samkeit der Organisation* der Thiere wundern, die 
der Mensch seiner Herrschaft unterworfen hat. Der 
Hund speist in Grönland die Überbleibsel des Fisch­
fangs , in dessen Ermanglung er sich vom Meergrasc 
nährt. Der Esel und das Pferd, aus den kalten und 
dürren Steppen Oberasiens abstammend , begleiten 
den Menschen in die neue Wel t , wo sie in den Zu­
stand der Wildheit zurückkehren, und unier dem 
heifsen, bald nassen, bald außerordentlich trock­
nen Himmel des Tropenlandes ein unruhiges und 
beschwerliches Leben führen. Bald müssen sie müh­
sam eine Sumpflacbe suchen, um den brennenden 
Durst zu stil len, bald mühsam vor den Gewässern 
fliehen, die sie zu verschlingen drohen. Den Tag 
über von Mosquitos und schmerzhaft stechenden 
Bremsen, werden Pferde und Maulthiere des Nachts 
von grofsen'Fledermäusen überfallen, die sich an 
ihre Rücken anklammern, und um so gefährlichere 
Wunden verursachen, weil solche alsbald von Mil­
lionen anderer schädlichen Insekten wimmeln. Zur 
Zeit der Trockenheit wird selbst der stachlichte 
Melonencactus von den Eseln benagt, um ihren ve­
getabilischen Saft zu trinken, und sie haben sich 
eine eigne Geschicklichkeit angeeignet, um sich des 
Saftes desMeloncncactus zu bemächtigen ; sie drücken 
mit den Füfsen die Dornen seitwärts, bleiben frei­
lich auch manchmal davon hinkend. Zur Zeit der 
Überschwemmung leben die Thiere der Steppe als 
wahre Amphibien, von Krokodillen, VVasserschlangen 
und Seekühen (Lamantins) umgeben. Dennoch aber, 
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so wollen es die Gesetze der Natur, erhalten sich 
ihre Hassen im Kampfe der Elemente mitten unter 
so mannigfaltigen Leiden und Gefahren. Wenn die 
Gewässer ablaufen und die Flüsse in ihre Betten 
zurücktreten, überzieht sich die Savane mit zarten 
wohlriechenden Kräutern, und es scheinen die Thiere, 
welche aus dem alten Europa und Hochasien ab­
stammen, im Mittelpunkte der heifsen Zone, die 
Bückkehr der Vegetation des Frühlings eben so, wie 
in ihrem Vatcrlande zu geniefseri. . 

Während .des hohen Wasserstandes* fahren die 
Einwohner in Kähnen in den Savanen herum. Sic 
vermeiden dabei sorgfältig die Strombetten, weil 
da die.Strömung bei hohem Wasserstande sehr hef­
tig ist, eben so, wie die darin schwimmenden Baum­
stämme den leichten Fahrzeugen der Llanncros Ge­
fahr drohen. Um von San Fernando in die Dörfer 
San Juan de Payaro, San Baphael de Atamaica oder 
San Francisco de Capanaparo zu gelangen, fährt 
man in südlicher Richtung, als hätte man über einen 
einzigen zwanzig Meilen breiten Strom zu setzen. 
Durch den Zusammenflufs des Guarica, des Apure, 
des Cabullarc und desArauco mit dem Orinoko bil­
det sich in einer 160 Meilen betragenden Entfernung 
von den Rüsten von Guyana, ein Art Binnenland, 
gleich dem Delta der alten Welt , jedoch von unge­
mein gröfscrem Umfange. Nach barometrischen Mes­
sungen beträgt der Fall der Gewässer von San Fer­
nando bis an die Mündung des Orinoko in's Meer, 
nicht mehr als 34 Toisen. Dieser Fall ist äufserst 
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unbeträchtlich, und kommt auch in den Savanen Lui-
siana's in Nordamerika vor. 

Die drei Tage, welche unsere Reisenden in San 
'Fernando verweilten, wohnten sie bei dem Kapuzi­

ner -Missionär, an den sie vom Bischöfe zu Caracas 
empfohlen waren , und der hier in grofsem Wohl­
stande lebt. Sie wurden sebr gefällig aufgenommen. 

San Fernando ist berüchtigt wegen der grofsen 
Hitze , welche das ganze Jahr hindurch daselbst an­
getroffen wird. Der heifse Sand, in welchen Herr 
von Humboldt Nachmittags um zwei Uhr den Ther­
mometer stellte, zeigte überall, wo er der Sonne 
ausgesetzt war, 5a°, 5. 18 Zoll über dem Sande 
zeigte er 4«*», 8. In 6 Fufs Erhöhung 38°, 7 und im 
Schatten einer Ceiba 36°, a. Diese Beobachtungen, 
bei völlig stiller Witterung, bestätigten das Gerücht 
ausnehmender Hitze. Sobald der Wind sich erhob, 
stieg auch die Temperatur um 3°. Dieser Theil der 
Ebene ist der heifseste, weil er die Luft erst em­
pfängt, wenn sie schon die übrige Steppe durch­
zogen hat. Während der Begeneeit, vorzüglich im 
Juli , nimmt die Hitze bedeutend z u , weil der Him­
mel dann meistens bedeckt ist, und die ausgestrahlte 
Wärme der Erde zurücksendet. Der Ostwind hört 
dann völlig auf, und nach sorgfältigen Beobachtun­
gen steigt der Thermometer im Schatten auf 3a° bis 
3Q°, 5 , auch wenn er i5 Fufs über der Fläche er­
höht ist. Näher den Flüssen ist jedoch die Luft 
wegen der grofsen Wassermasse etwas kühler. Die­
ses fühlt man jedoch nur nach Sonnenuntergang, 
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weil des Tags über die Sonnenstrahlen von dem 
heifsen Sande der Ufer noch weit heftiger, als vom 
braunen Erdreiche zurückgestrahlt werden. 

Am 28 März befanden sich die Reisenden am' 
Ufer des A p u r e , um. seine Breite zu messen, Sie 
beträgt 206 Toisen = 1279 Fufs. Man kann sich 
von dieser Breite des Apure , der keineswegs der 
gröfste Zuflufs in den Orinoko is t , einen Begriff 
von der Gröfse der Flüsse in der neuen Welt ma­
chen. Von allen Seiten .rollte jetzt Donner , und 
verkündigte, dafs die Begenzeit ihren Anfang nehme. 
Der Ostwind hob die Wasser des* Stroms empor, 
worauf sich völlige Windstille einstellte. Sogleich­
kamen gröfse Thiere aus dem Geschlechte der Wall­
fische (Delphinus phocaena), welche den Meerschwei­
nen unserer Meere vollkommen gleichen, den Flufs 
herauf. Sie zogen in langen Beiben auf der Ober­
fläche des Wassers spielend hin. Die trägen Kroko­
dille fürchten sich vor ihnen, und tauchen unter das 
Wasse r , sobald sie den Lärm der Meerbewohner 
.vernehmen. Es ist eine der sonderbarsten Erschei­
nungen , in dieser grofsen Entfernung vom Meere, 
Cetaccen anzutreffen. Die Spanier bezeichnen sie 
mit dem Namen Ton inas , die Tamanaken-Indianer 
aber nennen sie Orinucna. Sie sind drei bis vier 
Fufs l ang , und da sie den Schwanz gegen das Was­
ser s tützen, so wird ein Theil des Rückens über 
dem Wasser sichtbar. Herr von Humboldt konnte 
sich jedoch keines derselben bemächtigen. Übrigens 
ist man noch ungewifs, ob sie dem Süfswasser an-
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gehören, wie die Seekühe, oder aus dem Meere 
aufsteigen, wie die Belugen, in die Ströme Asiens. 
Das erstere scheint jedoch wahrscheinlicher, weil 
man sie das ganze Jahr im Atapabo oberhalb der 
Wasserfälle antrifft. 

Während der Donner um sie herrollte von allen 
Seiten, waren nur erst zerstreute Wolken am Him­
mel sichtbar. S o , wie das Gewitter sich bildete, 
ging die blaue Himmelfarbe anfänglich in dunkles 
Azur und hernach in Grau über. Die Bläseben der 
Dünste wurden sichtbar, und wie das in den Tro­
penländern allezeit der Fall ist, stieg der Thermo­
meter um 3°. Jetzt fiel derBcgen in Strömen herab, 
woraus sich aber die an das Klima bereits gewöhn­
ten Herren gar nichts machten, sondern ruhig am Ufer 
blieben -und ihre elektrischen Beobachtungen fort­
setzten. Als das Gewitter vorüber war, und der 
Himmel wieder rein wurde, sank der Thermometer 
auf «a°, weil jetzt die Ausstrahlung der Wärme des 
Bodens nach oben hin frei wurde. 

In diesen Ländern theilt sich das Jahr regelmäs­
sig in zwei Hälften, in die trockene und nasse, oder 
wie die Indianer sagen, in Sonne und Regen. Fol­
gendes sind die Ergebnisse über den Gang der Jah­
res - W iltcrung. Nichts gleicht der ßeinheit der At­
mosphäre vom December bis Februar. Der Him­
mel erscheint alsdann beständig wolkenlos, und läfst 
sich eine Wolke sehen, so ist dieses alsdann eine 
so seltene Erscheinung, dafs sie die ganze Aufmerk­
samkeit der Einwohner beschäftigt. Der Ost- und 
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Nord-Ost-Wind bläst dann heftig, und weil die Luft 
alsdann stets einerlei Temperatur hat, so können 
die Dünste durch Erkältung nicht sichtbar werden. 
Gegen EndeFehruars und Anfangs März ist dieBläuc 
des Himmels weniger dunkel; der Hygrometer zeigt 
alsdann auf gröfsere Feuchtigkeit. Die Sterne sind 
manchmal von kleinen Dunsthüllen bedeckt, ihr 
Licht ist nicht mehr ruhig und planetarisch, sondern 
man sieht dieselben häufig in einer Erhöhung von 
20° über dem Horizonte funkeln. Um diese Zeit,-
weht die Brise minder stark und weniger regelmäs­
sig , sie wird öfter durch Windstille unterbrochen. 
Endlich sammeln sich die Südostwolken, welche wie 
ferne Berge mit bestimmten Umrissen erscheinen. 
Zuweilen machen sie sich vom Horizonte los , und 
durchlaufen mit einer Schnelligkeit die obern Re­
gionen , welche dem Winde in der Niederung kei­
neswegs entspricht. Zu Ende März wird die süd­
liche Gegend der Luft durch einzelne elektrische 
Explosionen wie phosphorescirehde Funken erleuch­
tet. Jetzt treten von Zeit za Zeit mehrere Stunden 
anhaltende West- und Südwest-Winde ein, welches 
als ein sicheres Zeichen der herannahenden Regen­
zeit am Orinoko, gegen Ende April geschieht. JeUt 
verschwindet die* Bläue des Himmels, und eine graue 
Dunsthülle bedeckt ihn, die Wärme der Atmosphäre 
nimmt in demselben Grade zu, als die Dunstdecke 
immer dicker wird. Die Brüllaffen fangen schön 
lange vor Tagesanbruch an ihr klägliches Geschrei 
hören zu lassen. Der Elektricitätsmesser zeigt eine 
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sehr abwechselnde Spannung der Atmosphäre. Jetzt 
fangen die Gewitter an zu brüllen, immer zwei 
Stunden nach Mittag, selten des Morgens oder bei 
der Nacht, welches nur in einigen Thälern geschieht, 
und nun crgiefst sich der Regen in solchen Strömen, 
welche bei uns den Namen der Wolkenbrüchc er­
halten würden. 

So lange nordwärts vom Aequator der Nord-Ost­
wind (Brise) weht in seiner vollen Kraft, so hindert 
er die Luft, welche die Aequinoctial-Länder und 
Meere deckt, sich mit Dünsten zu sättigen; die 
warme und von den Ausdünstungen feuchte Luft 
steigt alsdann in die Höhe, wie eine Garbe, die ihre 
vollen Ähren gegen die Pole neigt. Die aufsteigen­
den Luftströme werden alsdann durch andere trockne 
Luftströine, die vom Pole kommen, ersetzt. Durch 
dieses Spiel zweier eutgegengesetzter Luftströmun­
gen , nämlich oben gegen den Pul und unten von 
dein Pole , wird die aufsteigende Feuchtigkeit ge­
hindert , sich in dio Aequatoria) - Gegenden anzu­
häufen, und wird vielmehr der kalten Region des 
Po l s , wo jetzt Winter ist, zugeführt. Während der 
Zeit der Nordostwindo x wo die Sonne in dem süd­
lichen Zeichen steht, bleibt der Himmel der nörd­
lichen heifsen Zone heiter. Tritt nun aber die Sonne 
in die nördlichen Zeichen das Thierkreises ein, und 
steigt gegen das Zenilh an, so legt sich die Brise, 
und hört nach und nach gänzlich auf. Es wird jetzt 
am Nordpol" Sommer. und wenn die Temperatur 
früher jenseits des Aequators gegen Süden höber 
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als gegen Norden war, so wird sie jetzt gleich. Der 
Unterschied der Temperatur zwischen dem Grade 
o°bis a3°und 420 bis 5.° betrug, früher ao°bis 26° 
der hundertteiligen Skale , jetzt beträgt sie kaum 
4° bis 6°. Jetzt werden die feuchten Luftströme 
der Aequatorial - Zone nicht mehr durch trockene 
Schichten von Norden her ersetzt, und so häufen 
sich Dünste an, haben Zeit sieh zu verdichten, die 
Wolken bilden sich nun , und die Elektricität häuft 
sich in der obern Luftregion an. Die Niederschläge 
der Dünste erfolgen nun den Tag über, und hören 
in der Nacht oft schon mit Sonnenuntergang auf. 
Die Begengüsse erfolgen nun, mit starken elektrischen 
Explosionen begleitet, regelmäfsig nach der gröfsten 
Tageshitzc, und diese Umstände dauern in dieser 
nur wenig gestörten Ordnung fort, bis die Sonne 
wieder in die südlichen Zeichen tritt, womit in der 
gemäfsigten Zone die Balte anfängt. Von da an be­
ginnt auch wieder die Strömung des Nordpols re­
gelmäfsig, weil der Unterschied der Wärme in der 
heifsen und gemäfsigten Zone grofser wird, und die 
kalten Luftschichten sich immer in die heifsen stür­
zen. Die Brise fängt wieder heftig zu wehen an, 
die Luft kann den Sättigungsgrad mit Dünsten nicht 
mehr erreichen , die Dünste lösen sich daher auf 

. . . 
und Regen fällt nicht mehr. Auch die Explosionen 
hören auf, weil die Elektricität in den obern Re­
gionen die Dünste nicht mehr antrifft, darauf sie 
sich sammeln kann. Diesemnach hat die gemäfsigte 
südliche Zone ihren Winter, während es in der 
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nördlichen Aequatorial-Zono regnet. Es ist daher 
falsch, wenn man die Regenzeit dieser Zonen den 
Winter nennt. Die Regenzeit der heifsen Zone fällt 
vielmehr mit dem Sommer der gemäfsigten Zonen 
zusammen , wo der Unterschied der Wärme nur 5° 
bis 6° beträgt, und die Luftströmungen, von den 
gleichnamigen Polen her, unterbrochen sind. Übri­
gens bringen hohe Gebirge und andere Ursachen 
Verschiedenheiten hervor, welche sich unter ver­
schiedenen Meridianen in demselben Parallel-Kreise 
offenbaren. 

S i e b e n t e s K a p i t e l . 
Einschiffung nach dem Orinoko auf dem Hio Apure. — Ea ist wie 

im Paradiese. — Daa Krokodill. 

Die Gestalt des Himmels, der Gang der Elektri­
cität und der Schlagregen verkündigten den Eintritt 
der Regenzeit. Und eben jetzt wollten unsere Rei­
senden ihro Reise nach den ohnehin feuchten Wäl­
dern des Orinoko antreten. Sie brachen nun von 
San Fernando auf, um durch Francisco de Capa-
naparo über den Rio Sinaruco und den Hato von 
San Antonio, das erst vor Rurzem an den Ufern 
des Meta errichtete Dorf der Otomaken zu erreichen, 
und sich etwas oberhalb Carichana auf dem Orinoko 
einzuschiffen. Dieser Landweg geht durch ein un­
gesundes fiebriges Land. Ein alter Pächter, Don 
Francisco Sanchez, bot sich gefällig zum Führer an. 
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Seine Kleidung zeigte die Einfachheit der Sitten, 
welche in diesen Ländern herrscht. Er besafs ein 
Vermögen von hunderttausend Piaster, und stieg 
mit blofscn Füfsen, an welchen gröfse silberne Spo­
ren angeschnallt waren, zu Pferde. Da sie den lang­
weiligen Weg durch die Steppen, die mit einförmi­
gem Graswuchs bedeckt sind, kannten, so zogen sie 
den längern Weg auf dem Rio Apure zum Ori­
noko vor. 

Zu diesem Zwecke wählten sie eine weite Piro-
gue, welche die Spanier Lanchas heifsen. Um ein 
solches Schiff lein zu führen, bedarf man eines Steuer­
mannes (El patron) und vier Indianer. Im Hinter-
theilc einer solchen Pirogue ward nun in wenig 
Stunden eine Hütte errichtet, mit Blättern der Co-
rypba-Palme bedeckt. Sie war geräumig genug, 
um einen Tisch und Bänke zu fassen. Die Gerätk« 
schaften bestanden aus stark ausgespannten und auf 
eine Art von Rahmen aus antillischem Brasilienholze 
genagelten Ochsenhäuten. Dieses alles war nun im­
mer noch viel bequemer, als später auf dem Ori­
noko , wo sie in schmalen Kähnen gleichsam einge­
pökelt liegen inufsten. Die Pirogue wurde nun 
auf einen Monat mit Lebensmitteln versehen. In 
San Fernando sind Hühner, Eier, Pisangfrüchte, 
Maniocmehl und Cacao in Überflufs zu haben. Der 
gute Pater Kapuziner versah sie mit geistlichem 
Tranke, mit Xerez-Wein , mit Orangen- undTama-
rindenfrücbten , um kühlende Limonaden zu berei­
ten. Doch rechneten die Indianer weit weniger auf 
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die mitgenommenen Lebensmittel, als auf ihre Angel 
und Garne, und die Reisenden nahmen ihreSchiefs-
gewehre mit, die bis zu den Cataraktcn gut zu be­
nützen sind, aber jenseits derselben, der grofsen 
Feuchtigkeit der Luft wegen, von keinem Nutzen 
sind. Das Dach aus Palmenblättern mufste sich sehr 
leicht erhitzen, und ein kühlendercs Dach wäre wohl 
zu wünschen gewesen. Sie bezahlten für die Fahrt 
von San Fernando de Apure bis nach Carichana ain 
Orinoko, acht Tagreisen Entfernung, zehn Piaster 
für die Lancha , einen halben Piaster Taglohn für 
den Steuermann und einen Viertel-Piaster oder zwei 
Realen für jeden indianischen Ruderer. Der Rio 
Apure nährt sehr viele Fische, Seekühe und Schild­
kröten , deren Eier eine mehr nahrhafte als ange­
nehme Speise gewähren. Die Ufer wimmeln von 
Vögeln aller Art , unter denen der Pauxi und Gua-
ebaraea, welche man die Truthühner und Fasanen 
dieser Gegend nennen könnte, am meisten zu Stat­
ten kommen. Ihr Fleisch schien zäher und minder 
weifs, als unserer europäischen Hühnerarten, woran 
die kräftigen Muskularbcwcgungcn schuld sind. Man 
fügte den Vorrätben auf dem Schiffe auch noch ei­
nige Fässer Branntwein bei, um sich ihrer als Tausch, 
mittel mit den Indianern des Orinoko zu bedienen. 
Dieses Gift rottet die Eingcborncn Amerika's mehr 
als alle andern Unfälle aus; der fluchwürdige Eigen­
nutz des Europäers aber siegt über alle Bedenk­
lichkeiten des Gewissens. San Fernando liegt unterm 
7«, 53' ia" N. Br. und 700, 21' 10" W.Länge. 
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Am 3o.März waren alle Anstalten auf dem Schifte 
vollendet, und- um vier Uhr Abends ging die Ab­
reise vor sich. Die Hitze war ungemein grofs. Der 

'Wärmemesser stieg im Schatten auf 34° und derSü'd-
Ostwind war -sehr heftig. Da der Wind entgegen 
war, so konnten die Segel nicht aufgezogen wer­
den. Die Reise wurde ihnen auf der ganzen Fahrt 
auf dem Apure, Orinoko und Rio Negro durch die 
Regleitung des Don Nicolas Sotto, Schwager des 
Statthalters der Provinz Varinas, angenehm gemacht. 
Um diese merkwürdige Landschaft in Gesellschaft 
unterrichteter Europäer kennen zu lernen, setzte 
er sich vier und siebenzig Tage lang allen Beschwer-
den der» Beise und den Stichen der Mosqnitos aus. 
Ey war ein liebenswürdiger munterer Mann, und 
also ein guter Reisegefährte bei dieser nicht überall 
gefahrlosen Reise. 

Sie kamen nun vorerst bei einer kleinen Insel 
Apurito vorbei, welche von den Mündungen dee 
Apure und Guarico gebildet wird. Es ist dieses 
ein niedriges Erdreich, das von zwei grofsen Flüs­
sen eingefafst wird, die sich beide in kleiner Ent­
fernung von einander, nachdem sie sich unterhalb 
San Fernando mit einer Gabeltfaeilung des Apurc 
vereinigen, in den Orinoko ergiefsen. Die Insel 
Apurito ist 22 Meilen lang und 2 bis 3 Meilen breit, 
und wird durch denCanno de la Tigrera undCanno 
del Manati in drei Stücke abgetheilt, wovon die 
zwei Erdtheile die Namen Islas de Blanco und de 
las Garcitas heifsen. Unterhalb dieser Insel ist das 
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rechte Ufer des Apure besser als das linke angebaut. 
Dieses ist nun mit etlichen aus Rohr und Palmen­
blättern erbauten Hütten besetzt, in denen die Ya-
ruros oder Japuin- Indianer wohnen. Diese leben 
vom Fischfange und der Jagd, und zeichnen sich 
besonders als gute Tigerjäger aus, und weil sie die 
Jaguare mit vieler Geschicklichkeit erlegen, so sind 
sie es vorzüglich , welche die unter dem Namen Ti-
gerbäute bekannten Jaguarfelle, die man in Europa 
sieht, in die spanischen Dörfer bringen. 

Einige dieser Indianer sind getauft, sie besuchen 
aber die Kirche niemals, weil sie zu unabhängig 
leben wollen; sie werden daher für Wilde gehalten. 
Andere Indianer dieses Stammes leben jedoch unter 
Missionarien im Dorfe Achaguas südwärts vom Rio 
Payara. Die Indianer dieses Stammes besitzen ei­
nige Züge, die der mongolischen Rasse beigemessen 
werden. Ihr Blick ist ernst, die Augen hervorste­
hend, die Backenknochen und vorzüglich die Nase 
der ganzen Länge nach sehr hervorragend. Sie sind 
von gröfserer Statur, dunkler braun gefärbt, aber 
weniger untersetzt, als die Chaymas - Indianer. Die 
Missionäre rühmen die Geistes - Anlagen der Yaru-
ros, welche vormals ein mächtiges und zahlreiches 
Volk an den Gestaden des Orinoko, zumal in der 
Geasud von Caycara unterhalb der Mündung des 
Gulrico gewesen sind. Sie übernachteten diesen 
Tag in Diamante, einer kleinen Zuckerrohrpflanzung, 
die der Insel dieses Namens gegenüber liegt. 

Am 3i. Mai wurden sie durch widrigen Wind bis 
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Mittag vom Gestade zurückgehalten. Sie sahen, dafs 
hier ein Theil der Zuckerrohr-Felder vom Feuer 
zerstört war, welches aus einem nahen Walde 
hinübergegriffen hatte. Die Nomaden-Indianer zün­
den den Wald jedes Mal an, wo sie übernachten; 
in der trocknen Jahreszeit würden gröfse Strecken 
durch sie zerstört werden, wenn die Härte des Hol­
zes sie nicht davor sicherte. Man findet Stämme des 
Demanthus- und des Acajou-Mahagonibaumes, die 
kaum zwei Zoll tief verkohlt sind. 

Von Diamant aus fängt nun die eigentliche Wild-
nifs an. Man kommt in ein Land, welches nur von 
Tigern, Krokodillen und Cbiguires bewohnt wird. 
Diese Chiguires sind eine zu den Cavien gehörende 
Gattung Thiere, denen wir noch oft begegnen wer­
den. Sic sahen ferner in diesem Lande der rohen, 
von Menschenhand unveränderten Natur zusammen-

- gedrängte Schwärme Vögel , die sich am Himmel, 
wie dicke Wolken, zusammengedrängt hatten, deren 
Gestalt sich jeden Augenblick veränderte. Der Flufs 
wird nun allmählich breiter. Das eine Ufer ist we­
niger fruchtbar und der grofsen Überschwffmnun-
gen wegen sandig, das andere liegt höher und ist 
mit hohen Bäumen bewachsen. Zuweilen sind beide 
Ufer mit Bäumen kolossaler Gröfse eingefafst, und 
dann bildet der Strom einen geraden, i5o Tassen 
breiten Canal. Die Abtheilung der Bäume ist JWir 
merkwürdig. Zunächst finden sich Gebüsche des 
Sancho, die eine gleichsam vier Fufs hohe Hecke 
bilden, dafs man versucht wird zu glauben, sie sey 
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von Menschenhänden' beschnitten. Hinter dieser 
Hecke erhebt sich ein Stillag von Paternoslerbäu* 
inen (Cedrella, Blutholz, Presillet) und Lebenshols 
(Ouatec). Palmen kommen selten vor, und nur etwa 
einzelne Stämme der Corozo - und der stachliehen 
Piritu • Palme. Die grofsen vierfnfsigen Thiere des 
Landes,' die Tiger, die Tapir und die Peeari-Sch weine 
haben sich in diesen beschriebenen Sauso - Hecken 
Durchginge geöffnet-, aus denen sie hervorkommen, 
um aus dem Strome zu trinken; Diese Thiere scheuen 
die Nähe eines Kahnes gar wenig, sie kommen also 
im Angesichte derselben hervor, und der Reisende 
hat alsdann das Vergnügen, sie eine Zeitlang am 
Ufer herumstreichen zu sehen, bis sie durch eine 
andere Öffnung im Walde wieder verschwinden. 
Dieser Anblick ist besonders für den Europäer, so 
oft er sich-euch wiederhole, äufserst anziehend. Die­
ses Vergnügen geht nicht allein aus dem Interesse 
de» Naturforschers hervor, sondern es ist das Ge­
fühl eines civilisirten Menschen, der sich hier in 
einer neuen , mit der gewohnten im Gegensätze be­
findenden Welt sieht. Eine wilde ungesähmte Natur 
bietet sich hier seinem Bücke dar, der von Jugend 
auf gewohnt ist, die Natur selbst dem Winke des 
Menschen gehorchen zu sehen. Wie in einer Zan-
berwclt sieht man die Gegenstände, welche nur die 
Phantasie beschäftigten ^ • hier in's wirkliehe Leben 
treten. Bald ist es der schöne gelbe Panther, der 
geschmückte Jaguar, der eich am Flufsgestade neigt, 
bald erscheint in schwarzem Gefieder derHocco mit 

Binl. natura. Reisen. III. lO 
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behaubtem Köpfe längs der Hecke langsam einher 
stolzirend. Thiere der verschiedensten Classen. fol­
gen eines dem andern. • > ,nt<.>iOr-U ,sltai »J) (> • 

Es ist wie im Paradiese fEs comoen'elParadisoJt 
sagte der Steuermann, ein alter Indianer' aus den, 
Missionen. Wirklieh erinnert jaucht alle» >an den Ur­
zustand der Welt, dessen Unschuld und Glück durch 
alte und ehrwürdige Überlieferungen allen Völkern 
verkündet sind. Bei sengfäHigenBeachtun^deet Ver­
hältnisse ergibt s k b jedoch , dafs-es nur ein Para­
dies nach dem Sündenfalle i s t , denn die Geschöpfe 
desselben haben <schon den Baum der - Erkenntnis 
genascht und fürchten und fliehen sich gegenseitig. 
Das goldene Zeitalter ist- verschwunden,. und eine 
lange und traurige Erfahrung hat, wie überall, so 
auch in. diesen amerikanischen Wäldern, allen Ge­
schöpfen, den traurigen Beweis geliefert, dafs Stärke 
und Milde verschiedenartige Dinge sind, j»« 
. n iWo die Ufer des. Flusses eine bedeutende Breite 
haben, stehen die Sauso-Hecken etwas weiter ent­
fernt. Das Zwischenland dient den Krokodillen zum 
Aufenthalte, und man sieht nicht selten acht bis 
zehn.derselben, auf dem Sande gelagert sich sonnen. 
Sie liegen da unbeweglich, ihre Kinnbacken sind 
rechtwinklieb geöffnet, und nie sieht man , so nahe 
sie neben einander liegen, sich gegenseitig Zeichen 
de* .Zuneigung oder. des Wohlwollens geben, wel­
ches sonst gesellige Thiere so sehr auszeichnet. So­
bald sie das Ufer verlassen, gehen sie aus einander. 
Es ist. indefs wahrscheinlich, dafs eine solche Truppe 
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nur aus einem männlichen und mehreren weiblichen 
Thieren besteht, wie schon früher bei den Hroko-
dillen auf San Domingo beobachtet worden ist. Die 
männlichen Thiere sind ziemlieh selten, weil sie ein­
ander sur Zeit der Brunst bekriegen und tödten. 
Die ungestalteten Reptilien kommen aber auch in 
solcher Menge v o r , dafs Herr von Humboldt und 
seine Gefährten auf der ganzen Schiffahrt jeden 
Augenblick fünf bis sechs derselben erblickten. Und 
doch hatte dazumal das Gewässer des Rio Apure 
kaum zu steigen angefangen, und viele Hunderte 
dieser Ungeheuer lagen noch im Schlamme der Sa­
vanen begraben. Gegen vier Uhr Nachmittag mach­
ten sie Halt, um ein todtes Krokodill zu messen, 
das der Strom an's Gestade geworfen hatte. Seine 
Länge betrug 16 Fufs 8 Zoll. Einige Tage darauf 
fand Herr Bonpland ein anderes, welches 42 Fufs 
3Zollmafs. Unter allen Zonen erreicht dieses Thier 
die nämliche Gröfse, auch ist'die im Apure, im 
Orinoko und im Magdalenenstrome so zahlreich vor­
kommende Art keineswegs ein Caiman oder Alliga­
tor , sondern ein wahres Krokodill, mit am äufsem 
Rande gekerbten Füfsen , und denjenigen des Nil­
stroms ähnlich. Bedenkt man , dafs ein männliches 
Thier erst im zehnten Jahre mannbar wird, und 
dafs es alsdann 8 Fufs mifst, so war das von Herrn 
von Humboldt gemessene, wenigstens acht und zwan­
zig Jahre alt. 

Die Indianer in San Fernando versicherten, dafs 
kein Jahr vergehe, wo nicht zwei oder drei erwach-

1 0 * 
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scne Personen, meistens Weiber , die am Flusse 
Wasser schöpfen, diesen fleischfressenden Eidechsen 
zur Beute würden. Man erzählte auch die Ge­
schichte'eines Mädchens aus Urkucuy das sich mit 
ausserordentlicher Geistesgegenwart und Unerschro-
ckenheit aus dem Rachen eines Krokodills rettete. 
Sobald es sieh von dem Thiere gefafst fühlte, griff 
es nach den Augen des Unthiers, und drückte die­
selben mit den Fingern so gewaltsam , dafs es von 
Schmerz überwältigt, seine Beute, der es bereits 
den Vorderarm abgekneipt hatte, fahren liefs. Des 
grofsen Blutverlustes ungeachtet, gelangte die In­
dianerin durch Schwimmen mit der übrig gebliebe­
ne» Hand glücklich an's Ufer. 
' In dieser Einöde, wo der Mensch mit der Natur 

im Kampfe lebt, spricht man vielfältig von den Mit­
te ln, wodurch man sich vor den Nachstellungen 
eines Tigers, einer Boa oder Traga-Venado und 
eines Krokodills schützen mag. Jedermann rüstet 
sich gegen die- Gefahren. Ich wufste, sprach das 
Mädchen von Uritucu ganz ruhig, dafs der Cayman 
seinen Baub fahren läfst, wenn man ihm die Augen 
mit den Fingern drückt. Die Neger im innern Af­
rika kennen das nämliche Verfahren und wenden 
es an. Der Führer und Wegweiser des unglücklichen, 
aber berühmten Mungo Park, Namens Isaaco, wurde 
im weit von Boulinkombou zwei Mal von einem Kro­
kodille ergriffen, und rettete sich jedes Mal aus dem 
Rachen des Ungeheuers, weil es ihm gelang, dem­
selben unter dem Wasser mit den Fingern beide 
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Augen zu drücken. Isaaco und die Amerikanerin 
verdanken ihre Rettung derselben Geistesgegenwart 
und demselben Mittel. Sonst lassen Krokodille nie­
mals los , was sie einmal gefafst haben. 

Das Krokodill von Apure zeigt, wenn es durch 
Hunger oder Zorn gereist wird, schnelle und stür­
mische Bewegungen, aufserdem schleppt es sich mit 
der Langsamkeit eines Salamanders fort. Im Lau­
ten erregt das Tbicr einen dumpfen Ton , der vom 
Aneinanderschlagen seiner Hautschuppen herzurüh­
ren seheint. Beim Gehen krümmt es seinen Bücken, 
wodurch seine Füfse höher zu seyn scheinen, als 
im Zustande der Ruhe. Die Reisenden haben die­
sen Ton oft vom Ufer her ganz in der Nähe gebort. 
Es ist nicht wahr, was die Indianer erzählen, dafs 
die alten Krokodille, gleich dem Schuppenthiere, 
ihre Schuppen und ihre ganze Decke in die Höbo 
richten können. Die Bewegung dieser Thiere ge­
schieht allerdings in gerader Richtung', oder in der 
Richtung eines Pfeils , der von Entfernung zu Ent­
fernung seine Bichtung ändert. Dennoch und unge« 
achtet der kleinen Vorrichtung der falschen Rippen, 
welche die Rückenwirbel binden und die Seitealbe, 
wegung zu erschweren scheinen, mögen sieh die 
Krokodille, wenn sie wollen, recht gut umdrehen. 

Herr von Humboldt sah oft junge Hrokodilh-* 
die sich in den Schwanz bissen; andere Beobachter 
sahen das Gleiche bei erwachsenen. Wenn ihre Be­
wegungen fast immer geradlinig erscheinen, so ge­
schieht dieses, weil sie dieselben fast immer sprang-
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weise thun. Die Krokodille sind vortrefflicbe Schwim­
mer, welcheauch gegen den reissenden Strom schwim­
men können; nur scheint e s , dafs beim Stromab, 
wärtsschwimmen ihnen das schnelle Umdrehen schwer 
Wirdi Ein grofser Hund hatte unsere Freunde von 
Caracas aus begleitet , und sah sich, im Flusse la­
bend1, von einem Krokodille verfolgt; er konnte 
nur dadurch d e m Verfolger entgehen, dafs er sich 
schnell umkehrte und stromaufwärts schwamm. Das 
Krokodill machte nun dieselbe Bewegung viel lang­
samer , und der Hund erreichte während dem das 
Ufer. 

Die Krokodille im Apurestrome finden reichliche 
Nahrung in den Chiguire's, welche in Heerden von 
fünfzig bie«echzig Stück am Stromufer leben. Diese 
unglücklichen Thiere scheinen blofs für die Kroko­
dille und Jaguars erschaffen zu seyn. Sie sind von 
der Gröfse wie unsere Schweine, und besitzen keine 
Waffen zu ihrer Vertheidigung, laufen können sie 
gar schlecht, schwimmen etwas besser. Im Wasser 
werden sie ein Raub der Krokodil le , am Lande die 
Beulte der Tiger. Man begreift kaum, wie sie, von 
zwei so mächtigen Feinden verfolgt, dennoch in so 
grofstr, Anzahl vorbanden seyn können , aber sie 
vermehren sich so schnell als unsere Meerschwein­
chen. 
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A c h t e s K a p i t e l . 
Wilde Landschaft. — Tiger, Krokodille und Chiguire't. — Der 

naekte Edelmann. — Flußschiffahrt. — Gasthaus am Apere. 

Es wurde jetzt in einer Bucht, Vnelta de Joval, 
angehalten, um die Schnelligkeit des Flufslaufes zu 
messen; sie betrug 3,2 Fufs in einer Sekunde, was 
9,56 Fufs mittlere Schnelle gibt. Der Fall der Ge­
wässer auf eine Meile von 960 Toisen betrug nicht 
mehr als 17 Zoll. Sie sahen sich nochmals von Chi* 
guirc's umgeben, welche Hopf und Hals über dem 
Wasser hervorragend schwimmen. Am gegenüber­
liegenden Ufer erblickten sie mit Befremden ein 
greftes Krokodill schlafend und unbeweglich mitten 
unter diesen Nagethieren. Bei Annäherung der 
Pirogue erwachte e s , und bewegte sich dann lang­
sam dein Strome zu, ohne dafs die Chiguirc's scheu 
wurden. Die Indianer erklärten-diese Gleichgültig­
heit aus der Dummheit der Thiere; es ist jedooh 
wahrscheinlicher, dafs die Chiguire/s aus langer Er­
fahrung wissen, das Krokodill vom Apure und Ori­
noko greife auf dem Lande nicht an , wofern der 
Gegenstand seines Baubes sich nicht unmittelbar am 
Wege findet, wenn es dem Wasser sugeht. 

Hier erhält nun die Landschaft einen imposanten 
und wilden Charakter. Hier sahen • sie auch den 
geöfsten Tiger. der ihnen noch vorgekommen war. 
Selbst dieLandeseingebornen waren über seine Länge 
erstaunt, sie war ganz aufserordentlieh, und über­
traf a l le , die sie in den Menagerien Europa's ge-
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sehen hatten. Das Thier lag im Schatten eines gros­
sen Zamang hingestreckt. Es hatte eben erst ein 
Ghigutre erlegt, seinen Raub aber noch nicht ver­
zehrt, sondern seine Tatzen stützten sich darauf. 
Die Zamuros hatten sieh haufenweise versammelt, 
u m , was Herr Jaguar übrig lassen würde, zu ver­
speisen. Durch eine seltsame Mischung, von Kühn­
heit und Furchtsamkeit, gewährten- sie ein belusti­
gendes Schauspiel. Sie näherten sich bis auf zwei 
Fufs dem Jaguar, aber die mindeste Bewegung 
schreckte sie 'zurück. Um die Thiere genauer he. 
obachten zu können, setzte sich die Reisegesellschaft 
in einen kleinen Kahn, der die Pirogue begleitete. 
Es geschieht nicht selten, dafs der Tiger Bäbne an­
greift, die er erreichen kann, er thut es jedoch nur, 
wenn anhaltender Nahrungsmangel seine Wuth und 
seine Wildheit gesteigert haben. Das vom Schlage 
der Ruder gemachte Geräusch bewog. das Thier, lang» 
sam von seinem Lager aufzustehen-, und sich hinter 
dem Sauso im Gebüsche zu verbergen. Die Geier 
wollten sich dieses zu Nutze machen, um das. Chi-
guire zu verschlingen. Allein der Tiger sprang mit­
ten unter sie,'Und trug, trotz derNähe des Kahns, 
in einem Anfalle von Zorn, welchen die Geberden 
und die Bewegung des Schwanzes auszudrücken schie­
nen , seinen Raub in den Wald. Die Indianer be­
dauerten, ihre Lanzen nicht bei sich zu haben, um 
den Tiger verfolgen zu können. Sie sind an diese 
Waffen gewöhnt, und haben Recht, sich nicht auf 

-'(-.rrn-r,. 
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Flinten zu verlassen, die in dieser feuchten Luft 
den Schafs öfter versagen. 

Weiter unten am Strome trafen sie eine Menge 
Chlguire's an , welche der Tiger in die Flucht ge­
jagt, und aus denen er sich seine Beute geholt hatte. 
Sie sahen der Landung ruhig zu, hefteten ihre Blicke 
auf die Menschen, dio sie nicht zu fürchten schie­
nen . und bewegten die Oberlippen nach Art der 
Kaninchen. Weil die Hinterbeine höber sind, so 
laufen sie einen kurzen Galopp, aber so langsam, 
dafs es ein Leichtes war, zwei derselben zu fan­
gen. Das Thier, welches mit gröfster Behendigkeit 
schwimmt, stöfst beim Laufen Seufzer aus, wie vom 
gehemmten Alhcmholen. 

Es ist das gröfste Thier aus der Familie der Na­
ger, es vertheidigt sich nur im äufsersten Notbfalle, 
wenn es gefangen und verletzt wird. Weil seine 
Backenzähne, besonders die hintern, ungemein stark 
sind, und ziemlich lang, so kann es durch seinen 
Bifs die Tatze eines Tigers und das Bein eines Pfer­
des verwunden. Sein Fleisch hat einen siemlich 
unangenehmen Bisamgeruch, obgleich im Lande 
Schinken daraus bereitet werden, welches gewisser-
mafsen der Name Wasserschwein rechtfertigt, den 
ihm mehrere Naturforscher gegeben haben. Die 
Missionäre machen sich gar kein Gewissen, von 
diesen Schinken während der Fastenzeit zu verspei­
sen. Ihrer Zoologie gemäfs kommt das Chiguire, 
das Gürtcllhicr und die Seekuh neben die Schild­
kröte su stehen. Das Schnppenthier, weil es mit 
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Schildern bedeckt ist , die andern beiden, weil es 
Amphibien sind. An den Gestaden der Ströme und 
in den Savanen kommen die Chiguire's in solcher 
Menge vor , dafs die Viehweiden darunter leiden. 
Sie . verzehren das Kraut, von dem die Pferde am 
schnellsten fett werden, und das den Namen Chi-
guirero führt; sie nähren sich auch von Fischen, 
und können acht bis zehn Minuten unter dem Was­
ser bleiben. 

Wie allezeit, so brachten sie auch heute die 
Nacht unter freiem Himmel zu. Sie waren bei dem 
Besitzer einer Pflanzung eingekehrt, der sich zugleich 
mit der Tigerjagd abgab. Er war beinahe völlig 
nackt, und braunschwärzlich, wie ein Zambo, was 
ihn aber keineswegs hinderte, sieb zur Kaste der 
Weifsen zu zählen. O leidiger Kastengeist.' Sogar 
hier! ? Seine Frau und Tochter, eben so nackt wie 
er selbst, nannte er Donna Isabella und Donna 
Manuela. Obgleich er nie die Gestade des Apure 
verlassen hatte, so äulserte er doch gröfse Neugierde 
und Tbcilnahme an den Neuigkeiten aus Madrid, und 
an den immerwährenden Kriegen und all den Din­
gen von dort unten ! Er wufste, dafs der König von 
Spanien bald zum Besuche der Herrlichkeiten der 
Landschaft Caracas kommen würde, inzwischen, setzte 
er schmerzhaft hinzu: » weil die Hofleute nichts als 
Weizenbrot essen, so dürften sie wohl nie weiter 
als bis Vittoria kommen, und hier zu Lande werde 
man von ihnen nichts sehen.« Herr von Humboldt 
hatte ein Chiguire mitgebracht, und wollte dasselbe 
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braten lassen, der Wirth aber .behauptete: nos Ös­
trus CavellerosiUneo*, weifse Leute, wie sie, wären 
nicht geeignet, um indianisches Wild zu verspeisen. 
Er bot nun einen Hirsch an, den er Taga zuvor mit 
einem Pfeile erlegt hatte, denn Pulver und Schiefs­
gewehr besafs er nicht. 

Noch vermutheten die reisenden Gäste, es würde 
im Gebüsche das Haus des schwarzen Cavallero 
blanco stehen; es fand sich jedoch, dafs dieser auf 
seinen Adel und Weifse so stolze Don sich nicht 
die Mühe genommen hatte, einen Schoppen aus Pal­
menblättern zu errichten. Er lud daher die Gäste 
ein , ihre Hängematten neben den seinen zwischen 
zwei Bäumen aufzuhängen; nebenbei gab er jedoch 
mit einiger Selbstzufriedenheit zu verstehen, sie 
würden ihn, wenn sie während der Regenzeit zurück-
reiseten, unter Dach finden. Die Gäste empfanden 
aber, trotz dem Adel und der weifsen Haut, die Nach­
theile einer solchen stoischen Philosophie; denn 
nach Mitternacht kam ein gewaltiges Gewitter, und 
die Fenster des Himmels öffneten sich, und in Strö­
men flössen die Wässer und netzten die schlummern­
den Weifsen. Siehe, wie Frösche schwimmen sie 
da in den hängenden Matten. Jetzt fiel Isabellen's 
Katze auf einen der Schläfer, und verletzt von den 
Krallen des Murners, erwachte er, schrie auch ge­
waltig; ,denn schon sah er sich in den Krallen des 
grimmigen Tigers. Nur mit Mühe überzeugten ihn 
die Upfcrn Gefährten, die auf sein gewaltiges Schreien 
sur Rettung erschienen, dafs es Hinze nur sey, dar 
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murrende Kater."*Immer-noch fielen die Ströme'des 
Himmels herab auf die Schläfer*, und sie bedurften 
das Bad nicht zu suchen, sie waren gebadet. Gra­
vitätisch aber, mit spanisch-adeliger Miene, eilet 
Donlgnaz herbei, und beglückwünscht die scbnap-
pernden Gäste. Woblauf! seyd frohen Muthes, ihr 
Theuren, die ihr aus fernen Landen von Gottes Fin­
ger geführt seyd, wohl wollte euch ja der zürnende 
Himmel, dafs er euch führte hieher an's Land, in 
meine Gesellschaft. Ach-j Wie lieblich ist's nicht in 
Gesellschaft solcher Leute von Stande! 

Die undankbaren Europäer hatten jedoch Mühe, 
sich von den Vortheilen dieser Lage zu überzeugen, 
ja sie hörten sogar mit einiger Ungeduld den*langen 
Erzählungen zu, die diese Standesperson von ihrem 
vorgeblichen Kriegerzug an den Bio Meta machte, 
von der Tapferkeit, die sie in einem blutigen Ge­
fechte mit den Guahibos-Indianern bewiesen, und 
von der Wegnahme von Kindern, die sie aus der 
älterlichen Heimatb in die Missionen brachte, von 
den, Gott und ihrem Ronige geleisteten Diensten. 

Welch eine Erscheinung in dieser unermefsficheii 
Einöde! Alle eiteln Anmafsun'gen, jedes erbliche 
Vorurtheil und alle Verkehrtheit einer alten Civili-
sation bei einem Manne anzutreffen, der von euro­
päischer Herkunft zu seyn glaubt, und aufser dem 
Schatten eines Baumes kein anderes Obdach besitzt. 

Am ersten April bei Sonnenaufgang nahm die 
Reisegesellschaft' ihre Abschiedsaudienz bei Sennor 
tgnalio und der Sennora Donna Isabella, seiner 
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Gemahlin. Die Luft war abgekühlt, der Thermome. 
ter, weicher gewähnlich am Tage 3o° bis 35° zeigte, 
war auf »40 gesunken. Die Temperatur des Flusses 
wechselte jedoch nur wenig, und blieb fortwährend 
zwischen «6° bis «7°. Eine Menge Baumstämme 
schwammen den Strom hinab. Man sollte glauben, 
dafs in einer so flachen Ebene der Flufs sein Bette 
gerade gegraben hätte, diefs ist nicht der Fall. Die 
kleinste Erhöhung reicht hin, um dem Wasser eine 
andere Richtung au geben, und so ist auch der 
Apure sehr geschlängelt. Unterhalb der Einbucbt 
Joval erweitert sich das Flufsbette, und der Apure 
fliefst nun gerade, wie in einem nach der Schnur 
gezogenen Caaale. Beide Ufer sind mit hohen Bäu­
men beschattet. Die Abtheilung des Flusses wird 
Canno rieco genannt, ihre Breite beträgt i36 Toi­
sen. Sie kamen vor einem kleinen Eilande vorbei, 
das von unzähligen Flamingo's, rosenfarbigen Löffel, 
reihern, Fischreihern und Wasserhühnern bevölkert 
war. Diese Vögel waren in solcher Menge vorhan­
den , und so zusammengedrängt, dafs es schien, als 
könnten sie sich kaum bewegen. Das Eiland heifst 
daher auch Isla de Aves. Weiter unten kamen sie 
an eine Gabeltheilung des Apure, wo er einen Arm 
dem Cabullare zusendet, und dadurch eine beträcht­
liche Wassermasse verliert. So verbinden sich hier 
in diesem wunderbaren Lande die Flüsse unter ein­
ander - und gewähren durch dies wahrhafte Flufs-
netz einen Zusammenhang dieses unermefslichen Ge­
bietes , wie kein anderes Land der Welt. 
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Jetzt'landeten sie am rechten Ufer des Flusses 
bei einer kleinen Mission an , die von denGuamos 
bewohnt wird. Sie bestand nur noch aus sechzehn 
bis achtzehn aus Palmenblättern erbauten Hütten. 
i n den statistischen Tabellen aber, die dem Hofe 
jährlich eingereicht wurden, hiefs es: die Dorfschaft 
-von Santa Barbara de Ariebuna. Die Guamos sind 
ein Indianerstamm, der nicht leiebt an bleibende 
Wohnstätten sich gewöhnt.' Ihre Lebensweise hat 
sehr viele Ähnlichkeit mit den Achagua, Guajibos 
und den Otomaken, mit denen sie Unrcinlichkeit, 
Rachsucht und den Hang zum Herumirren gemein 
haben, und nur durch die Sprache wesentlich un­
terschieden sind. Die Beschaffenheit des Landes 
scheint diesen Hang zum unstäten Leben zu be­
günstigen. Wir werden sehen, dafs in Gebirgen 
der Catarakten Völker mit mildern Sitten und mehr 
Empfänglichkeit für Civilisation wohnen. Auf dem 
Rücken der Berge und mitten in dicken Wäldern 
nöthigt die Natur zur Cultur des Bodens, indem 
sie'das Jägerleben erschwert, wo es keine andern 
Strafsen als Flüsse gibt. 

Sie konnten hier bei den-Guamos die gewünsch­
ten Vorräthe nicht erhalten, weil sie nur etwas 
Maniok'pflanzten, scheinen aber sonst gutmütbig 
und gastfrei zu seyn. Unterhalb Vuelto dei Cochino 
r o t o , an einer Stelle, wo der Strom sich ein neues 
Bette gegraben hatte, brachte man die Nacht an 
einem ausgedehnten, aber unfruchtbaren Gestade zu. 
Die Waldung war so dicht und unzugänglich, dafs 



— 2 3 1 -< -

man gröfse Mühe hatte, sich etwas trocknes Holz 
zur Feuerung zu verschaffen. In der Nähe des Feuers 
halten sieb die Indianer gegen nächtliche Angriffe 
des Tigers gesichert. Die eigne Erfahrung der Rei­
senden scheint dieses zu bestätigen, wiewohl Azara 
versichert, dafs zu seiner Zeit ein Tiger einen Men­
schen in der Savane vom angezündeten Feuer weg­
geschleppt habe. 

Es lohnt sich der Mühe, einen Blick in den Sa­
lon der Natur zu werfen, wo unsere Freunde über­
nachten. Es brennt also ein grobes Feuer. Am 
Ufer liegt eine Compagnie Kürassiere, die ihre Augen 
zärtlich nach dem Feuer wenden , und daran gros­
ses Wohlbehagen finden, nämlich eine St haar Kro­
kodille. So wie alle Wasserthiere, scheinen auch 
sie vom Glänze des Feuers angezogen. Im Sande 
zeigten die Indianer die Spuren von drei Tigern, 
unter denen zwei Junge. Also wahrscheinlich hatte 
die Hausfrau in der Nähe ihr Gebiet, und war mit 
ihren Junkerchens am Strome zur Tränke gewesen. 
Hier nun wurden die Hängematten, in Ermanglung 
eines Raumes., an die Ruder, die man in die Erde 
befestigt hatte, aufgehängt. Nun begab man sich 
aur Ruhe. Die Bewohner des Waldes wollten je­
doch zeigen, dafs sie zu leben wüfsten, und hatten 
daher ein Ständchen besorgt, um die europäischen 
Gäste in den Schlaf zu lullen. DasConcert begann 
um eitf Uhr in der Nacht. Eine Menge Thicrstim-
men ertönten zu gleicher Zeit, dafs es unmöglich 
war« sich nicht des Schlafes zu enthalten, um ihm 
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zuzuhören. Die Indianer konnten nur diejenigen 
unterscheiden, die sich einzeln hören liefsen.' Es 
waren die leisen Flötentöne des Sagoins, die Seuf­
zer der Alouaten, das Geschrei des Tigers, dcsCu-
guars oder amerikanischen Löwen ohne Mähne, des 
Bisamschweins, des Faulthiers, des Hocco, desPar-
raqua und einiger anderer Vögel aus dem Hühner-
geschlechte. Kamen die Jaguars dem Saume des 
Waldes näher, so fing der Hund unter der Hänge­
matte, der bis jetzt nur gebellt hatte, zu heulen und 
sich unter die Hängematte zu verkriechen an. Zu­
weilen trat eine Stille e in , dann stimmten die Tiger 
von den Bäumen herab das Höllen - Concert auf's 
Neue an, welchem dann das schneidend anhaltende 
Pfeifen der Affen folgte, die der drohenden Gefahr 
zu entfliehen schienen. 

Diese Art Nachtherberge war den Pilgern am 
Anfange ihrer Wasserfahrt noch neu. Allein man 
gewöhnt sich an Alles, besonders wenn es sich, wie 
hier der Fall war, Monate lang wiederholt. Die 
Sicherheit, welche die Indianer zu Tage legen, flöfst 
auch den Beisenden Zutrauen ein. Man beredet sich, 
die Tiger scheuen alle das Feuer, und ein Mensch, 
der in seiner Hängematte liegt, werde nie von ihnen 
angegriffen. Wirklich sind auch die Fälle, wo sol­
che Angriffe Statt gefunden haben, äufserst selten, 
und während des ganzen Aufenthalts des Herrn von 
Humboldt in Amerika, also durch fünf Jahre, kam 
nur ein einziges Beispiel, vor, dafs man einen Llan-
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ncros in seiner Hängematte von einem Tiger zer­
fleischt gefunden hatte. 

Frag't man die Eingeborncn nach der Ursache, 
warum die Waldtbiere in-der Nacht einen so furcht­
baren Lärm machen, so geben sie die lustige Ant­
wort: Sic feiern den Vollmond! Die Ursache mag 
jedeeh von dem Kriege herrühren, der sich im Walde 
erhebt. Der Jaguar z. B. verfolgt den Peccari und 
den .Tapir, welche sich nur durch ihre Menge ver-
theidigen, in gedrängten Schaaren fliehen, und das 
Gebüsch auf ihrem Wege «erdrücken. Die furcht­
samen und argwöhnischen Affen, von dem Kampfe 
erschreckt, erwiedern das Geschrei von den Bäumen 
herab. Sie wecken dadurch wieder die in Gesell­
schaft lebenden Vögel auf, und so geräth nach und 
nach die ganze Menagerie in Aufruhr. Wir werden 
bald sehen, dafs gar nicht immer beim Mondscheine, 
sondern vorzüglich zur Zeit der Gewitter und hef­
tiger Regengüsse jener Lärm unter den wilden Thie-
ren Statt findet. .Der Himmel wolle ihnen eine gute 
Nacht-und Rübe verleihen, wie uns andern, sprach 
der'Mönch, der sie auf dem Rio Negro begleitet 
harte, als er, von Mübe erschöpft, das Nachtlager 
errichten half. Es war in der Thal ein seltsamer 
Umstand, mitten in der waldigen Einöde keine Stille 
finden zu können. In den spanischen Gasthöfen 
scheut man den scharfen Ton der Zitier im anstos-
senden Zimmer; in denen am Orinoko, die in einem 
offnen Flufsgestade oder dem Schatten eines einzeln 
stehenden Raumes bestehen, fürchtet man durch 
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die aus dem Walde herkommenden Stimmen vom 
Schlafe abgehalten zu werden. 

N e u n t e s K a p i t e l . 
k'ortset-uog der Reise. — fiarüHren. — 4elMaHr-r Spa-iorgansj. — 

Sio Seekuh. o _ ., 

Am 9. April gingen sie noch vor Sonnenaufgang 
unter'Segel. Der Morgen war schön und'kühl für 
die, weiche an "gröfse Hitze gewohnt sind. In freier 
l i e f t stieg der Thermoirteter auf a8Vaber der weifse 
Sand am Ufer behielt 36°* Lange Reihen von-Meer-
schweinen (Toninas)-durchzogen den Strom , dessen 
*Ufer -mit Tauchervögel« besetzt war. Einige setz­
ten sieb auf das Flofshoiz, welches den Strom bin-
«nterschwamm , um die Fische selbst in der Mitte 
des Flusses au überfallen. Den Vormittag fuhr das 
-Fahrzeug öfter-an Klippen'auf, Solche Stöfse, wenn 
sie heftig sind, können dasselbe spalten. Sie «lB»es-
sen gegen die Spitze mehrerer'Bäumen die scit-Jsh-
ren in den tiefen' Stromgrund -in schiefer Ricktung 
eingesenkt waren. Diese Bäume kommen .zur Zeit 
grofser -Überschwemmiingen von Sarare herab. Sie 
füllen das Strombett dermafsen a n , dafs Are Ptro* 
guen auf der Bückfahrt stromaufwärts '-oft Mühe 
haben, •»wischen den Wirbeln und -Untiefen, die 
sie verursachen-, sich Pfade zu öffnen. Nahe bei 
der Insel der Cariialen gelangten sie an eine Stelle, 
wo sie über der Wasserfläche Gourbaril-Stämmc von 
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außerordentlicher Gröfse erblickten. Sie waren mit 
einer dem Anhinga sehr nahe, verwandten Art der 
Plotus bedeckt. Diese '-Vögel Sitzen reihenweise, 
wie die Fasanen und Parraquas. Sie sitzen stunden­
lang unbeweglich mit in die Höhe geriehtetem Schna­
bel, was ihnen ein ungemein dummes Aussehen gibt« 

Tiefer unten bemerkten sie - eine bedeutende Ab­
nahme des Wassers im Strome, was dem sandigen 
Flufsbette, welches sehr viel einsaugt, und der da­
durch entstehenden grofseo-Verdunstung zuzuschrei­
ben ist. Dieses Durchsickern durch die .sandigen 
Ufer nimmt man an mehreren Strömen, auch.im 
heifsen Afrika wahr. Nahe bei Uuelta de Basilio 
waren sie gelandet, um zu botanisiren. Sie bemerk­
ten am Gipfel eines Baumes zwei niedliche kleine 
Affen, ganz schwarz, von der Gröfse des Sai , mit 
Wickelsohwänzen. Ihre .Gesichtszüge und Bewegun­
gen zeigten hinlänglich, dafs sie weder Coaita's noch 
Chameks waren. Seihst die Indianer hatten noch 
nie dergleichen gesehen. Es gibt in -diesen Wäldern 
noch eine Menge unbekannter Arten von Affen, und 
wohl auch andere Thiere» 

An demselben Ufer zeigten ihnen die Indianer 
auch ein Nest .voll junger Leguanen, die nicht über 
4 Zoll lang waren. Man konnte sie von den grünen 
Eidechsen kaum unterscheiden, nur unter der Kehle 
waren sie etwas ausgebildet, die Rüchendoroe hin­
gegen , die grofsen aufstehenden Schuppen, .und 
alle Ansätze, welche dem Legwan, wenn er drei 
bis vier Fufs erreicht hat, eine-so monströse Gestalt 
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geben, waren gleichsam nur erst im Keime vorhan­
den. Das Fleisch dieser Eidechsen ist in allen Län­
dern , die ein trocknes Klima haben, sehr schmack­
haft , und unsere Freunde speisten sie gern, auch 
wenn es an anderer Speise nicht mangelte. Das 
Fleisch ist sehr weifs, und gehört nach dem Fleische 
des Tatou oder Armadills, welches hier Cachicamo 
heifst, zu dem besten, das man hier in den Hütten 
der Eingebornen antrifft. 

Gegen Abend regnete es. Die Schwalben, die 
den unsern vollkommen gleich Sehen , flogen nahe 
über der Gberfläche des Wassers hin. Auch ein 
Zug von Papageien kam vorüber, die von kleinen 
nicht geschöpften Papageien verfolgt wurden. Das 
Gekreisch der Papageien machte mit dem Pfeifen 
der Habichte einen seltsamen Contrast. Die Nacht 
brachten sie im Freien am Ufer zu. In der Nähe 
befanden sich noch mehrere mit Pflanzungen umge­
bene Hütten der Indianer. Der Steuermann sagte, 
man würde hier den Jaguar nicht schreien boren, 
weil er die Orte verläfst, wo er nicht allein herrscht. 
Die Nähe des Menschen macht ihn launisch, sagt 
das Volk in den Missionen. Es ist dieses ein drol­
liger Ausdruck für eine richtig beobachtete) That-
sacbe. < 

Am dritten April verkündigte alles eine völlige 
Einöde. Seit der Abfahrt von San Fernando war 
ihnen auf diesem schönen Strome noch kein Kahn 
begegnet. Die Indianer hatten Vormittag einen Fisch 
an der Angel gefangen, den man im Lande Caribc 
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keifst, weil es der blutgierigste im Lande ist. Er 
greift badende und schwimmende Menschen an, und 
reifst ihnen ansehnliche Stücke Fleisch aus dem Kör­
per. Wer auch nur leicht verwundet ist, hat Mühe 
aus dem Wasser wegzukommen, che er gefährlichere 
Wunden empfängt. Die Indianer 'fürchten diese 
Fische ungemein, und mehrere zeigten an Waden 
und Sehenkeln vernarbte aber tiefe Wuuden, die von 
diesen kleinen aber gefahrlichen Thieren herrühren. 
Sie halten sich im Grunde des Stromes auf, ergies-
sen sich aber einige Blutstropfen in's Wasser, so 
sammeln sie sich bei Tausenden auf der Oberfläche. 
Wenn man die Monge dieser Fische, von denen die 
gefräfsigsten und grausamsten nicht über vier bis 
fünf Zoll Länge haben, die dreieckige Gestalt ihrer 
schneidenden und spitzen Zähne und die Weite ihres 
dehnbaren Mundes bedenkt, so mag man sich über 
den Schrecken nicht wundern, welchen der Caribe 
den Bewohnern der Gestade des Apure und Orinoko 
verursacht. 

Die Beisenden hatten an Stellen, wo der Flufs 
klar und kein Fisch zu sehen war, Stückeben bluti­
gen Fleisches in's Wasser geworfen, in wenigen 
Augenblicken war ein ganzer Schwärm Cariben ver­
sammelt, welche sich um die Beute rauften. Der 
Bauch des Fisches ist sägeförmig gezähnt und scharf 
und schneidend, ein Hennaeichen, das bei mehre­
ren Fischen angetroffen wird. Seine Rüekenflofsen 
und die Gestalt der Zähne weisen ihm den Platz 
unter den Sera-Salinen an. Sein Körper hat gegen 
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den Rücken bin eirre-asehgnaue, in's Grünliche spie­
lende Farbe, hingegen sind JJaudbjuKiemen, Brust, 
Bauch- und Seitenflofsen von schönerO rangen factbc< 
Man findet im Orinoko drei Arten, die durch Gröfse 
unterschieden werden,. Der Caribe bat einen sehr 
angenehmen Geschmack. Weil man nirgend- zu ba­
den wagt, wo er. vorkommt, so kann- er als eine 
der gröfsten Plagen dieser Landschaften angesehen 
werden, wo die Stiche der Mosquitos und der viel­
fältige Hautreiz das Baden so nöthig macht. 

Zu Mittag wurde gelandet in.einer öden Gegend» 
die Algodonai heifst, Während man das Fahrzeug 
an's Ufer zog und das Mittagsmahl ausrüstete , hatte 
sich Herr von Humboldt von der übrigen. Gesell­
schaft getrennt. Er ging längs dem Ufer hin, um 
eine Gruppe Krokodille zu beobachten. Diese Thiere 
schliefen an der Sonne, und waren so gelagert, dafs 
ihre.mit breiten Blättern besetzten Schwänze sich 
gegen einander stützten. Kleine schnecweifse Rei­
her traten ihnen auf den Rücken und selbst auf den 
Kopf, als spazierten sie über Raumstämme hin. Die 
Krokodille waren graulichgrün, zur Hälfte mit trock-
nem Schlamme überzogen, ihrer Farbe und Unbe-
weglichkeit wegen konnte man sie für bronzene Bil­
der halten. 

Es ist jedoch nicht immer klug, sich in dieser 
Wildnifs zu einsamen Spaziergängen zu entschlies-
sen, denn beinahe wäre die Einsamkeit, die über­
haupt nicht viel werth seyn sol l , auch Herrn von 
Humboldt gefahrlich geworden. Er hatte nur immer 
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gegen das Ufer hingeschaut, und wollte eben einige 
OesmnserbläMer aufbeben,' ahv er im Sande die Fttie-
ssnpcen eine» Tiger», die an irkrer Gröfse und Breite 
leicht' zu erkennen sind, wahrnahm. Das Thier 
hatte seinen Weg nach, dem Walde zu genamtnen, 
Und > als Herr von Humboldt sich umsah , erblickte 
er in eine» Entfernung von ungefähr 8p Fufs einen 
Jaguar unter., dem dichten. Laube der Ceiba ausge­
streckt. • Er glaubte.nie einen grossem Tiger gese­
hen s zu haben, und die Freude ihn zu Sehen, : hatte 
ihn wohl auch nicht verkleinertj »ha 

Es gibt Umstände ira-Lcben, -gegen die man ver­
gebene > seine Vernunft zu stählen sucht, sagt Herr 
von Humboldt, n Ich erschreck heftig. blieb jedoch 
meiner selbst und der Bewegungen meines Körpers 
lrJUnängltcb mächtig, um die Rätbe zu befolgen, die 
uns die Eingebornen für ähnliche Fälle gegeben 
haUen.. Ich schritt weiter vorwärts, .ohne zu laufen, 
ich vermied jede Bewegung der Arme, und glaubte 
zu bemerken , dafs der Jaguar seine ganze Aufmerk­
samkeit auf eine Heerde Capybara's richtete, die 
über den Flufs setzten. Nun schlug ich den Bück­
weg tinter. einem bedeutenden Bogenkreise gegen das 
Ufer ein. So wie ich vorrückte , glaubte ich meine 
Schritte beschleunigen zu dürfen. Wie manchmal 
war ich versucht zurückzusehen, um mich zu ver­
sichern , ob ich nicht verfolgt würde. Zum Glücke 
habe ich nur spät erst diesem Triebe Gehör gegeben. 
Der Jaguar war unbeweglich an seiner Stelle geblie­
ben. Es sind diese Riesenkatzsn mit geflecktem 
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Kleide in den Landschaften, die an Capybara's, Per» 
cari's und Damhirschen ÜberAdfs haben, so wohl 
gehehrt, dafs sie nur selten Menseben angreiften. 
Ich* kam athemlos bei unserem Fahrzeuge an, und 
erzählte den Indianern mein Abenteuer. Sie blie­
ben dabei ziemlich • gleichgültig; nachdem jedfoeh 
die Flinten geladeis waren, -begleitete«, sie uns nach 
derCciba, unter1 dem dbr Jaguar sieb gelagert hatte, 
Wir„trafen ibn-nicht mehr, und kielten auch nicht 
gewtthen , ihm in's Gehölz > nachzufolgen j* wo man 
sich zerstreuen oder einzeln der Reihe nach zwischen 
Lianen-Geflecht gehen mufs. : 'Ja " ' 
>.• Abends kamen nach diesem Straufs die Reisenden 

bei'der Mündung des Canno de Manati vorbei', die 
ihren Namen von der grofsen Menge Manati oder 
Seekühe hat, welche hier alljährlich gefangen Wer­
den. Dieses grasfressende Thier, aus der Familie 
der* Getaceen, erreicht gewöhnlich eine Gröfse Van 
10 bis ia Fufs. Sein Gewicht beträgt 5oo bis 600 
Pfund. Sie fanden die Oberfläche'des Wassers mit 
seinem Rothe bedeckt , 'der sehr stinkt, übrigens 
dem des Rindviehs gleicht. Dieses Thier kommt An 
Orinoko unterhalb der Wasserfalle, im Rio Meta 
und im Apurc, zwischen den zwei Carizales- Eilan­
den und der Conserva, in Menge vor. Atrf der 
Anssenseite und dem Rande der Flofsen ist auch 
keine Spur von Nägeln wahrzunehmen, hingegen 
zeigen sich Nägelspuren am dritten Gliede, wenn 
die Haut der Flofsen abgehoben wird. Bei einem 
Thiere von 9 Fufs Länge stand die Haut der Ober-
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lippe vier Zoll über die Unterlippe hervor. Sie ist 
mit einer sehr zarten Haut bedeckt, und dient als 
Rüssel oder Sucher zur Untersuchung nahe befind­
licher Körper. Die Mundhöhle, welche im frisch-
getödteten Tbiere eine fühlbare Wärme bat, zeigt 
eine sehr ungewöhnliche Bildung. Die Zunge ist 
fast unbeweglich;'ober der Zunge vorliegend befin­
det sich auf jeder Rinnladc eine fleischige Wulst, und 
eine ipit einer sehr harten Haut überzogene Höhlung, 
welche gegenseitig ineinander passen. Die Seekuh 
verschlingt so viele Futtergräser, dafs sowohl der 
in mehrere Fächer abgetheilte Magen, als die 108 
Fufs langen Gedärme damit angefüllt waren. Wird 
das Thier rückwärts geöffnet, so erstaunt man über 
die Gröfse, Lage und Gestalt seiner Lungen. Sie 
haben weite Zellen, und gleichen sehr grofsen 
Schwimmblasen, ihre Länge ist drei Fufs, und mit 
Luft angefüllt beträgt ihr Umfang über eintausend 
Hubikzoil. Es ist befremdlich, dafs der Manati mit 
so ansehnlichen Luftbehältern, doch se häufig zum 
Behufe des Athemholens auf die Oberfläche kommen 
mufs. Sein Fleisch, das ein Vorurtheil für unge­
sund und fiebermachend erklärt, ist sehr schmack­
haft und dem Schweinfleische näher verwandt, als 
dem Rindfleische. Die Guamos und Otomaken sind 
darnach sehr lüstern, und diese zwei Völker sind 
es auch, die sich besonders mit der Seekuh-Fische­
rei abgeben. Das Fleisch wird eingesalzen, und 
das ganze Jahr aufbehalten , und weil die Geistlich­
keit dieses Thier für einen Fisch erklärt hat, so 

Bibl. natura. Reisen. III. 11 
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ist es in der Fastenzeit gar sehr gesucht. Die See­
kuh hat ein überaus zähes Leben. Sie wird, nach­
dem sie barpunirt i s t , gebunden, aber man tödlet 
sie nicht eher, als bis sie sich wirklich in der Piro­
gue befindet. Diefs geschieht, zumal wenn das Thier 
grofs ist , oft mitten im Strome ,'. indem man näm­
lich die Pirogue zwei Drittel mit*Wasser füllt, sie 
alsdann dem Tbiere unterschiebt, und das Wasser 
mittelst einer Kürbisflasche wieder ausschöpft. 

Der Fang dieser Thiere ist zur Zeit, wenn die 
grofsen Überschwemmungen zu Ende geben, am 
leichtesten, indem der Manati aus den grofsen Flüs­
sen in die umliegenden Seen und Sümpfe übergehen 
konnte, und die Wasser jetzt schnell fallen. Zur 
Zeit der Jesuitenherrschaft in den Missionen am un­
tern Orinoko versammelten sie sich alljährlich in 
Cabruta , unterhalb der Mündungen des Apurc , um 
mit den .Indianern ihrer Missionen am Fufse des 
Berges, "welcher gegenwärtig den Namen El Capu 
cliino führt» eine grofsc Seekuhjagd anzustellen 
Das Fett dieses Thieres ist unter dem Namen: Man 
tcca de Manati bekannt, und wird zum Kirchen 
dienst und' zur Bereitung der Speisen gebraucht. 
Es hat nicht den widrigen Geschmack des Thrans 
der Wallfische und anderer blasender Cetacecn. Die 
Haut der Seekühe ist anderthalb Zoll dick, wird in 
Riemen zerschnitten, und gleich den Streifen der 
Ochsenhäute in den Llannos als Stricke benutzt. 
Sie werden zu dem Ende im Wasser dem ersten 
Grade der Fäulnifs ausgesetzt. In den spanischen 
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Colonien werden daraus Geifseln verfertigt, wozu I 
um die Sclaven zu geifseln! und leider auch selbst 
die freien Indianer in den Missionen, die , den Ge­
setzen gcmäfs, als -freie Menseben bebandelt werden 
sollten. 

Die Nacht durch bivouakirten sie der Insel Con-
serva gegenüber. Am Saume des Waldes war ein 
ungeheurer Baumslamm auffallend, der bei einer 
Höhe von 70 Fufs voll ästiger Dornen war; die 
Eingcbornen nennen ihn Barba de Tigre. Die In­
dianer halten das Feuer am Stromufer angezündet, 
und sie bemerkten abermal, dafs sein Glanz die 
Krokodille anzieht, und selbst auch die Blaser, deren 
Geräusch so lange das Einschlafen hinderte, bis das 
Feuer gelöscht war. Sie wurden in dieser Nacht 
zwei Mal geweckt. 1 in Mal war es ein Jaguar, der 
sein Junges zur Tränke führte. Die Indianer ver­
jagten ihn zwar, aber das Geschrei des Jungen ward, 
wio das Miauen einer Katze, noch lange gehört. 
Bald darauf ward der gröfse Doggenbund an der 
Schnautze gebissen, oder, wie die Eingebornen sa­
gen, gestochen. Die Stecher waren sehr grofsc Fle­
dermäuse , die um die Hängematte herumschwärm­
ten. Sie haben einen langen Schwanz, wie die Mo-
lossen, und machen eine kleine runde Wunde, und 
die Klagetöno des Hundes waren nicht aus Schmerz, 
sondern weil ihn die Fledermäuse schreckten. Diese 
Zufälle sind hier seltener, als man glaubt; denn 
Herr von Humboldt und seine Gefährten wurden 
nie verwundet, so oft sie auch in solchen Gegenden 
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im Freien schliefen , wo der Vampyr und verwandte 
Arten häufig vorkommen. Der Stich ist auch gar 
nicht gefährlich, und so wenig schmerzhaft, dafs 
man meist nicht eher davon erwacht, als die Fle­
dermaus weg ist. 

Der 4> April war der letzte Tag auf dem Rio 
Apure. Der Pflanzenwuchs der Gestade wird immer 
einförmiger. Seit ein paar Tagen fingen sie die Plage 
dieser Gegenden durch unzählige Insektenstiche an 
Gesicht und Händen auf eine jämmerliche Weise zu 
fühlen an. Es waren nicht Mosquitos,' sondern Za-
eundos, wahre Schnacken, aber eine von unseren eu­
ropäischen verschiedene Art. Die stechenden In­
sekten kommen erst nach Sonnenuntergang zum Vor­
scheine , und ihr Saugerüssel ist so lang, dafs wenn 
sie sich an den Untcrthcil der Hängematte setzen, 
sie durch diese und die dicken Rleider hindurch zu 
dringen vermögen, 

Man wollte die Nacht in der Vuelta de Palmito 
zubringen; die Jaguars fanden sieb aber in solcher 
Menge ein , dafs die Indianer ein Paar hinter einem 
Courbaril Stamme antrafen, eben als sie die Hänge­
matten befestigen wollten. Man fand es daher ge-
rathen, das Nachtlager auf der Insel Apuritu, nahe 
bei der Ausmündung in den Orinoko , zu nehmen. 
Hier ist eine dreifache Grenzscheidc. Die Insel ge­
hört zur Prozinz Caracas, das rechte Ufer des Apure 
und Orinoko zur Provinz Varinas , das linke aber 
zur Provinz Guiana. Es fanden sich hier keine 
Bäume, um die Hängematten zu befestigen, und man 
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mufste lieh auf Ochsenhäuten und zu ebener Erde 
lagern; die Kähne sind zu eng und zu voll mit Za-
eundes, um die Nacht darin zuzubringen. 

Die Ufer. auf welchen sie ihre Schlafstälte auf­
schlugen, waren steil, und hier nahmen sie die Träg­
heit der Vögel aus dem HUhnergeschlechte in den 
Tropenländern wahr. Die Hoccos und die Stein-
Paulis sind gewohnt mehrmal im Tage zum Flusse 
herab zu steigen, und ihren Durst zu löschen, sie 
trinken viel und oft. In der Nähe des Nachtlagers 
halte sich eine grofso Menge dieser Vögel versam­
melt , weil aber das Ufer steil war, so war das Auf-
und Absteigen beschwerlich. Sic versuchten es mehr­
mal ohne ihre Flügel dabei zu gebrauchen. Man 
trieb sie vor sich her, wie man eine Heerde Schafe 
vor sich her treibt. Auch die Zamuros - Geier mögen 
sich nicht leicht zum Auffliegen entschliefsen. 

Die Gewässer des Apure schienen gegen seine 
Ausmündung hin auffallend abzunehmen, und am 
5. April hatte derselbe Strom, der oben auf i36 
Toisen Breite hielt, an seiner Ausmündung. nur noch 
60 bis 80 Toisen. Seine Tiefe betrug an dieser Stelle 
nur noch 3 bis 4 Toisen. Er verliert von seinem 
Wasser allerdings zwei Arme, den Bio Arichuna 
und den Canno del Manati, wovon der eine nach 
Payara, der andere nach Guarico hinziehen; den* 
noch aber scheint die gröfse Abnahme des Wassers 
noch mehr auf der oben erwähnten Einsickerung zu 
beruhen. Nahe bei seiner Einmündung in den Ori­
noko betrug die Schnelligkeit des Laufes des Apure 
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nur noch 3 Fufs -a -Zoll in der Sekunde. Der Teil 
des Apure läfst sich im Durchschnitte nicht über 
i3 Zoll auf die Meile von 950 Toisen berechnen. La 
Condamine und Major Rennet behaupten, dafs der 
Fall des Marannon nicht einmal 4 bis 5 Zoll auf die 
Meile betrage. 

Ehe sie in den Orinoko gelangten, stiefsen sie 
öfter auf Untiefen und zuletzt mufsten sie diePiro-
gu'en am Taue ziehen lasseh. Jetzt entdeckten sie 
südwärts die abgesonderten Hügel von Coruato, in 
Osten begannen die Granitfelsen von Curiquiina, 
der Zuckerhut von Caycara und die Berge von Tyran 
sich am Horizonte zu erheben. Nicht ohne Rührung 
erblickten sie nun zum ersten Male die Gewässer 
des Orinoko auf einem von der Küste so entfernten 
Punkte. 

Die Mündung des Apure liegt unter 70, 36y -23" 
N. Br. und 69°, 7' 39" O. Br. 
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Erstes Kapitel. 
Anblick des Orinoko. — Die Mission Encaramada. — Sagen ron 

der Slindflutb. 

XlJs wir den Rio Apure verliefsen, sagt Herr 
von Humboldt, hatte die Landschaft ein völlig neues 
Aussehen erhalten. Die unermefsliche Wasserfläche 
lag einem See gleich, so weit das Auge reichte, vor 
uns ausgedehnt. Schäumende Wellen wurden vom 
Kampfe des Windes und der Strömung mehrere Fufs 
hoch emporgehoben. Die kreischende Stimme der 
Reiher, der Flamingos und der Löffelgänse, welche 
in langen Reihen von einem Gestade tum andern 
überfliegen, liefsen sich nicht mehr in der Luft 
hören. Vergeblich sahen wir uns nach den Schwimm­
vögeln um, deren kunstreiche List sich in jedem 
Stamme verschieden offenbart. Die ganze Natur 
hatte ein minder belebtes Aussehen. Nur selten er­
blickten wir zwischen den hohlen Wellen einselne 
gröfse Krokodille, welche mittelst ihrer langen 
Schwänze die Fläche des unruhigen Wassers tieft; 
durchschnitten. Den Horizont begrenzte ein waldi­
ger Kranz, allein nirgend dehnte der Wald sich.bis 
zum Flufsbetle aus. Ein breites Gestade, von der 
Sonncnhitse allezeit verbrannt, öde und unfrucht­
bar, wie das Gestade des Meeres, sah es von wei-
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tem, der Luftspiegelung, wegen , wie stillstehendes 
Wasser aus. Weit entfernt, dem Strome Grenzen 
zu setzen, machten die Sandufer vielmehr diese un-
eewifs, und es erschienen dieselben, je nach dem 
wechselnden Spiele der Strahlenbrechung, bald nä­
her, bald wieder entfernter. 

In diesen einzelnen Zügen des Landschaftsgcmäl-
des , in diesem Charakter der Einfachheit und der 
Gröfse erkennt man den Lauf des Orinoko, eines 
der ersten und majestätischsten Ströme der Welt. 
Die Gewässer, so wie das Land, stellen überall eine 
cifcnlhümliche und bezeichnende Gestaltung dem 
Auge dar. Das Strombette des Orinoko- hat ein an­
deres Aussehen, als die Betten des Meta, Guaviare, 
des Bio Negro' und des Amazonenstroms. Ihre Ver­
schiedenheiten beruhen nicht blofs einzig nur auf 
Breite und Schnelligkeit des Laufes , sie gehen aus 
einem Inbegriffe der Verhältnisse hervor, die an 
Ort und Stelle leichter Wahrzunehmen sind, als sie 
genau dargestellt werden mögen; so dafs ein erfahr­
ner Seemann, aus der blofsen Gestalt der Wellen, 
aus der Farbe des Wassers, aus dem Aussehen des 
Himmels und der Wolken errathen könnte, ob er 
sich im Atlantischen, im Mittelmeree oder im Aequi-
jioctiat - Theile des grofsen Weltmeeres befinde. 

Es wehte «in kühler Ost-Nord-Ostwind, dessen 
Richtung uns das Stromaufwärtssegeln nach' der Mis­
sion von Encaramada erleichterte; unsere Pirogue 
leistete aber dem Wellenstofs nur schwachen Wi­
derstand, dafs-Personen , welche der Seekrankheit 
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ausgesetzt waren, auch auf dem Strome Übelseyn 
erlitten. Das Gegeneinanderstofben der Gewässer 
bei der Vereinbarung beider Ströme verursachte 
den Wellenschlag. Dieser Stofs ist sehr heftig, aber 
nicht so gefährlich, wie der Pater Gumilln versichert. 
Wir kamen bei der Punta Curiquima vorbei, die 
eine Masse von quarzigem Granite, ein kleines, aus 
abgerundeten Blöcken bestehendes Vorgebirg ist. 
Hier hatten am rechten Gestade des Orinoko zur 
Zeit der Jesuiten der Pater Rotella eine Mission 
von Palenkes- undViriviri- oder Guires-Indianern 
gestiftet. Zur Zeit der Überschwemmungen waren 
die Felsen Curiquima und das an seinem Fufse ge­
legene Dorf völlig mit Wasser umringt. Diese sehr 
nachtheiligen Verhältnisse, und die unzählbare Menge 
derMosquitos und Nigues, von denen der Missionär 
und die Indianer geplagt wurden, bewogen sie, den 
feuchten Ort zu verlassen. 

Die aufsorordentliche ßroite des Orinoko, sw^ 
sehen der Ausmündung des Apure und den Felsen 
Curiquima, bewog mich, sie mittelst einer zwei 
Mal auf dem westlichen Ufer gemessenen Basis zu 
messen. Das Bette des Stromes halte in seinem ge­
genwärtigen Verhältnisse des niedrigen Wasserstan­
des 1906 ToisenBreite; dieselbe steigt aber auf 55i7 
Toisen an , wenn zur Regenzeit der Felsen Curi­
quima und der Meierhof des Capuchina , nahe beim 
Hügel des Pocopocori, zu Inseln werden. Das An­
schwellen des Orinoko vermehrt sich durch den An­
drang derGewiisser des Apiire, welche keineswegs, 
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gleich andern Flufsmündungen, in einem spitzen 
Winkel mit dem höhern Theile des Hauptrecipienten 
zusammentreffen, sondern sich unter einem rechten 
Winkel damit vereinbaren.- Die Temperatur des 
Wassers des Orinoko, an mehreren Punkten des-
Strombettes gemessen, betrug mitten im Thalwcge, 
wo die Strömung am stärksten is t , a8°, 3 , in der 
Nähe der Ufer »9°, 3. 

Jetzt ging nun die Fahrt stromaufwärts im Ori­
noko. Die Breite des Stroms ist so beträchtlich, 
dafs die fernen Berge von Encaramada, wie auf dem 
Meerhorizonte emporzusteigen schienen. Man wird 
hier versucht zu vergessen, dafs man auf einem 
Strome und nicht auf offner See ist. Diese Berge 
von Encaramada bilden in der Bichtung von Osten 
nach Westen eine zusammenhängende Rette. Sie 
bestehen aus ungeheuren zerspaltenen und über ein­
ander gehäuften Granitblöcken. Der durch diese 
Trümmer derUrgebirge eingestreute höchst kräftige 
Pflanzenwuchs verschönert diese Gegend ungemein, 
und verleiht der Landschaft ein höchst malerisches 
Aussehen. Man glaubt, alte Schlofsruinen mitten 
aus dem Walde hervorragen zu sehen. Die ausTa-
manaken Indianern bestehende Mission liegt am 
Fufse des Tepupano. Er stellt auf seiner Höhe drei 
ungeheure Granitcylinder dar, von denen zwei ein­
gesenkt sind, während der dritte, dessen Untertheil 
ausgeschnitten und der über 80 Fufs hoch ist , eine 
senkreckte Stellung behalten hat. Diese Trennungs­
art des nicht aufgeschichteten Granits, in cylindri-



— 2 5 3 — 

sehe und prismatische Modeln , findet sich in allen 
Welttheilen wieder. 

Sie verweilten nun einige Zeit im Hafen von En­
caramada , dessen Gestade ein 4° his 5o Fufs hoher 
Fels bildet. Es ist hier eine Art Embarcadercn, 
wo die Schiffe sich versammeln. Der Granit be­
hält hier seine zerbrochene Gestalt bei. Einige die­
ser abgesonderten Massen haben eine kugelförmige 
Gestalt. Dieser Granit ist bleigrau, öfters schwarz, 
w(e mit Braunstein -Oxyd überzogen. Diese Farbe 
dringt jedoch nicht über ein Drittel Linie in das Fos­
sil e in , welches Weifsröthlich, grobkörnig is t , und 
keine Hornblende enthält. 

Die .Missionen in Südamerika führen insgesammt 
Namen, die aus zwei Wörtern zusammengesetzt sind, 
wovon der erste den Schutzheiligen nennt , der an*, 
dere ein indischer Name ist. Dieser wird entweder 
vom Volksstamme, der die Mission bewohnt , oder 
yon der Gegend, wo, oder dem Flusse, an dem sie 
angebaut ist, entlehnt. Die Mission St. Luis de Enca­
ramada, hiefs in indischen Namen auch Quaya und 
Caramana. Dies Dörfchen wurde 1749 durch den 
Jesui ten, Pater Gili erbaut. Dieser Missionär ist 
auch Verfasser eines schätzbaren Werkes .über Süd* 
ainerika, das zu Rom unter dem Ti te l : Storia del 
Orenoco erschienen ist. . Dieser , in den Sprachen 
des Landes wohlerfahrne Mann hat achtsehn Jahre , 
bis zur Vertreibung der Jesuiten, in dieser Einsam­
keit gewohnt. E r war jedoch nie bis zu den Cata-
rakten des Stroms, den er beschrieben hat , gelangt. 
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Dieses kann einen Begriff von dem wilden Naturzu­
stande dieser Länder geben. 

Im Hafen von Encaramada trafen sie Cariben {nicht 
Fische, sondern Menschen) aus Panapana an. Es 
war ein Kazike, der in seiner Pirogue den Orinoko 
hinauffuhr, um der berühmten Schildkröten - Eier­
lese beizuwohnen. Der Hintertheil seiner Pirogue 
war wie ein Pongo abgerundet, und von einem kleinen 
Hahne, derCuriara heifst, begleitet. Er safs unter 
einer Art Zelt, das gleich den Segeln aus Palmblät­
tern verfertigt war. Sein kalter, steifer Ernst, und 
die Ehrerbietung, -womit ihn seine Begleiter behan­
delten , deutete die Wichtigkeit seiner Person an. 
Sonst trug der Kazike keine andere Kleidung, als 
seine Indianer. Sie waren nämlich alle nackt, mit 
Sogen und Pfeilen bewaffnet, und mit Onoto , dem 
färbenden Salzmehle des Rocon, bemalt. Diese Ca­
riben waren ein schöner Menschenschlag, fast athle­
tischer Gestalt, und viel schlanker als die Indier, 
welche ihnen' bisher zu Gesichte gekommen waren. 
Ihre glatten, dichten Haare waren an der Stirne 
abgeschnitten, ihre schwarzen Augenbraune«, ihr 
finsterer kräftiger Blick crtheilten ihrem Gesichte 
einen Ausdruck grofser Härte. Sie haben eine schöne 
gewölbte Stirne. Die sehr grofsen, aber ekelhaft 
schmutzigen Weiber trugen ihre Kinder auf dem 
Rücken. Die Schenkel und Beine dieser kleinen 
Kinder waren in einiger Entfernung von einander 
mit breitem Baumwollentuche belegt. Das unter 
diesen Banden festgedrückte Fleisch war in den Zwi-
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schenränfh'en angeschwollen. Man bemerkt über­
haupt , dafs die Cariben auf ihr Aufseres und auf 
ihren Schmuck so viele Sorgfalt wenden, als nackte 
und roth bemalte Menschen nur immer thun können, 
Sie legen auf gewisse Leibesformen grofsen Werth, 
und eine Mutter würde der Gleichgültigkeit gegen 
ihre Kinder beschuldigt werden, wenn sie der Wade 
nicht die Gestalt, wie sie die Landessitte heischt, 
zu geben bemüht wäre. 

In der Nähe von Encaramada Wird der Orinoko 
durch eine Insel gctheilt. Der Abend war schön 
und der Mond beleuchtete die.Gipfel der Granit-
felscn. Der feuchten Luft ungeachtet war die Wärme 
so gleichförmig vcrthcilt, dafs kein Funkeln bemerkt 
Wurde. Gegen Mitternacht umzogen jedoch Wol­
ken den Himmel, und . heftige Windstöfse brachten 
ihr Fahrzeug in Gefahr. Den ganzen Tag über hat­
ten sie nichts als Krokodille von ausnehmender Gröfse 
gesehen. Sie waren alle so bis 24 Fufs lang. Dia 
Indianer behaupten, die jungen Krokodille zögen 
die Lachen und minder tiefen und weniger breiten 
Ströme vor. Sie häufen sich besonders in Seiten­
armen an , und man könnte auf sie anwenden , was 
Abd- Ailatif von dem Nilkrokoditlc sagt: Sie wim­
meln , wie die Würmer, in den Untiefen des Stro­
mes und um die unbewohnten Inseln her. 

Die Fahrt den Orinoko hinauf ward auch am 
6. April fortgesetzt, Anfangs in südlicher, hernach 
in südwestlicher Richtung. Sie bekamen, nun die 
Südseite der ausgezabnten Bergkette zu sehen, deren 
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dem Flusse zugekehrter Theil 140 bis <6o Toisen 
hoch ist. Die Berge von Encaramada scHiefsen sich 
an die des Mato an , auf denen der Asivcru ent­
springt, und diesen folgen noch mehrere andere 
Reihen, die durch kleine mit Gras bewachsene Ebe­
nen von einander gesondert sind. Dieses Gebirgs-
land wird von Indianern bewohnt, die 'milde Sitten 
haben und an Ackerbau gewöhnt sind. Durch diese 
Gegend bat der General Itturiage, der einen Grenz­
zug unternommen und ausgeführt hat, das für die 
neue Stadt San Fernando de Atabapo bestimmte 
Hornvieh führen lassen. Damals zeigten die India­
ner von Encaramada den spanischen Soldaten den 
Weg des Rio Manapiari, der sich in den Vcntuarj 
ausmündet. Fährt man diese zwei Ströme hinab, 
so gelangt man in den Orinoko und Atabapo, ohne 
den grofsen Cataraktcn zu begegnen, welche dem 
Viehtransporte unübersteigliche Hindernisse in den 
Weg legen. Der Unternehmungsgeist, welcher die 
Castilianer zur Zeit der Eroberung begeistert hat, 
trat um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auPs 
Neue hervor, als König Ferdinand VI. die wah­
ren Grenzen seiner ausgedehnten Besitzungen kennen 
lernen wollte, und als in. den Wäldern von Guyana, 
diesem classischen Boden der Lüge und mährchen-
hafter Überlieferungen , die Schlauheit der Indianer 
jene trügerischen Begriffe von Beicbthümern des 
Dorado, welche die Phantasie der Eroberer so aben­
teuerlich beschäftigt hatte, für einige Zeit aufs neue 
in's Leben rief. 
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Juan Mariines, ein alter Spanier, und Raleigh, 
ein alter Engländer, versichern bei den Eingebornen 
viele Goldgeschiebe gesehen zu haben. Es fragt 
sieh, woher sind diese gekommen ? Herr von Hunt, 
boldt glaubt, dafs sie, so wie das Zinn, welches 
man findet, in einzelnen Körnern im Gebirge zer­
streut sey, aber keine Gänge bildet. Man fand zwar 
vor nicht langer Zeit in der Quebrada del Tigrc 
ein Goldkorn von zwei Linien Durchmesser. Die 
Missionäre fanden die Sache interessanter als die 
Eingebornen, allein dieser Fund ist ohne Wieder­
holung geblieben. 

Bei don Ureinwohnern hat sich der Glaube er* 
halten und fortgeerbt, dafs zur Zeit der grofsen 
-Gewässer, wo ihre Väter sich in Kähnen retten mufs* 
ten, die Felsen von Encaramada durch die Meeres-, 
uuthen bespült wurden. Diese Sage ist unter allen 
Stämmen verbreitet, welche die Wälder vom Ori­
noko bewohnen. Fragt man nun die Tamanaken, 
wie das Menschengeschlecht das Zeitalter der Ge­
wässer der Mexikaner, die gröfse Sündfluth über­
lebt habe? so antworten sie: Ein Mann und ein 
Weib retteten sich auf einem hohen Berge, welcher 
Tamanacu heilst, und an dem Gestade des Asiveru 
oder Cucbiveru liegt. Sie warfen die Früchte der 
Mauritia-Palme über ihre Häupter rücklings, und 
aus den Kernen dieser Früchte sind Männer und 
Weiber entsprossen, welche die Erde neuerdings 
bevölkert haben. In solcher Einfachheit wird unter 
den gegenwärtiges. Wilden eine Überlieferung an-
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getroffen, die von den Griechen mit allen Reizen 
der Phantasie ausgeschmückt worden ist. 

Einige Meilen von Encaramada erhebt sich mitten 
inderSavane ein Felsstück, welches Tepu-Mereme 
keifst, der gemalte Fels. Derselbe ist mit Thier-
bildern und symbolischen Scbriftzügen geziert, die 
denen ähnlich sind, welche Herr von Humboldt auf 
der Rückreise den Orinoko herab in der Nähe der 
Stadt Caycara antraf. In Afrika werden ähnliche 
Felsen von den Reisenden Fetisch-Steine genannt. 
Dieser Name päfst nicht hieher, denn die Ureinwoh­
ner vom Orinoko sind keine Fetischanbeter i und 
CS ist nicht wahrscheinlich, dafs die Bilder der Sonne, 
Mond, Sterne, Tiger, Krokodille und anderer Thiere 
Gegenstände der Verehrung vorstellen. Zwischen 
den Gestaden des Cassiquiarc und des Orinoko kom­
men diese Hieroglyphen - Bilder , oftmal in grofser 
Erhöhung an den Felsenmaucrn vor, die dort-nur 
mittelst sehr hoher Gerüste zugänglich seyn würden. 
Fragt man die Ureinwohner, wie es möglich war, 
diese Bilder in den Felsen zu graben, so antworten 
sie lächelnd, mit llinweisung auf eine Thatsacbe, 
die nur einem Fremden, einem -weifsen Menschen 
unbekannt bleiben konnte : zurZeit der grofsen Über­
schwemmung seyen ihre Väter in Kähnen zu jener 
Höhe -gelangt. '.' 

Diese alterthümlichen Sagen des Menschenge­
schlechts finden s ieh, wie Trümmer eines grofsen 
Schiffbruchs, überall auf Erden zerstreut, und ge­
währen dem philosophischen Forseber ungemeines 
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Interesse. Man erkennt auch an allen diesen Sa-
genfrümmern, dafs es Bruchstücke desselben Schif­
fes sind, aUf welchem eine Vorwclt scheiterte. Trotz 
aller Modification, welche sie durch den Einflufs 
des Klima, der Culturstufe, der Lebensart derer, 
die sie aufbewahren, erleiden, erkennt man in ihnen 
einen gemeinschaftlichen Ursprung. Sie weisen auf 
eine gröfse Tbatsache der Vorwelt zurück, und be­
stätigen Sagen, die wir mit der Muttermilch einge­
sogen haben , wenn wir aueh ihre Geschichte nicht 
zu enthüllen vermögen. Das Wesentliche: eine Er­
neuerung der Natur durch eine auf nassem Wege 
bewirkte Katastrophe des Erdballs, bleibt immer das­
selbe , so verschieden die Art seyn mag, und das 
Hlcid, in welches diese Überlieferung gehüllt ist. 
Jedes Volk ertheilt ihm aber sein örtliches Colorit, 
Im steinigen Arkadien betrachtet man die Erde als 
Mutter der Menschheit, die von ihr genährt wird. 
Am Orinoko wird die Mauritia-Palme als die Wohl-
thäterin erkannt. Ihr Grund ist aber dieselbe Sage, 
und überall ist es ein Schiff, welches auf dürrem 
Berge stoben bleibt. Jedes Volk bat aber seinen 
eignen Berg, den es als denjenigen angibt, dem es 
seine Erhaltung verdenkt. 
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Z w e i t e s K. a'p i t e 1. 
Die Schildkröten • Insel. — Schildkröten • Eierernte. 

Ein frischer Nord-Ostwind brachte unsere Rei­
senden mit vollen Segeln nach, der Bocea de la Tor-
tuga. Sie landeten Vormittags auf einer Insel, wel­
che die Indianer der Mission Uruama als ihr Eigen-
thum betrachten. Sie liegt mitten im Flusse, und 
ist berühmt durch den jährlichen Schildkrötenfang 
und die darauf veranstaltete Schildkröten-Eiersamm­
lung. Sie trafen hier eine bei dreihundert Personen 
starke Indianer-Gesellschaft an , welche sich unter 
Hütten von Palmbäumen gelagert hatten. Seit San 
Fernando hatten sie nur ödes Rüstcnland gesehen, 
und darum wurden sie durch die hier herrschende 
Lebendigkeit überrascht. 

Es hatten sich hier aufscr den Guamos und Ota-
maken von Uruama, die für besonders wilde Stämme 
gelten, auch Cariben und andere Indianer vom Un­
ter-Orinoko eingefunden. Jeder Stamm war be­
sonders gelagert, und zeichnete sich durch seine 
Hautfarbe aus. Mitten unter diesen lärmenden Hor­
den sah man Weifse, Rrämer aus Angostura, die 
bieher gekommen waren, um von den Eingebornen 
das Ohl der Schildkröten - Eier zu kaufen. Der aus 
Alcala de Henarez gebürtige Missionär kam ihnen 
entgegen, und war nicht wenig verwundert über 
die Ankunft europäischer Reisender. Er bewunderte 
ihre Instrumente, machte ihnen aber eine übertrie­
bene Beschreibung der Beschwerlichkeiten, denen 
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sie beim Ansteigen des Orinoko, über die Catarak­
ten hinaus, ausgesetzt seyn würden. 

Er liefs sich den eigentlichen Zweck der 
Reise gar nicht einreden, und er setzte geheimnifs-
volle Rcweggründc voraus. Wer wird glauben, 
sagte e r , dafs Ihr Euer Vaterland verlassen habt, 
um Euch hier auf diesem Strome von Mosquitos ver­
zehren zu lassen, um Länder zu messen, die nicht 
die Eurigen sind? Glücklicherweise beseitigte das 
Empfehlungs Schreiben des Pater Quardian der 
Franziskaner Missionen und die Regleitung des 
Schwagers des Statthalters von Varinas dieses Mifs-
traucn, welches Kleidung, Sprache und das Ein­
treffen auf dieser Insel veranlafst hatte. Der Mis­
sionär lud sie nun zu seinem aus Pisangfrüchten und 
Fischen bestehenden Mittagsmahle ein. Er erzählte 
nun, dafs er für die Zeit der Eierernte in's Lager 
der Indianer gekommen sey, um jeden Morgen unter 
freiem Himmel eine Messe zu lesen , und sich das 
zum Dienste der Kircbenlampc erforderliche Öhl 
zu verschaffen, hauptsächlich aber, um diese Re­
publik der Indianer und Castilicr, in der jeder nur 
für sich allein benützen möchte, was Gott doch allen 
verliehen habe, in Ordnung zu erhalten. 

Es wurde nun in Gesellschaft des Missionärs und 
eines Rrämers, der sich rühmte, schon seit zehn 
Jahren das Lager der Indianer und die Schildkröten« 
Ernte besucht zu haben, die Insel durchwandert. 
Diese Gegend am Gestade des Orinoko wird von 
den Krämern eben so besucht, wie eine Messe zu 
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Frankfurt. Sie befanden sich nun in einer vollkom­
men flachen Sandebene. »So weit Ihr am Ufer hin­
seben könnt , sagte m a n , liegen Schildkröteneicr 
unter der Erdschiebte.« Der Missionär hielt eino 
lange Stange in der Hand, mit der er den Grund 
sondirte. Beim Eindrücken der Stangen in die Erde 
nimmt man an dem plötzlich aufhörenden Wider­
stände wahr , dafs man zu der Schichte gelangt ist, 
worin sich Schildkröten-Eier befinden. Diese Schichte 
ist so gleichförmig verbre i te t , dafs in. einem Um­
kreise von zehn Toisen die Sonde überall diese 
Schichte wahrnimmt. 

Es wird hier auch nur von Quadratruthen Eiern 
gesprochen, und das Land kann einem Grubenlande 
gleichgehalten werden , das in Loose vei thei l t , auf 
das regelmäfsigste gebaut w i r d . Die Eierschiebte 
ist jedoch nicht auf die ganze Insel verbreitet, denn 
wo der Boden plötzlich ansteigt, können die Schild­
kröten nicht hinkommen. 

Die Indianer versicherten, dafs man von der 
Mündung des Orinoko bis zu seinem Zusammenflüsse 
mit dem Apure keine Insel antreffe, und kein Ge­
s tade , das nicht voll von Schildkröten-Eiern wäre. 
Die gröfse Schildkröte Arrau meide die von Men­
schen bewohnten oder von Schiffen besuchten Ortd 
Sie ist ein furchtsames und argwöhnisches Thier, 
das den Kopf aus dem Wasser bervorreckt und sich 
beim geringsten Geräusche verbirgt. Die Gestade, 
auf denen sich fast alle Schildkröten vom Orinoko 
alljährlich zu sammeln scheinen, sind zwischen dem 
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Zusammenflusse des Orinoko mit dem Apure und 
den grofsen Catarakten oder ßaudales, das will sa­
gen/, zwischen Cabruta und den Missionen von Atu-
res und von-Pararuma gelegen, etwas oberhalb von 
Carichana. Die Schildkröte Arrau scheint nicht über 
die* Catarakten anzusteigen, und man versicherte, 
dafs oberhalb von Aturcs und Maypures keine an­
dern als Terekay-Schildkröten vorkommen. 

Die Arrau - Schildkröte ist diejenige, welche die 
Spanier schlechtweg Tortuga nennen. Sie ist für 
die Völker am untern Orinoko von hohem Werthc. 
Dieses Thier ist eine gröfse Süfswasser-Schildkröte 
mit Füfscn , deren Zeben durch eine Schwimmhaut 
verbunden sind, mit sehr flachem Ropfe, zwei flei­
schigen , stark zugespitzten Anhängseln unter dem 
Kinne, fünf Nägel an den Vorder - und vier an den 
Ilinterfüfsen, welche unterhalb gestreift sind. Die 
Schale besteht aus fünf mitt lem, acht Seiten-, und 
vier und zwanzig Randschuppen. Die Farbe ist 
oberhalb grauschwarz und unterhalb orangengelb. 
Die Füfse sind glatt und sehr lang; zwischen den 
Augen bemerkt man eine tiefe Furche. Die Nägel 
sind sehr stark und sehr gewölbt. Der After steht 
zu Vs vom Eudtheile des Schwanzes entfernt. Das 
erwachsene Thier wiegt 4° his So Pfund. Seine 
Eier, viel grofser als Taubeneier, sind nicht so 
länglich, wie die Terekay-Eier, und mit einer kal­
kigen Kruste überzogen, welche, wie man versichert, 
fest genug ist, um den Otomaken - Rindern, die 
gröfse Ballspieler sind, statt der Kugeln, zu dienen, 
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die sie in die Höhe und einander zuwerfen. Wenn 
die Arrau-Schildkröte im Strombette über den Ca­
tarakten vorkäme, so würden die Indianer vom 
Ober-Orinoko keinen so weiten Weg machen , um 
sich das Fleisch und die Eier dieses Thieres zu ver­
schaffen. Man hat vormals ganze Völkerschaften 
von Atabapo und vom Cassiquiare von jenseits der 
Raudales kommen sehen, um an der Fischerei in 
Uruana Theil zu nehmen. 

Die Terekay 'sind kleiner als die Arrau. Ihr 
Durchmesser beträgt nicht über i4 Zoll. Die Zahl 
der Schuppen ihrer Schalen ist die nämliche, deren 
Stellung jedoch etwas abweicht. Herr von Hum­
boldt hat drei in der Mitte und fünf sechseckige auf 
jeder Seite gezählt. Die Ränder sind mit vier und 
zwanzig durchaus viereckigen und stark eingekrümm­
ten Schuppen besetzt. Die Farbe der Schale ist 
schwarz auf grün schillernd, Füfsc und Nägel sind 
aber wjc bei der Arrau. Das ganze Thier ist oliven­
grün , bat aber auf dem Scheitel des Kopfes zwei 
rothgelbe Flecken. Die Rrust ist ebenfalls gelb und 
mit einem stachlicben Anhängsel versehen. Die Te-
rekays versammeln sieht nicht, wie die Arrau oder 
Tortugas, in grofser Menge, um ihre Eier gemein­
sam und am gleichen Gestade abzulegen. Die Tere­
kay-Eier haben einen angenehmen Geschmack, und 
sind unter den Bewohnern Guyanas sehr beliebt. Man 
findet sie am Ober* Orinoko, wie unterhalb der Ca­
tarakten und sogar auch im Apure, im Uritucu, im 
Guarico und in den kleinen Flüssen, welche die 
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Llannos von Caracas durchfliegen. Beide Arten 
scheinen jedoch einer neuen Gattung anzugehören. 

Die Zeit, in welcher die grofsc Arrau-Tortuga 
ihre Eier legt , trifft mit dem niedern Wasserstande 
zusammen. Da .der Orinoko vom Frühlings- Acqui-
noctium an zu wachsen beginnt, so liegen seine nie­
drigen Gestade vom Ende Januar bis so. oder 45. März 
trocken. Die Arrau - Schildkröten , welche vom Ja­
nuar an inBottcn zusammenhalten, kommen alsdann 
aus dem Wasser hervor, und wärmen sich an der 
Sonne, indem sie sich auf den Sand legen.' Die In­
dianer glauben eine beträchtliche Wärme der Ge­
sundheit des Thieres unentbehrlich und das Sonnen 
befördere das Eierlegen. Den ganzen Februar durch 
trifft man die Arrau-Schildkröte auf dem Gestade 
an. Zu Anfang März versammeln sie sich in zer» 
Streuten Rotten, und schwimmen auf nicht zahl­
reiche Inseln hin, wo sie ihre Eier zu legen gewohnt 
sind. Wahrscheinlich besucht die gleiche Schildkröte 
alljährlich auch dasselbe Gestade. Um diese Zeit 
und einige Tage, ehe das Eierlegen seinen Anfang 
nimmt, zeigen sich diese Thiere bei Tausenden in 
langen Reihen an den Ufern der Insel Cucuruparu, 
Uruana und Pararuraa mit ausgestrecktem Halse, 
und den Kopfüber dem Wasser emporhaltend, um 
zu sehen, ob von Tigern oder Menschen keine Ge­
fahr drohe. Die Indianer, denen sehr viel daran 
gelegen is t , dafs die versammelten Rotten vollstän­
dig bleiben, dafs die Schildkröten sich nicht Ver­
streuen , und dafs das Eierlegen ruhig und unge-
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— 26.Ö — 

stört vor sich gehe, stellen in, gewissen Entfernun­
gen am Gestade Wachen aus. Die Schiffleute werden 
erinnert, ihre Fahrzeuge in der Strommitte zu hal­
ten, und jedes Geräusch, das die Schildkröten stö­
ren und verscheuchen könnte , zu vermeiden. Das 
Eierlegen geschiebt immer zur Nachtzeit, und fängt 
gleich nach Sonnenuntergang an. Das Thier gräbt 
mit seinen sehr langen und mit Nägeln versehenen 
Hinterpfoten eine Grube, welche drei Fufs Durch­
messer hat, und zwei Fufs tief ist. Den Angaben 
der Indianer zufolge wird der Ufersand, um ihn zu 
befestigen , mit Urin befeuchtet. Man glaubt dies 
am Gerüche zu erkennen, wenn man ein frisch ge­
grabenes Nest öffnet. Der Drang, ihre Eier zu le­
gen, ist bei diesen Thieren so grofs, dafs einige sich 
dazu der Löcher bedienen, die von andern gegra­
ben und nicht wieder zugemacht worden sind. Sie 
bringen alsdann auf die in der Grube vorhandene 
noch eine neue Eierlage. Rci der lärmenden Un­
ruhe werden eine Menge Eier zerschlagen. DerMis«, 
sionär zeigte, indem er den Sand aufwühlte, dafs 
bei Einsammlung der Eier man so unordentlich zu 
Werke gehe, dafs ein Drittheil der ganzen Ernte 
verloren gehe. Das Gelbe der Eier trägt, indem es 
vertrocknet, dazu be i , den Sand zu verkitten, und 
man findet sehr ansehnliche Massen Quarzsand und 
Muschelschalen, die durch dieses Cement verbunden 
und damit verkittet sind. Die Zahl dieser am Ufer 
über Nacht arbeitenden Thiere ist so grofs, dafs 
man des Morgens noch manche mitten in derunvol-
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lendatcn Arbeit überrascht. Sie sind alsdann von 
dem doppelten Bedürfnisse des Eierlegens und des 
Zudcckcns der gegrabenen Löcher , damit der Tiger 
sie nicht wahrnehmen möge, gedrängt. Für'sich 
selbst kennen diese im Bückstande gebliebenen Schild­
kröten keine Gefahr. Sie setzen ihre Arbeit in Ge­
genwart der Indianer, die das Gestade am frühen 
Morgen besuchen, fort, und werden von diesen 
thörichte Schildkröten (vermutblich eine Anspielung 
auf die thörichten Jungfrauen) genannt. Der Hef­
tigkeit ihrer Bewegungen ungeachtet, lassen sie sich 
mit -der Hand leicht fangen. 

Die Lager der Indianer, an den drei oben be­
nannten Orten, nehmen zu Ende März und in den 
ersten Tagen des Aprils ihren Anfang. Das Eier» 
lesen geschieht überall gleichförmig, und mit der­
jenigen Regelmäfsigkeit, die den Missions-Anstalten 
cigentbümlich ist. Vor der Ankunft der Missionäre 
wurde dies von der Natur hier so reichlich nieder­
gelegte Produkt nur wenig benutzt. Jeder Volks­
stamm wählte den Boden nach Gutdünken, und eine 
ungeheure Menge Eier ward unnütz zerbrochen, weil 
man beim Nachgraben unvorsichtig zu Werke ging, 
und man mehr Eier fand, als weggebracht werden 
konnten. Das Vcrhältnifs war dasselbe, wie bei 
einer von ungeschickten Bergleuten bearbeiteten 
Grube. Den Jesuiten gebührt das für diese Gegend 
wahrhafte Verdienst, Begel und Ordnung in die Ar­
beit gebracht zu haben, und obgleich die.Franzis­
kaner- Mönche, die Nachfolger der Jesuiten in den 

ia * 
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Missionen am Orinoko, den Pfad ihrer Vorgänger 
zu verfolgen sich rühmen, so gehen sie doch leider 
keineswegs mit der erforderlichen Vorsicht dabei 
zu Werke. Die Jesuiten gestatteten nicht, dafs das 
ganze Ufer durchwühlt wurde, sie liefsen einen Theil 
desselben unberührt, aus Besorgnifs , es könnte die 
Rasse der Arrau-Schildkröten, wo nicht vertilgt, 
doch bedeutend vermindert werden, Diese Vorsieht 
wird jetzt nicht mehr beobachtet, und man glaubt 
auch bereits' eine jährliche Abnahme der Ernte zu 
bemerken. 

Ist das Lager eingerichtet, so ernennt der Mis­
sionär von Uruana seinen Statthalter oder Commis-
sär, welcher den eierhaltigen Roden in verschiedene 
Portionen theilt , nach der Zahl der indischen 
Stämme, die an der Ernte Theil nehmen. Sie sind 
alle Indianer der Missionen, aber so nackt und völlig 
r o h , wie die Indianer der Wälder. Man nennt sie 
Rcducitos und Neofitos, weil s i e , wenn die Glocke 
läutet, zur Rirche gehen , und gelernt haben, wäh­
rend des Segens nieder zu knien. 

Der Commissario del Padre fängt seine Verrich­
tung damit an, dafs er den Boden mittelst der Sonde 
sondirt Und untersucht, wie weit die Eierschichte 
sich ausdehnt. Den Messungen unserer Freunde zu­
folge, erstreckt sich dieselbe auf i so Fufs vom Ufer. 
Die Tiefe beträgt im Durchschnitte 3 Fufs. Der 
Commissario steckt ein Zeichen aus, zur Bestimmung 
des Punktes, wo ein jeder Stamm mit seiner Arbeit 
inne halten soll. Man hört den Ertrag der Eier-
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Sammlung, wie den eines gut bebauten Grundstücks 
schätzen. Ein genau gemessener Strich von taoFufs 
Länge und 3o Fufs Breite mochten hundert Scbiff-
krüge oder eintausend Franken Öbl betragen. 

Die Indianer graben die Erde mit den Händen auf, 
die ausgehobenen Eier legen sie in kleine Rörbe, 
welche Mappiri heifsen, diese tragen sie in's Lager 
und werfen sie in lange hölzerne Tröge voll Wasser. 
Hier bleiben die zerbrochenen und mit Schaufeln 
durchrührten Eier so lange der Sonne ausgesetzt, 
bis das Gelbe (der öhlige Theil) , welches oben 
schwimmt, sich verdichtet hat. Nach Mafsgabe, wie 
dieser öhlige Theil sich auf der Oberfläche des Was­
sers sammelt, wird derselbe abgeschöpft und über 
einem starken Feuer gekocht. Man behauptet, dafs 
dieses thierische Chi, welches die Spanier Mantec* 
de tortugas nennen, sich um so besser erhalte, je 
stärker es bei lebhaftem Feuer gekocht worden ist. 
Gut zubereitet ist dasselbe klar, geruchlos und nur 
von schwach gelblicher Farbe. Die Missionäre ver­
gleichen es dem besten Olivenöhle, und gebrauchen 
es nicht nur für die Lampen, sondern vorzüglich 
auch zur Zubereitung der Speisen, denen es keinerlei 
widrigen Geschmack ertheilt. Es hält indessen ziem­
lich schwer, sich ein reines und völlig klares Eier-
öhl zu verschaffen. Es bat gewöhnlich einen fauli­
gen Geruch, was von der Beimischung solcher Eier 
herrührt, worin durch die anhaltende Sonnenhitze 
die jungen Schildkröten in den Eiern bereits ausge­
bildet sind. Herr von Humboldt hat dieses empfun-
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den, als er mit seinen Gefährten auf der Rückkehr 
vom Orinoko sich eines ranzigen, stinkend gewor­
denen Fettes bedienen mufste. Ein fasriger Stoff 
hatte sich auf dem Boden der Gefäfse gesammelt, 
und man erkennt hieran die Unreinigkeit des Schild­
kröten- Öhls. 

Das Gestade von Uruana liefert jährlich tausend 
Botijas, zu 25 Flaschen, oder tausend Kubikzoll, 
oder Schiffkrüge Öhl. Ein Schiffkrug wird im An-
gostura mit zwei bis dritthalb Piaster bezahlt. Man 
bann annehmen, dafs der Gesammtertrag auf den 
drei Gestaden auf 5ooo Botijas ansteigt. Zur Fül­
lung einer Botija sind 5ooo Eier erforderlich. Be­
rechnet man die Zahl der Eier, welche eine Schild­
kröte legt, auf 100 oder 110, und nimmt man an, 
dafs ein Drittheil Eier verloren gehe, besonders 
durch die' thöriebten Schildkröten, so ergibt sich: 
dafs, iim Sooo Krüge Eieröhl zu erzielen, 33o,ooo 
Arrau - Schildkröten , deren Gewicht 165,ooo Zent­
ner beträgt, auf den drei zur Einsammlung bestimm­
ten Gestaden drei und dreifsig Millionen Eier legen 
müssen. Diese Berechnung bleibt noch hinter der 
Wahrheit bei weitem zurück. Viele legen nur 6o 
bis 70 Eier; sehr viele dieser Thiere werden im Au­
genblicke, wo sie aus dem Wasser steigen, von den 
Jaguars verzehrt; endlich werden viele Eier unvor­
sichtiger Weise zerbrochen. Die Menge der Eier 
endlich , aus denen die jungen Schildkröten vor der 
Einsammlung auskriechen , ist so grofs , dafs Herr 
von Humboldt, um das Lager von Uruana her, das 
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ganze Ufer des Orinoko von jungen Schildkröten 
wimmeln sah. Sic hielten einen Zoll Durchmesser, 
und wurden von den Kindern der Indianer häufig 
gefangen. Bedenkt man nun, dafs nicht alle Schild­
kröten an den drei Plätzen ihre Eier legen, und 
nimmt man alle Umstände zusammen, so ergibt sich, 
dafs es wohl eine Million Schildkröten seyn mögen, 
die alle Jahre ihre Eier an den Gestaden des Unter* 
Orinoko legen. Diese Zahl ist sehr stark, für ein 
Thier, dessen Gewicht auf einen halben Zentner an­
steigt, und welches der Mensch in solcher Masse 
zerstört. Gemeiniglich vermehren sich die Thiere 
gröfserer Gattung nicht in dem Mafse, wie die klei­
neren Thiere. 

Nimmt man an, dafs wenige Jahre lang diese 
Thiere sich ungestört und unangefeindet vermehren 
könnten, so dürfte das Mönchsmähreben des Pater 
Gili wahr werden, wo er in seinem Orenoco illu-
strato schreibt: der Unter-Orinoko sey mit Schild­
kröten so sehr überfüllt, dafs die Kähne Mühe bat. 
ten, sich fortzubewegen. 

Die Eierernte dauert drei Wochen. Dies ist die 
einzige Zeit, wo zwischen den Missionen und ihren 
Missionären einige Gemeinschaft Statt findet. Die 
Franziskaner - Mönche kommen dann , um die weis­
sen Gesichter der Krämer zu sehen, um Neuigkeiten 
aus Europa zu hören, endlich um über das heifse 
Klima und die Mosquitos-Stiche sich zu beklagen. 

Das Öhl wird den Indianern von den Krämern, 
der Schiffkrug zu einem harten Piaster, abgehandelt, 



— 272 — 

und mit grofscm Gewinne nach Angostura. verführt. 
Die Indianer nehmen auch eine gröfse Menge an der 
Sonne getrockneter Eier mit nach Hause. Ihr Ge­
schmack ist , wenn sie gut erhalten sind, nicht un­
angenehm. Am Strande sieht man eine gröfse Menge 
durch die Jaguars ausgehöhlter Schildkröten - Scha­
len. Die Jaguars folgen der Arrau-Schildkröte an 
das Gestade, wo sie ihre Eier legt, sie überfallen 
solche auf dem Strande , und damit sie dieselben 
desto leichter verzehren können, so wenden sie die­
selben um. In dieser Lage können sie sich nicht 
wieder auf die Beine aufrichten. Da nun der Ja­
guar mehrere umwendet, als er in einer Nacht ver­
zehren kann, so benutzen die Indianer seine List 
und Bosheit zu ihrem Vortheile, und bemächtigen 
sich der umgewandten Thiere , welche der Jaguar 
nicht verzehrt, hat. Bedenkt man, wie schwer es 
s e y , selbst mit den nöthigen Instrumenten den Kör­
per der Schildkröten aus ihren Schalen zu bringen, 
ohne die Brustdecke abzunehmen, so mufs man über 
die Gewandtheit der Tiger staunen, die den doppel­
ten Panzer einer Schildkröte ausleeren, als wäre 
der Körper davon mit chirurgischen Instrumenten 
abgelöst worden. 

Der Jaguar verfolgt die Schildkröte bis in's Was­
ser • wenn es nicht sehr tief i s t , er gräbt ihre Eier 
hervor, und nebst dem Krokodille, dem Reiher 
und dem Galinazo - Geier. ist er der grausamste 
Feind der eben erst ausgekrochenen Schildkröten. 
Ein Jahr zuvor wurde die Insel Pararuraa durch 
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Krokodille während der Eierzeit dermafscn beun­
ruhigt, dafs die Indianer in einer einzigen Nacht 
mittelst gekrümmter und mit Seekuhfleisch besetzter 
Eisen achtzehn dieser Thiere von zwölf bis fünfzehn 
Fufs Länge einfingen. Nebst den Hrokodillen thun 
auch die wilden Indianer der Öblfabrikation bedeu­
tenden Schaden. Durch den ersten Regenschauer, 
den sie gewöhnlich Schildkröten-Regen nennen, auf­
merksam gemacht, begeben sie sieb an die Gestade 
des Orinoko, und tödten mit vergifteten Pfeilen die 
Schildkröten, welche mit emporgestreckten Köpfen 
und Füfsen sich an der Sonne wärmen. 

Die jungen Schildkröten (tortuguillos) kriechen 
immer des. Nachts aus, auch wenn sie am Tage ihre 
Eierschalen durchbrechen, und die Indianer behaup­
ten , sie scheuen die Sonne. Sie versuchten auch 
zu zeigen, wie die junge Schildkröte, wenn sie in 
einem Sacke vom Ufer weit weggetragen, und so 
gestellt wird, dafs sie dem Gestade den Rücken zu­
wendet , dennoch ohne Anstand den kürzesten Weg 
einschlägt. Dieser Versuch, von dem auch schon 
Pater Gumilla spricht, geräth wohl nicht immer 
gleich gut, im Allgemeinen aber schien es unsern 
Reisenden, dafs diese Thiere in grofser Entfernung 
vom Ufer, und selbst auch auf einer Insel, mit aus­
nehmend zartem Gefühl unterschieden, von welcher 
Seite her der feuchteste Wind komme. 

Wenn man über diese Eierschichte nachdenkt, 
die sich beinahe ununterbrochen längs dem Gestade 
ausdehnt, und über die Tausende kleiner Schild-
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kröten, die, so wie sie ausgeschlüpft sind, das Was­
ser suchen, so mag man schwerlich glauben, dafs 
eine solche Menge von Schildkröten, die ihre Nester 
an demselben Orte haben, ihre Jungen unterschei­
den , und s o , wie die Krokodille thun, zu den be­
nachbarten Lachen des Orinoko führen können. Es 
ist jedoch zuverlässig der Fall , dafs das Thier seine 
ersten Lebensjahre in den Lachen zubringt, deren -
Wasser nicht tief sind, und dafs nur das erwachsene 
Thier erst in's Rett des grofsen Stromes zurückkehrt. 
Die Otomaken behaupten, zur Zeit der Überschwem­
mungen weibliche Schildkröten von einer grofsen 
Anzahl junger begleitet gefunden zu haben. 

Daraus folgt jedoch, wie der Bearbeiter dieses 
meint, keineswegs, dafs die Schildkröten ihre Rin­
der unterscheiden, und die Ihrigen aus der Schaar 
auswählen. Es dürfte nur so viel daraus klar wer­
den , dafs nach einiger Zeit, wenn das Eierlegen 
vollbracht ist , die Schildkröten in die Gegenden, 
wo sie ihre Eier gelegt haben, zurückkommen, und 
daselbst eine Schaar Junger auf gut Glück in Em-
pfang nehmen, ohne viel zu untersuchen, welche 
die wahren Abkommen sind. Es ist schwer zu glau­
ben , dafs diese Thiere einen sehr grofsen Werth 
auf ihren Stammbaum legen. 

Männliche Schildkröten sind äufserst selten, und 
dies ist zu verwundern, da es hier nicht dieselbe 
Ursache, wie bei den Rrokodillen seyn kann, wo 
die männlichen Thiere einander zur Brunstzeit selbst 
tödten. Es ist jedoch noch keineswegs so genau alles 
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durchforscht, als dafs dieselben, da sie beim Eier­
legen kein Geschäft haben, nicht im Grunde des 
Flusses verborgen seyn könnten, und dann scheint 
os auch , dafs die Natur . um die Zwecke der aufser-
ordentlichen Vermehrung zu erreichen, die Ent­
wicklung weiblicher Thiere mehr begünstigen müfste. 
Diese Vermehrung ist aber auch wirklich von der 
Art , dafs man nicht genug über dieselbe erstaunen 
kann. Denn bedenkt man die Millionen Eier, wel-
che der Mensch vertilgt, die Schaaren junger Thiere, 
welche Krokodille, Jaguars und Raubvögel verzeh­
ren , die Menge erwachsener Thiere, die von allen 
diesen Feinden getödtet werden; so scheinen sich 
alle Umstände vereinigt zu haben, um dieses Thier-
gesoblecht zu vertilgen, und kaum sollte es der 
gänzlichen Ausrottung entgehen können. Und den­
noch zeigt sich die Allmacht natürlicher Kräfte auch 
hier unüberwindlich, und jährlich ersetzt sie den 
Abgang und bietet allen Anstrengungen der Zerstö­
rer Trotz. 

D r i t t e s K a p i t e l . 
Gefahren der Schiffahrt. — Der Engpafs von Baragnan. — Indianer* 

lager in Pararuma. — Indier. — Sitten und Malerei. 

In der Playa de Huevos ward durch den Piloten 
angehalten, um einige Vorrälhe für die weitere 
Schiffahrt, die bereits zu ermangeln anfingen, zu 
ersetzen und einzukaufen. Sie fanden hier frisches 
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Fletsch, Angöstctra-Beis und selbst aus Weizenmehl 
bereiteten Zwiehack. Für^ihren eigenen Bedarf füll­
ten die Indianer die Pirogue mit kleinen lebendigen 
Schildkröten und an der Sonne getrockneten Eiern. 
Nachdem sie von dem freundlichen Missionär, der 
sie sehr artig behandelt hatte, Abschied genommen, 
gingen sie Nachmittag um 4 Uhr unter Segel. Der 
Wind wehte kühl und stofsweise, das Schiff war ein 
schlechter Segler. Demungeachtet wollte der Schiffs­
patron, den am Gestade versammelten Indianern, zei­
gen , dafs, wenn er recht dicht beim Winde segle, 
er mit einem einzigen Schlage die Mitte des Stromes 
erreichen möchte. Er rühmte sich seiner Geschick­
lichkeit und kühnen Schwenkung, aber der Wind 
stiefs so hart an die Segel, dafs das Schiff in Gefahr 
war, unterzusinken. Die eine Seite des Fahrzeugs 
stand unterm Wasser, und dieses drang mit solcher 
Heftigkeit ein, dafs es bald bis über die Kniee ging. 
Es überschwemmte ein Tischchen, auf welchem Herr 
von Humboldt gerade mit Schreiben beschäftigt war. 
Mit Mühe konnte er sein Tagebuch retten, und 
augenblicklich schwammen Papiere, Bücher und ge­
trocknete Pflanzen im Wasser. Herr Bonpland war 
mitten in der Pirogue gelegen, und hatte geschlafen. 
Das eindringende Wasser und das Geschrei der In­
dianer hatte ihn geweckt, aber er bcurtheilte beim 
Erwachen sogleich mit vollkommener Geistesruhe 
die gefährliche Lage. Da der Wind das Fahrzeug 
von Zeit zu Zeit emporhob, hielt er es nicht ver­
loren. Sollte man es auch verlassen müssen, so 
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glaubte ert-sjerfs man ŝ cb durch Schwimmen retten 
könne, weil kein Krokodill in der Nähe war. Die­
ses eeigt von einer Geistesgegenwart, die in Erstau­
nen setzt, und die Herr Bonpland bei jeder Gele­
genheit an den Tag legte; eine für Reisende unschätz­
bare .Eigenschaft. Während diesen lietrachtungen 
rifs das Tauwerk des Segels. Derselbe Windstofs, 
der sie seitwärts geworfen hatte, hob sie jetzt wie­
der empor. Mit den Früchten der Crescentia-Cu-
jete ward das Wasser schnell ausgeschöpft, die Se­
gel wurden ausgebessert, und vor Ablauf einer hal­
ben Stunde war das Fahrzeug wieder fahrbar. Der 
Wind hatte nachgelassen, und übrigens sind in die­
sen mit Bergen eingeschlossenen Gegenden solche 
Windstöfse, die sieb schnell wieder legen, nicht sel­
ten. Sie sind Fahrzeugen, ohne Vordeck äufserst 
gefahrlich, und sie waren, wie,durch ein Wunder 
gerettet. Der Patron nahm die Vorwürfe der Rei­
senden mit indianischem Phlegma auf, und erwie-
dorte: »die Weifsen würden am Gestade Sonne genug 
finden, um sich und ihre Papiere zu trocknen.« Sie 
hatten nur ein Buch eingebüfst, aber in den Wild­
nissen sind keine Buchhandlungen , und es wird da­
selbst ein solcher Verlust empfindlich. Die Nacht 
nach diesem Vorfalle brachten sie auf einer unfrucht­
baren Insel mitten im Strome zu, wo sie Gelegen­
heit hatten, sich ihrer Rettung zu freuen und Ro­
binsonaden anzustimmen, so viel sie wollten. Übri­
gens wurde ihnen doch ein wenig unheimlich za 
Mutbe, sie dachten an den heutigen Unfall, der 
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ihnen schon- am dritten Tage ihrer Fahrt auf dem 
Orinoko begegnet war, und dennoch hatten sie noch4 

drei Monate einer Schiffahrt vor sicb-f auf Ströme-»! 
die durch Felsen eingeengt und von Küppeir durch­
setzt sind, und auf Fahrzeugen , die noch kleiner 
s ind, als das , auf welchem man kaum erst der'Ge­
fahr entgangen war. 

Die Nacht war sehr schwül, und da keine Bäume 
zur Errichtung der Hängematten vorhanden waren, 
so lagen sie um ein Feuer herum auf Thierhäuten 
ausgestreckt. Mit Erstaunen nahmen sie wahr, dafs 
das Feuer die Jaguars keineswegs abhielt, sich ihnen 
zu nähern. Sie schwammen über den Flufs , und 
waren ihnen mit ihrem Geschrei des Morgens ganz 
nahe; sie waren auf die Insel gekommen, wo sie 
bivouakirten. Von den Indianern vernahmen sie, dafs 
die Jaguars zur Zeit der Eierernte allezeit auf die­
sen Inseln am häufigsten und unerschrockensten seyen. 

Am 7. April sahen sie rechts die Mündung des 
Arauco, der durch die Menge Vögel, die er ernährt, 
berühmt ist. Links ist die kleine Mission Uruana, 
welche 5oo Seelen zählt, und 1748'durch die Jesui­
ten aus Otomaken - und Cabres - Indianern gestiftet 
worden ist. Diese Mission liegt am Fufse eines Gra­
nitberges, der unzweideutige Spuren früherer Cul­
tur an sich trägt. Es finden sich an ihm Hierogly­
phen-Bilder und sogar auch in gerader Linie ste­
hende Zeichen. Ob sie Buchstaben seyen, ist jedoch 
zu bezweifeln. Der Orinoko war 2674Toisen, bei-
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nahe vier Seemeilen, und also acht Mal so breit, als 
der Nil bei Syout oder Syene. 

Das westliche Gestade des Orinoko bleibt niedrig 
bis über die Ausmündung des Metaflusscs bin, wo. 
gegen sich auf der Seite von Uruana die östlichen Ge­
birge mehr dem Gestade nähern. Weiter stromauf­
wärts ging die Fahrt langsamer, weil die Bergrücken 
ihnen den Weg entzogen. Unterhalb der Verein­
barung des Arauco vermehrte sich die Zahl der Kro­
kodille sehr, besonders dem grofsen See von Capa-
naparo gegenüber, welcher mit dem Orinoko zu­
sammenhängt, wie die Laguna von Cabullarito zu­
gleich mit diesem und dem Arauco zusammenhängt. 
Die Indianer sagten, diese Krokodille kämen vom 
Lande her, wo sie im Schlamme der Savanen be­
graben lagen. Sobald die Regenseit sie weckt, sam­
meln sie sich rottenweise und laufen dem Strome zu. 
Hier weckt die Regenzeit, in der gemäfsigten Zone 
aber die steigende Wärme diese Thiere aus ihrer 
Erstarrung, und es ist eine merkwürdige Erschei­
nung, die Alligatoren des nördlichen Amerika durch 
die strenge Winterkälte zu gleicher Zeit im Winter, 
schlafe versunken su sehen, wo die Krokodille der 
Llannos ihren Sommerschlaf halten. Es scheint, als 
ob bei diesen Thieren , nach einer sieben bis acht 
Monat langen Muskulär-Bewegung, das Bedürfnifs 
der Buhe, unabhängig von der äufsern Temperatur, 
eintrete, und darum die südliche Hitze dieselbe Er­
mattung, wie die nördliche Halte hervorrufe. 

Jetzt kamen sie in eine Gegend, wo der Orinoko 
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durch die Berge von Baraguan verengt wird; es ist 
eine Art Engpafs, der sich bis zur Einmündung des 
Rio Suapüre verlängert. Bei den wilden Völkern 
führt derselbe Strom oft verschiedene Namen in den 
verschiedenen Gegenden, und so nannten die Wil­
den vormals aueh den Orinoko hier den Baraguan. 
Der Engpafs Baraguan stellt eine sehr malerische 
Landschaft dar, die Granitfelsen sind senkrecht ab­
gestutzt; da sie eine von Nord-West gegen Süd-
Ost laufende Beihe von Bergen bilden, und der 
Strom diesen Damm gleichsam im rechten Winkel 
durchschneidet, so stellen sich die Berggipfel als 
abgesonderte Spitzen dar. Ihre Erhöhung beträgt 
im Ganzen nicht über.120 Toisen, aber ihre Lage 
in einer kleinen Ebene, ihre abgestutzten Wände 
und nackten Abhänge erthcilen ihnen einen imposan­
ten Charakter. Der Engpafs von Baraguan verengt 
dasFlufsbett daselbst so sehr, dafs dieser hier nicht 
mehr als.889 Toisen Breite bat. Wenn man bedenkt, 
dafs der Flufs sonst i5oo bis 2Öoo Toisen hat, so 
begreift man, dafs der Name Engpafs. hier mit Recht 
gebraucht wird. Die Übereinanderhäufung der Gra­
nitblöcke bildet eine., zwar nicht hohe, aber wilde 
und öde Berggruppe, vom Pflanzenvvuchse ganz ent-
blöfst. Die Steine waren mit Leguanen und Gekos 
mit blättrigen Füfscn gleichsam bedeckt. Unbeweg­
lich mit aufgerichtetem Ropfe und offenem Munde 
schienen diese Eidechsen nach der heifsen Luft zu 
schnappen. Der Thermometer stieg am Felsen auf 
5o-, a. Der Boden schien durch die Wirkung der 
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Luftspiegelung jin wellenförmiger Bewegung zu seyn, 
ohne dafs irgend ein Wind spürbar war. Das Bild 
der im Zenith stehenden Sonne spiegelte sich im 
Wasser, und ihr Bild contrsstirte mit dem röthlichen 
Dunste, der alle in der Nähe befindlichen Gegen­
stände umhüllte. Es ist ein mächtiger Eindruck, 
welchen um die Mitte des Tages in diesen heifsen Erd­
strichen die Stille der Natur hervorbringt. Die Thiere 
des Waldes bergen sich im Dickicht, die Vögel im 
Laubwerke der Bäume oder in den Felsen. Sobald 
man indessen während dieser scheinbaren Stille 
mit aufmerksamen Ohr den schwächsten durch die 
Luft herbeigeführten Tönen lauscht, so vernimmt 
man ein dumpfes Bauschen, ein ununterbrochenes 
Gesause und Summen der Insekten, von denen alle 
untern Luftschichten, so zu sagen, voll sind. Nichts 
kann geeigneter seyn, dem Menschen den Umfang 
und die Macht des organischen Lebens fühlbar zu 
machen! Myriaden Insekten kriechen über den Bo­
den und schwärmen um die von der Sonnenhitze 
verbrannten Pflanzen. Ein verwirrtes Gesause er­
tönt aus jedem Gebüsche, aus faulen Baumstämmen, 
aus Felsspalten,.aus dem von Eidechsen, Tauscnd-
füfslern und Cecilien unterhöhlten Boden. Es sind 
diese Töne eben so viele Stimmen, die uns verkün­
den , dafs alles in der Natur athmet, dafs unter tau­
send verschiedenen Gestalten das Leben im staubi­
gen, zerklüfteten und dürren Erdreiche eben so 
allgemein verbreitet ist, wie im Schoofse des Was­
sers und der uns umgebenden Luft. 
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Sie brachten die Nacht abermal unter freiem 
Himmel z u , am östlichen Gestade des Orinoko, am 
Fufse eines Granitfelsens. In der Nähe dieser Ein­
öde war ehemals die Mission San Regis gelegen, 
später aber verlassen. Eine frische Quelle war nicht 
zu finden, und das Flufswasser war hier süfslic'h, 
hatte einen Bisamgeruch und war höchst unangenehm. 
Der Unterschied des Wassers ist in diesen Flüssen 
sehr auffallend. An manchen Orten ist es frisch, 
gesund und trinkbar, während es an andern Orten 
gallertartig und mit animalischen Stoffen geschwän­
gert zu seyn scheint. Die Rinde der faulenden Cay-
mans ist Schuld, sagen die Eingebornen; je älter 
dieser Cayman ist , desto bitterer ist auch seine 
Rinde. Es tragen auch die Aase der Saurier, der 
fünf Zentner schweren Seekühe und der Toninas 
mit schleimiger Haut sehr v ie l , besonders in Ein­
buchten dazu be i , um das Wasser stinkend zu ma­
chen. Indefs findet es sich nicht immer da, wo todte 
Thiere am Ufer angehäuft sind. 

Am 8. April kamen sie an den Mündungen des 
Suapure, Caripe, so wie auf der Westseite des Si-
narueo vorüber. Dieser letzte ist einer der beträcht­
lichsten Zuflüsse des Orinoko, voll kleiner Wasser­
fälle. Die Wälder, welche seine Üfcr einfassen, 
sind bei den Indianern berühmt durch die Fülle der 
wilden Bienen , die in ihren Bäumen wohnen und 
wilden Honig in Menge liefern. 

Am 9. April trafen sie am Gestade von Pararuma 
ein. Sie fanden auch hier ein Lager Indianer, wel-
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che die Schildkröten.Eier hicher gelockt hatten, es 
war dem auf der Bocca de Tortuga ähnlich. Die 
Indianer waren jedoch hier zu spät eingetroffen, 
und die jungen Tortugillcn waren bereits ausgekro­
chen , ehe noch die Indianer mit ihrem Lager fertig 
waren, Den armen Schildkröten kam Jedoch dieser 
für sie so glückliche Umstand keineswegs zu gute, 
denn es trafen eine Menge Krokodille und Garzes 
ein, eine gröfse Reiherart, welche die kleinen Schild­
kröten in grofser Anzahl verzehrten. Da die Schild­
kröten erst am Abende aus der Erde kriechen , so 
machen die Raubthiere des Nachts sich herbei, um 
diese kostbare Speise zu erlangen. Die Zamuros* 
Geier sind hingegen su faul, um nach Sonnenunter­
gang Jagd zu machen. Sie streichen beim Tage am 
Gestade hin, werfen sich mitten in's Lager der In-
dier, um Speise zu holen, und öfter bleibt ihnen, 
ihre Frefsgier zu stillen, nichts übrig, als entweder 
auf dem festen Lande, oder in dem untiefen Wasser 
sieben bis acht Zoll lange Krokodille anzugreifen. 
Es ist lustig zu sehen, wie listig sich diese kleinen 
Thiere eine Zeitlang gegen die Geier zu vertheidigen 
wissen. Sobald sie ihrer ansichtig werden, richten 
sie sich auf ihren Vorderpfoten in die Höhe, krüm­
men den Rücken und heben den Hopf empor, in­
dem sie das breite Maul offen halten. Langsam zwar 
kehren sie s ich, jedoch allezeit gegen den Feind, 
um ihm die Zähne zu weisen, die bei dem eben aus 
den Eiern gekrochenen Thiere sehr lang und spitzig 
sind, öfters sieht man, wie während einer der 
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Zanuros die ganze Aufmerksamkeit, eines Krokodills 
beschäftigt, ein anderer den günstigen Augenblick 
zu einem unvorhergesehenen Angriffe benützt. Er 
schiefst auf das Thier herab, packt' es beim Nacken, 
und hebt es in die hohen Lüfte empor. Unsere Rei­
senden hatten Gelegenheit, dieses Verfahren ganze 
Vormittage zu beobachten, als sie in der Stadt Mom-
pox, in einem geräumigen, von einer Mauer umge­
benen Hofraume, mehr als vierzig seit fünfzehn bis 
zwanzig Tagen erst aus dem Eie entschlüpfte Kro­
kodille beisammen hatten. 

Sie fanden in Pararuma mehrere Weifse aus An-
gostura , die zum Einkaufe des Schildkröten-Eier* 
Öhls hinauf gekommen waren. Nachdem- sie über 
die schlechte Öhlernte geklagt, hatten, führten sie 
unsere Freunde unter einen mitten im Lager stehen­
den Ajoupa-Baum, wo sie die Missionäre von Ca-
richana und den Catarakten zur Erde gelagert, aus 
langen Pfeifen rauchend, im Kartenspiele begriffen 
fanden.. An ihren blauen, weiten Kleidern, geschor-
nen Köpfen und langen Barten hätte man sie eher 
für Morgenländer gehalten. Sie wurden von diesen 
Ordensmännern recht artig und freundlich empfan­
gen, und erhielten alle nöthigen Aufschlüsse für 
ihre Beise. Diese Missionäre waren schon seit drei 
Monaten mit Fieber behaftet, und ihr krankes Aus­
sehen konnte die Pilger überzeugen, dafs das Land, 
welches sie zu bereisen im Begriffe standen, der 
Gesundheit eben nicht zuträglich sey. 

Der Steuermann, welcher unsere Freunde von 
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San Fernando bis hieher geführt hatte, war mit den 
Rapidos oder Wasserfallen unbekannt; er wollte 
also auf keine Weise die Fahrt weiter fortsetzen, 
und sie mufsten sich fügen. Glücklicherweise war 
der Missionär von Carichana so gefällig, für einen 
mäfsigen Preis eine schöne Pirogue an sie zu über­
lassen. Der Pater Bernardo Zea, Missionär von 
Atures und Maypures, in der Nähe der grofsen Ca­
tarakten, erbot sich, obgleich krank, sie bis an die 
Grenze Brasiliens zu begleiten. Dies war ein sehr 
glücklicher Umstand, weil das Ansehen des Missio­
närs allein im Stande war, ihnen bei den Catarakten 
eine hinlängliche Anzahl Eingeborner zu verschaffen, 
die ihnen Hülfe leisten konnten. Übrigens werden 
die Wälder am Rio Negro für gesünder, als die am 
Orinoko gehalten, und so konnte dem Pater Zea 
die Fahrt wohlbekommen. Die Luft ist am schwar­
zen Flusse frischer und gesünder, der Strom ent­
hält nur selten Krokodille, man kann darin unbe­
sorgt baden, und wird weniger als im Orinoko von 
Insekten gequält. 

Der edle Reisende betrachtete hier mit Aufmerk­
samkeit die Indianer, und er gesteht, dafs es schwer 
sc j , in diesen Menschen den Urchsrakter der Mensch­
heit zu erkennen. Es empört sich im civilisirten 
Menschen ein gewisses Gefühl des Schicklichen ge­
gen die Annahme, als seyen diese Menschen, die 
hier bemalt am Körper bei dem Feuer bocken, und 
den dummen Rück theilnahm - und gedankenlos auf 
das Getränk heften, das sie bereiten, für die Hin-
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der der Natur und den Urtypus der Menschheit zu 
erkennen. Es sind nicht die Rinder der kräftigen 
Natur, die hier mitten imReichthume der Schöpfung/ 
unangeregt fortvegetiren, es sind Überreste verwil­
derter Völker, ausgeartete und in den Wäldern unter 
die Menschheit hinabgesunkene Rarbaren. Wirklich 
stellt die Urbilder der Menschheit, die wahren Rin­
der der Natur, sowohl Phantasie, als Gefühl, als 
auch die Offenbarung in den heiligen Urkunden ganz 
anders dar, und die Noachiten und Patriarchen wa­
ren keine Wilden vom Orinoko!! 

Das Rotbmalen dient bei den Indianern statt aller 
Kleidung. Die Art, sieb zu bemalen, ist zweierlei,, 
bei mehr oder minder wohlhabenden Personen. Den 
gemeinsten Schmuck der Cariben, Otomakcn und 
Jaruros liefert das Anoto, welches die Spanier Achote 
und die Colonisten auf Cayenne Rocou nennen. Es 
ist dieses der Färbestoff, den das Mark der Bixa 
orellana liefert. Um das Onoto zu bereiten, wer­
fen die Weiber der Indianer den Samen der Pflanze 
in eine mit Wasser gefüllte Rufe. Sie rühren die­
ses Wasser eine Stunde lang um, und lassen hernach 
das farbige Satzmehl, dessen Farbe ein dunkles Zie­
gelroth ist, rubig niederschlagen. Das Wasser wird 
dann abgegossen, der Satz mit Schildkröten-Eier-
öhl geknetet, und daraus drei bis vier Unzen schwere 
Kuchen bereitet. Man nimmt auch Krohodillenfett 
dazu. Dies ist der gemeine Färbestoff. Ein kost­
barerer Stoff wird aus einer Pflanze erhalten, die 
zur Bigonien-Familie gehört, und welche Herr Bon-
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pland unter dem Namen der RigoniaChica beschrie­
ben hat. Dieses Rankengewächs erklettert die höch­
sten Bäume, seine Blumen sind schön violett ge­
färbt und stehen zu zwei oder drei beisammen. Die 
doppelt gefiederten Blätter werden beim Verdorren 
röthlicb. Die Frucht ist eine mit gefiedertem Samen 
besetzte Schote von zwei Fufs Länge. Sie wächst 
in grofser Menge wild in der Gegend von Maypures, 
am Orinoko aufwärts bis in die Nähe von Esmeralda. 
Die rothe Farbe wird nicht aus der Frucht, sondern 
aus den in's Wasser eingeweichten Blättern erhalten. 
Der Färbestoff sondert sich in Gestalt eines sehr 
feinen Staubes ab, welcher ohne Scbildkrötenöhl in 
kleine, 8 bis 9 Zoll lange und 3 bis 4Zoll hohe,.am 
Ende abgerundete Brödchen vereinbart wird. Er­
wärmt dünsten diese einen Benzoegeruch aus. Sie 
liefern , mit Öhl abgerieben, eine rothe, etwas lack­
artige Farbe. Auf Wolle angewandt könnte sie leicht 
mit rother Krappfarbe verwechselt werden. Die Sa. 
livas bereiten diese Farbe am besten zu. Das Ver. 
fahren, durch Einreibungen und Aufgüsse Farben 
zu bereiten, herrscht am Orinoko allgemein. Die 
Maypures führen ihren Tauschhandel mit Puruma-
Rrödchen, die aus einem vegetabilischen Satzmehle 
bestehen, welches auf ähnliche Art, wie der Indigo, 
getrocknet wird, und eine sehr dauerhafte gelbe 
Farbe liefert. Die Seheidekunst der Wilden be­
schränkt sich auf Zubereitung von Färbestoffen, von 
Giften, und anf die Versüfsung von stärkmehlhalti-
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gen Wurzeln von Pflanzen aus den Aroideen- und 
Euphorbien - Familien. 

Die meisten Missionäre am Orinoko erlaubenden 
Indianern, sich die Haut zu färben, ja einige treiben 
sogar mit den Farben zum Hautbemalen Handel, und 
ziehen aus der Nacktheit der Indianer Gewinn. Herr 
von Humboldt sah oft in ihren Hütten Niederlagen 
von Cbica, wovon der Kuchen zu einem Franken 
verkauft wird. Um sich einigen Begriff von dem 
Luxus der Indianer mit den Farben zumachen, mufs 
man bedenken, dafs ein grofsgewachsener Mensch 
Mühe bat, mit seiner Arbeit in zwei Wochen so 
viel zu verdienen, als er bedarf, um das nöthige 
Cbica einzutauschen, womit er sich roth färbt. So 
wie man im kalten Klima die Armuth bezeichnet, 
dafs man sagt: er ist arm, dafs er sich nicht kleiden 
kann, so sagt man bei den Indianern am Orinoko: 
dieser Mensch ist so elend, dafs er sich nicht ein­
mal am halben Leibe zu malen vermag. Der Chics-
Handel findet mit den Stämmen Statt, deren Land 
die Pflanze nicht hervorbringt, die diesen kostbaren 
Stoff liefert. Die Cariben und Otomaken malen sich 
nur Hopf und Haare mit Cbica. Die Saliven besitzen 
diesen Färbestoff im Überflusse, so dafs sie den gan­
zen Körper damit färben. Wenn die Missionäre 
für ihre Rechnungen kleine Ladungen von Tabak, 
Cacao und Chiqui oder Seile aus Palmfasern nach 
Angostura senden, so legen sie allezeit auch Chica-
Kuchen bei , die daselbst eine sehr beliebte Waare 
sind. Manche Weifse gebrauchen den rothen Auf-
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gute als ein harntreibendes Mittel. Die Mode, sich 
roth zu färben, ist durch die Einfälle der Cariben 
entstanden. Um sich den Siegern gefällig zu ma­
chen , nahmen die andern Stämme die Farbe an. 
Der Einflufs der Cariben bat jedoch lange aufgebort, 
aber das Bemalen des Leibes ist geblieben. Man 
hat wohl schon oft geglaubt, das Färben der Haut 
geschehe, um sich gegen die Stiche der Insekten zu 
schützen. Eigene Erfahrung hat jedoch Herrn von 
Humboldt belehrt, dafs dies keineswegs der Fall 
sey, und die Mosquitos die gefärbte Haut so wenig 
respektiren, als die ungefärbte. 

Es ist jedoch auffallend, dafs man zum Färben 
der Haut überall der rotben Farbe den Vorzug gibt. 
Sie besitzen Indigo und andere blau färbende Ge­
wächse , aber man hat noch keinen blauen Amerika* 
ner angetroffen. Es ist wahrscheinlich, dafs sie da. 
rum der rothen Farbe "den Vorzug geben, weil diese 
ihrer Hautfarbe am besten zusagt. 

Im Lager von Pararunra bemerkten Herr von 
Humboldt und Bonpland auch noch, dafs die alten 
Weiber ungleich mehr Sorgfalt auf ihren Putz ver­
wandten, als die jungen. Eine alte Indianerin vom 
Otomaken - Stamme liefs sich ihre Haare mit Übl 
von Schildkröten-Eiern einreiben und den Rücken 
mit Onoto und Caruto bemalen. Ihre beiden Töch­
ter verrichteten dies Geschäft. Die Malerei bestand 
in einer Art Gitterwerk , kreuzweis gezogener, 
schwarzer Striemen auf rothem Grunde. Jedes der 
kleinen Vierecke hatte einen schwarzen Punkt. Ca-

alikl. nalnrh. Reisen. III . 1 3 
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ruto ist eine schwarze, ätzende, dem Pigment ähn­
liche Farbe, welche dem Wasser lange widersteht. 
Herr von Humboldt und Bonpland, die sich zum 
Scherz einige Zeichen in's Gesicht machen liefsen, 
trugen die Sparen derselben noch in Angostura 
herum. Die Arbeit der zwei Grazien an der otema-
kischen Venus war äufserst mühsam und befschts 
gröfse Geduld. Nach einer botanischen Wanderung 
war die Arbeit noch niebt bis zur Hälfte fertig. 

Man erstaunt um so mehr über einen s o ausge­
suchten Putz, wenn man bedenkt, dafs dieser nicht, 
wie das Tatouiren ,. ein Mal für alle Mal vollendet 
wird, sondern dafs ein Platzregen, dem man sich 
unvorsichtig aussetzt, die ganze Arbeit zerstört. So 
ist denn dem Mensehen die Eitelkeit wirklich ange­
boren? Dieselbe Eitelkeit, die in Europa die Män­
ner und ihre Haushaltung zu Grunde richtet, rauht 
auch am Orinoko den Schweifs der Arbeit, und die 
Toiletten, diese Götzenaltäre der Wienerinnen und 
Pariserinnen, sind in den amerikanischen Wildnis­
sen nicht minder heifs vom Opferfeuer der — Eitel­
keit 1 !: 

Wenn man sich in Europa einen Wilden denkt, 
so schmückt ihn unsere Phantasie mit bunter Feder­
krone , mit farbigen Schürzen aus Papageifedern. 
Herr von Humboldt war nicht wenig erstaunt, we­
der hier, noch am Cassiquiare, noeh sonst wo in 
Amerika die bunt geschmückten Indianer mit Feder­
krone und Federmantel anzutreffen, welche doch 
Reisende aus Cayenne und Demerary so häufig mit-
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gebracht haben. Die meisten Völker von Guiana, 
selbst die, welche Baumwolle und andere Nabrungs-
pflanzen anbauen, sind eben so nackt, eben so arm 
und schmucklos, wie die Einwohner von Neu-Hol­
land. Die gröfse Hitze des Tages und die heftigen 
Schweifse der Nacht machen ihnen Kleidung uner­
träglich. Putzsachen, vorzüglich Federbüscbe, wer­
den nur zum Putze bei festlichen Gelegenheiten ge­
braucht. Die Federbüsche der Guaypunaves sind 
durch die Auswahl der schönen Federn der Mana-
kino's und der Papageien ziemlich berühmt. 

Die Indianer begnügen sich bei ihrer Bemalung 
nicht mit einer glciclimäfsig verlhcilten Farbe, und 
ahmen daher in ihren Hautmalercien die Kleider 
der Europäer auf das seltsamste nach. InPararuma 
traf" Herr von Humboldt solche an , die sich eine 
blaue Jacke mit schwarzen Knöpfen hatten auf die 
Haut malen lassen. Die Missionarien erzählten von 
den Guaynaven am Caura- Flusse sogar, sie seyen 
gewohnt, sich mit Onoto zu färben, und längs dem 
Körper breite Querstreifen zu machen , worauf sie 
Rlättermit silberfarbnem Glimmer befestigen. Wenn 
man diese nackten Menschen von ferne erblickt, 
so glaubt man sie in galonirten Kleidern zu sehen. 
Hätte man die gemalten Völker so sorgfältig beob­
achtet , wie die bekleideten , so würde man 
gefunden haben, dafs die fruchtbarste Phantasie und 
die beweglichste Laune sich in den Malereien der 
e inen , wie in der Bekleidung der andern, zu Tage 
legen. 
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Malerei und Tatonirung sind in beiden Festlan­

den weder auf einen einzigen' Stamm, noch-auf 
eine einzige Zone beschränkt. Die Putzarten wer­
den bei der malayischen und amerikanischen Rasse 
häufiger angetroffen-, aber zu den Zeiten der Römer 
fanden sie sich auch bei der weifsen Rasse im Nor­
den von Europa. So wie die ganz- vorzüglich male­
rischen Kleider und Trachten im griechischen Ar* 
cbipelagus und im nördlichen Asien angetroffen wer. 
den , so finden, sich die- vollendetsten Muster der 
Malerei und Tatonirung bei den Insulanern der Süd­
see. Einige bekleidete Völker bemalen sich, jetzt 
noch Hände, Nägel, und Gesicht.. Die Malerei er­
scheint hier auf die- einzigen- nacktbleibenden Tbeile 
beschränkt, und während; das Schminken, welches 
an den- wilden Zustand, des. Menschen' erinnert,. in 
Europa nach und nach verschwindet,, glauben die 
Frauenzimmer einiger Provinzen von Peru ihre 
übrigens sehr feine- und sehr weifse- Haut durch 
Bedeckung mit färbenden Pflanzenstoffen,, mit Stärke, 
Eiweiß und Mehl zu verschönern.. Nachdem man 
lange Zeit- unter- denen mit- Onoto und Chica ge­
färbten-. Menschen, gewohnt hat,, so- erstaunt man 
nicht wenig, die Überreste einer alten Barbarei 
mitten unter allen Gewöhnungen der Civilisirung 
dennoch wahrzunehmen. Im civilisirlen Europa 
scheint die Mode- an der Barbarensittre des. Schmin-
kens keinen Gefallen; mehr zu finden, desto mehr 
aber an der noch verabscheuungswürdigeren Sitte 
der Cariben, nämlich: seineu Körper zum Krüppel 
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zu verschnüren. Wahrlich, die wandelnden Sand­
oder vielmehr Todten-Uhren sind auch den helleni­
schen Gestalten sehr ähnlich! 

V i e r t e s K a p i t e l . 
Verschicdane Thiere. — Lager -on Pararuma. — Einrichtung auf 

der Pirogue. — Schiffahrt auf dorn Orinoko. 

Im Lager von Pararuma hatten die Reisenden 
Gelegenheit, verschiedene Thiere, welche sie bis jetzt 
nur in den Museen Europa's gesehen halten, hier 
zum ersten Male lebendig ,zu beobachten. Diese 
kleinen Tbicre gehören mit zum Handel der Missio­
näre. Sie bringen Gallito's, Titi's, Kapuziner- und 
andere an den Küstenländern sehr beliebte Affen, 
um sie gegen Tücher, Nägel, Reile, Angeln und 
andere nöthige Waaren einzutauschen. Di«.Erzeug­
nisse vom Orinoko werden um geringe Preise von 
den in Abhängigkeit lebenden Indianern eingekauft, 
und eben die Indianer müssen wieder von Mönchen 
um sehr hohen Preis die nöthigen Geräthschaften 
einkaufen. Die Reisenden kauften mehrere Thiere, 
welche sie auf der übrigen Stromfahrt begleitet ha­
ben , um während der Zeit ihre Lebensart zu beob­
achten. Wir werden hier in der Kürze einige auf­
zählen. 

Die Gallito's oder Coq's de Roche, welche zu Pa­
raruma in hübschen kleinen, aus Palmblattstielen ver­
fertigten Käfigen verkauft werden, sind an den 
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Gestaden des Orinoko und überhaupt im ganzen 
Aequinoctial-Amerika gar viel seltner, als in fran­
zösisch Guyana. Sie sind bis dahin nur in der Mis­
sion von Encaramada und in den Raudales oder Ca­
tarakten von Maypures gefunden worden. In den 
Granitfelsen, die quer durch den Orinoko streichen, 
und zahlreiche Cascaden bilden, sahen unsere Reisen­
den sie öfter am Morgen mitten in den Schaumwol­
ken des Stromes ihre Weibchen herbeirufen und 
Kämpfe bestehen, wie unsere Hähne thun, indem 
sieden doppelten Kamm, der ihren Scheitel schmückt, 
in Falten legen. Die Indianer fangen selten erwach­
sene Vögel, und da in Europa nur die schönen gelb-
gefärbten Hähnchen geschätzt werden, so mufs man 
sich in Acht nehmen, nicht Weibchen statt der Männ­
chen zu kaufen , indem beide in der Jugend eine 
düstere olivengrüne Farbe haben; aber das Hähn­
chen ist-grofser und hat gelbe Füfse. Das Weibeben 
behält immer seine düstere dunkle Farbe, und nur 
die Spitzen und Unterflächen der Vögel sind gelb. 
Wenn man das schöne Gefieder der Männchen er­
halten wil l , in unsern Sammlungen , so darf man es 
nicht viel dem Lichte aussetzen, weil es viel schnel­
ler erblafst, als in andern Gattungen der Sperlings­
familie. Die Jungen haben, wie das bei den mei­
sten Vögeln der Fall i s t , das Gefieder der Mutter. 

Unter den Affen, welche die Indianer auf den 
Markt von Pararuma gebracht hatten, bemerkte 
man verschiedene Spielarten des Sai (Simia Capu-
cina), welche der kleinen GTuppc der Brüllaffen, 
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die in den spanischen Colonien Matchi heifsen, 
angehören. Mamarimondes (Siraia Bclzebub) oder 
rothbauchige Atelcs , Titis und Vinditas. Die zwei 
letztern beschäftigten besonders die Aufmerksamkeit 
der Beisenden, und sie kauften s ie , um sie nach 
Europa zu senden. Man bezahlt dort einen Tili mit 
8 bis 9 Piaster. Der Ouistiti (Simia jacchus) von 
Büffon, welcher der Titi bei Azara ist. Der Titi 
von Chartbagena in Indien und von Darien , welcher 
Büffon's Pinche ist (Simia Jachus, Simia Oedipus) 
und der Titi vom Orinoko (Simia sciura), welcher 
der Scimari französischer Naturforscher ist , dürfen 
nicht mit einander verwechselt werden. 

Der Titi vom Orinoko heifst bei den Maypure-
Indianern Bititeni. Er ist südwärts der Catarakten 
sehr gemein. Sein Gesicht ist weifs, ein kleiner, 
schwarzblauer Fleck deckt das Maul und die Spitze 
der Nase. Die am zierlichsten gebildeten und am 
schönsten gefärbten Titi's mit goldgelbem Pelzwerk 
kommen von den Ufern des Cassiquiare. Diejeni­
gen , welche mau an den Ufern des Guaviare fängt, 
sind grofs, und nicht leicht zu zähmen. Kein an­
derer Affe hat ein solches Kindergesicht, als der 
Titi; erseigt den nämlichen Ausdruck von Unschuld, 
das gleiche schalkhafte Lächeln, den gloich schnel­
len Übergang von der Freude zur Trauer. Seine 
grofsen Augen füllen sich mit Thränen, sobald er. 
in Furcht geräth. Er ist ausnehmend lüstern nach 
Insekten, vorsüglich nach Spinnen. Der Scharfsinn 
dieses Thieres ist so grofs , dafs eines derselben, 
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welches sie in ihrem Kahne mit nach Angostura nah­
men, die verschiedenen Tafeln in der Naturgeschichte 
unterscheiden lernte. Die Kupfer waren nicht ge­
nialen , und doch streckte er sogleich die Hand aus, 
um eine Heuschrecke oder Spinne zu haschen, wenn 
man ihm die Abbildung zeigte. Er blieb hingegen 
völlig gleichgültig, wenn man ihm die Abbildung 
anderer Tbiere vorzeigte. Wenn mehrere dieser 
kleinen Affen , in einem Käfige zusammengesperrt, 
dem Regen ausgesetzt sind, und die gewöhnliche 
Temperatur um zwei oder drei Grade sich abkühlt, 
so biegen sie ibren Schwanz, der doch kein Wickel-
schwänz ist, um den Hals, und schlingen sich Arme 
und Beine in einander, Um sich wechselseitig zu wär­
men. Die indischen Jäger erzählen: man treffe oft 
im Walde Gruppen von zehn bis zwölf solcher Affen 
an, die ein jämmerliches Geschrei hören lassen, weil 
die auswärts befindlichen in's Innere des Knäuels zu 
dringen suchen , um daselbst Wärme .und Obdach 
zu finden. Schiefst man mit in geschwächtes Curare-" 
Gift getauchten Pfeilen nach solchen Gruppen, so 
kann man eine gröfse Zahl junger Affen lebendig 
fangen. Der Titi bleibt im Fallen an seiner Mutter 
hängen, und wofern er nicht verwundet ist, so ver-
läfst er die Schulter oder den Hals des getödteten 
Thieres nicht mehr. Die meisten der lebendigen 
Thiere, .die man in den Hütten der Indianer trifft, 
sind auf solche Weise gefangen worden. Die Alten 
gehen meist zu Grunde, ehe sie gezähmet sind. Die 
Titi's sind überhaupt zarte und furchtsame Thiere, 
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und es hält schwer, sie vom Orinoko an die Küsten 
Cumana's und Caracas zu verpflanzen, Sie werden 
traurig und niedergeschlagen, so bald man die Re­
gion der Waldungen verläfst und in die Llannos 
übergeht, welches von der gröfsern Trockenheit, 
mehr Licht und dergleichen Eigenschaften der Luft 
abhängen mag. 

Die Saimiri's, Titi's und andere in Europa be­
kannte VierhUnder bilden einen grofsen Contrast mit 
den Macavahs- (Simia lugens), den die Missionäre 
Trauer • Wittwe nennen. Dieses kleine Thier hat 
feine, glänzende und schöne schwarze Haare. Sein 
Antlitz ist mit einer viereckigen, weifslichen und 
in's Rlaue spielenden Larve bedeckt. Diese Larve 
begreift Augen, Nase und Mund. Die Ohren haben 
eine Bandlciste, sie sind klein, unbehaart und nied­
lich. Der Hals der Wittwe ist vorn mit einem weis­
sen, einen Zoll breiten Streifen besetzt, der einen 
Halbring bildet. Die hintern Hände sind schwars, 
die vordem aber sind aufsen weifs und inwendig 
glänzend schwarz. Er bat ein sanftes und schüch­
ternes Aussehen, und verweigert die ihm dargebotene 
Nahrung auch oft dann, wenn er von heftigem Hun­
ger gequält wird. Er meidet die Gesellschaft ande­
rer Affen , und schon der Anblick des Saimiri ver­
jagt ihn. Sein Auge drückt viel Lebhaftigkeit aus. 
Er steht stundenlang unbeweglich, ohne zu schlafen, 
und ist auf a l les , was um ihn vorgeht, sehr auf. 
iiiei-ksanT. Diese Sanftmuth ist aber nur scheinbar, 
denn allein und sich selbst überlassen, wird die 
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Wittwe beim Anblicke eines Vogels wüthend, sie 
klettert und lauft alsdann mit erstaunlicher Schnel­
ligkeit, springt, wie eine Katze, auf ihren Raub* 
lo s , und erwürgt, was sie erhaschen kann. Dieser 
sehr zarte Affe findet sich am rechten Ufer des Ori­
noko in den Granitgebirgen hinter der Mission Santa 
Rarbara. 

Die neue Pirogue ward nun noch am selben Abende 
mit allen diesen neuen Passagieren beladen, und 
mochte so ziemlieh der Arche Noä gleichen. Sie 
bestand, nach Art der indischen Kähne, aus einem 
hohlen Baumstämme,, drei Fufs breit auf vierzig Fnfs 
Länge. Drei Personen können nicht neben einander 
sitzen, und das Fahrzeug ist so beweglich, und for­
dert, seiner geringen Festigkeit wegen, eine so 
gleichförmig vcrtheilte Ladung, dafs wenn man nur 
aufstehen will, man den Ruderern schon sagen mufs, 
dafs sie auf der entgegengesetzten Seite nieder drü­
cken , damit das Wasser nicht eindringe. Es hält 
schwer, sich einen Begriff von den Beschwerlichkei­
ten , die man auf einer Reise in einem so elenden 
Fahrzeuge erduldet, zu machen. 

Der Missionär hatte die Ausrüstung zur Reise 
mit grofser Eile vollbracht. Aus Furcht, nicht eine 
hinreichende Zahl Indianer- die den Weg durch die 
Cascaden der.Raudales kennen, zu erhalten, wur­
den zwei derselben über Nacht in Ccpo behalten, 
d. i. sie muteten ihre Füfse zwischen zwei einge­
schnittene, durch die Rette mit Vorlegschlössern zu­
sammengehaltene Hölzer legen. Früh Morgens weckte 
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die Reiseaden das Geschrei eines Jünglings, der 
mit ledernen Lamartin-Riemen grausam gepeitscht 
wurde. Es war Zerepe, ein gar verständiger In­
dianer, der ihnen nachher sehr nützlich wurde, und 
nicht hatte mitkommen wollen. Er kannte mehrere 
Sprachen der Indianer, und diente dem Missionär 
als Dolmetscher. Nur mit Mühe konnte man ihm 
Gnade erwirken: »ohne solche Handlungen der 
Strenge (ward ihnen erwiedert) würdet ihr gar bald 
an allem Mangel leiden.a Die Indianer der Catarak­
ten sind fleifsige und kräftige Arbeiter, und wissen, 
dafs man in Angostura viel auf sie hält. Liefse man 
sie thun, wie sie gerne wollen, so kämen alle den 
Flufs herab, um ihre Erzeugnisse zu verkaufen und 
unter den Weifsen in Freiheit zu leben, die Missio­
nen blieben verödet. 

Diese Gründe haben mehr Schein als Wahrheit. 
Um die Vortheile der Gesellschaft und Sittigung zu 
geniefsen, mufs der Mensch allerdings auf einen 
Theil seiner natürlichen Rechte verzichten. Wenn 
aber das Opfer, das man ihm auflegt, in den Vor-
theilen der Sittigung keinen Ersatz findet, so wird 
der Wi lde , in seiner natürlichen Einfalt, allezeit 
die Rückkehr in die Wälder wünschen, in denen 
er geboren war. Die christlichen Ansiedlungen am 
Orinoko verbleiben verlassen , weil in den meisten 
Missionen die Indianer der Wälder als Leibeigehe 
behandelt werden, und die Früchte ibrer Arbeit 
ihnen nicht zu gute kommen, und sich der Mensch 
nur schwer überreden läfst, für einen Andern er-
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schaffen zu seyn. Eine auf die Zerstörung der Ur­
einwohner gegründete Regierung mufs die Geistes­
kräfte ersticken oder ihre Entwicklung verhindern. 
Es ist eine unpassende Vergleichung, wenn man be­
hauptet, der Wilde müsse als Rind behandelt und 
zu strengem Gehorsam angehalten werden. Die In-
dianer vom Orinoko haben wohl etwas Kindisches 
in dem Ausdrucke ihrer Freude, in dem schnellen 
Wechsel ihrer Gemütlvsstimmung, aber sie sind 
darum keine grofsen Kinder. 

Am 10. April ging man früh um IO Uhr unter 
Segel. Die neue Pirogue war wie ein Gefängnifs. 
Um Rreite zu gewinnen hatte man aus Baumästen 
auf dem Hintcrtheile des Fahrzeugs eine Art von 
Gitter oder Laube errichtet, das zu beiden Seiten 
über die Pirogue hinausragte. Das Blätterdach war 
jedoch so niedrig, dafs man ausgestreckt liegen oder 
gebückt sitzen mufste Diese Bauart war aber noth-
wendig, um dem Winde nicht zu viel Gewalt zu las­
sen und das Fahrzeug leichter fortzubringen. Das 
Dach war für vier Personen berechnet, aber die 
Füfse ragten weit hervor. Das Liegen auf Ochsen­
häuten oder Tigerfellen über Baumäste gebreitet, 
drückt schmerzhafte Schwielen, und war äufserst 
beschwerlich. Den Vordertheil der Pirogue nahmen 
die indischen Ruderer e in, mit drei Fufs langen, 
löffelartigen Rudern versehen. Sie sind völlig nackt, 
sitzen Paarweise, und rudern im harmonischen 
Takte. Ihre Gesänge sind traurig und eintönig, wie 
ihre Lage. In der Pirogue waren aufser dem Ge-
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räthe der Reisenden die wandernde Menagerie, aus 
Vögeln und Affen bestehend, die sich noch immer 
vermehrte. Sie erlitt jedoch später Einbufsc, durch 
die Sonnenhitze. Wer nach Europa eine Sammlung 
lebender Thiere aus den Wäldern des Orinoko brin­
gen wol l te , müfsto sich in Angostura oder Grand 
Para ciaige Piroguen fertigen lassen, deren erstes 
Drittheil zwei Reihen vor der Sonne bedeckter 
Käfige enthalten müfsto. 

In jeder Nacht bildeten im Lager die Menagerie 
und die Instrumente den Mittelpunkt, ringsnm kamen 
die Hängematten der vier Reisenden, nämlich Herrn 
von Humboldt, Herrn Bonpland, der Schwager des 
Statthalters und der Missionär Zea. Hernach kamen 
ringsum die Hängematten' der Indianer und zuletzt 
bildeten eine Reihe Feuer einen Rreis. Diese waren 
unentbehrlich, um die Jaguare zu verscheuchen. 
Gegen Morgen erwiederten dann die Affen in den 
Käfigen das Geschrei der Affen im Walde. Diese 
Mittheilungen zwischen gefangenen und freien Thie* 
ren gleicher Art haben etwas Rührendes. 

Die ganze Fahrt war sehr unbequem; um etwas 
hervorzulangen, ein Instrument herauszunehmen, 
oder dergleichen , mufste man allezeit landen. Zu 
diesem gesellte sich noch die Plage der Mosquitos, 
die unter dem niedrigen Dache sich anhäuften, und 
dann die entsetzliche Hitze der im Zcnith stehen­
den Sonne, die durch das Blältcrdach brannte. Sie 
versuchten jeden Augenblick ihre Lage zu verbes­
sern, aber vergebens. Während der Eine ein Tuch 
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über das Gesieht breitete, um sich gegen die Insek­
ten zu schützen , verlangte der Andere, man sollte 
grünes Holz anzünden unter dem Toldo , um die 
Mosquitos zu verscheuchen. Die brennende Hitze 
und der Schmerz der Augen machte beide Mittel 
unanwendbar. Nur guter Mutb und Munterkeit und 
Gefühle für die höhere Pracht der Natur in diesen 
Flufsthälern kann diese Lage. einigermafsen erträg­
lich machen. Dieses sind ein kleiner Theil der Be­
schwerden, denen sich der Beisende am Orinoko 
unterziehen mufs, und mögen einen Begriff von den 
Aufopferungen geben, welche unsere edeln Reisen­
den den Wissenschaften brachten. 

Man zeigte nun den Beisenden die Stel le , wo 
die Jesuiten 1733 die Mission von Pararuma aus Sa-
liven-Indianern gebildet hatten. Eine Pockenseuche, 
gegen welche man sich noch nicht zu schützen wufste, 
vertilgte s i e , und.die wenigen Einwohner, die sie 
überlebten, wurden nach Carichana versetzt. Hier 
war es auch, wo in der Hälfte des vorigen Jahrhun­
derts bei einem heftigen Gewitter Hagel gefallen 
war. Es ist dieses das beinahe einzige bekannte 
Beispiel, in einer Ebene, die mit dem Meere bei­
nahe wagerecht liegt. Sonst fällt er gewöhnlich' 
unter den Wendekreisen nur. auf 3oo Toisen Er­
höhung. 

Der mit vielen Inseln besetzte Orinoko fängt hier 
an sich in mehrere Arme zu theilen, deren west­
licher im Januar und Februar trocken bleibt.. Die 
Gesammtbrcite des Stromes in dieser Gegend betsägt 
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a5oo bis 3ooo Toisen. Der Wald wird hier zusehends 
holzreicher, und mitten aus den Palmbäumen ragt 
ein abgesonderter Felsenrücken von außerordent­
licher Gestalt hervor. Es ist ein Granitpfeiler, des­
sen nackte und schroffe Seitenwände nahe an 200 
Fufs Höhe haben. Sein Gipfel, der über die höch­
sten Waldbäume emporragt, ist oben mit einer bei­
nahe wagerechten Fclsenbank gekrönt, deren Ober­
fläche glatt ist. Auf diesem Gipfel stehen andere 
Bäume, als am Fufse, und dieses hohe, von den 
übrigen abstehende Gehölz malt sich auf das Zau­
berischste am Azurblau des Himmels. 

Weiterhin verengt sich der Orinoko, ein kleines 
Vorgebirg ragt in den Flufs , wo vormals die Jesui­
ten ein kleines Fort hatten, das jedoch seit Aufhe­
bung des Ordens zerstört ist. Das Fort diente nicht 
nur zum Schutze gegen die Einfälle der Cariben, 
sondern auch zur Seelen • Eroberung (Conquista de 
almas). Die Soldaten , durch Geldbelohnungen an­
gereizt, machten bewaffnete Überfälle in das Gebiet 
der unabhängigen Indianer. Was Widerstand lei­
s te te , ward umgebracht, die Hütten wurden ver­
brannt, die Pflanzungen zerstört, und Greise, Wei­
ber und Rinder als Gefangene weggeführt. Die Ge­
fangenen vcrtheilte man in die Missionen vom Meta, 
Rio Negro und Ober-Orinoko. Man wählte die ent­
ferntesten Orte, um die Rückkehr zu verhindern. 
Die spanischen Gesetze untersagten zwar diese Erobe­
rung , sie wurde jedoch im Lande selbst geduldet, 
und von den Obern der Gesellschaft als für die Re-
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ligion und Ausbreitung der Missionen gepriesen. 
Die Franziskaner und Augustiner* welche jetzt diese 
Gegenden inne haben, huldigen diesen Grundsätzen 
nicht, und suchen vielmehr durch Geduld und Milde 
auf das Schicksal der Ureinwohner zu wirken. Die 
bewaffneten Überfalle sind beinahe gänzlich abge­
schafft, und wo sie Statt finden, werden sie durch 
die Obern der Orden mifsbilligt. 

F ü n f t e s K a p i t e l . 
Die kleinen Cascaden des Orinoko. — Hoher Wasserstand, — 

Die singenden Hlippcn. — Einmündung des Meta. 

Von der Ausmündung des Rio Paruasi an verengt 
sich der Strom abermal. Sein Bett ist hier mit klei­
nen Inseln und Granitblöcken angefüllt, und diese 
bilden nun die Rapides oder kleinen Cascadcn, deren 
erster Anblick den Reisenden durch den beständigen 
Wasserstrudel beunruhigen kann, jedoch werden 
sie den Fahrzeugen in keiner Jahreszeit gefährlich. 
Eine Reihe Klippen, welche beinahe durch die ganze 
Rreite des Stromes läuft, führt den Namen Baudal 
de Marimara. Ein enger Canal geht zwischen durch, 
wo das Wasser zu sieden scheint, wenn es unter­
halb der Piedra de Marimara ungestüm hervorkommt. 
Diese Piedra ist ein dichter Granitfels, 80 Fufs hoch 
und 3oo Fufs im Umfange, ohne Spur von Schich­
tenbildung. In dieser felsigen Gegend macht der 
Flufs tiefe Einbuchten in das steinige Ufer, eine der-
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selben, die zwischen zwei Vorgebirgen eingeschlos­
sen ist, hcifst der Hafen von Caricbana. Die Gegend 
hat ein wildes Ausseben, und lange Schatten decken, 
von der Felsküste geworfen, die Fläche des Stromes. 
Von diesen schwarzen Felsen, die sich im Wasser 
des. Stromes spiegeln, erscheint dieser ebenfalls 
schwarz. 

Auf die Empfehlung eines braven Missionärs 
wurden sie am n . April im Pfarrhofe von Caricbana 
gastfrei aufgenommen. Sie hatten seit vierzehn Ta­
gen unter keinem Dache geschlafen. Caricbana ist 
eine Stunde vom Ufer des Stromes angelegt, um 
der Ungesundhcit seiner Überschwemmungen zu ent­
gehen. Es wohnen daselbst Indianer vom Stamme 
der Salivaa. Diese sind ein Sanftes, geselliges, fast 
schüchternes und leichter zu cultivircndes Volk, als 
die übrigen Stamme am Orinoko. Um den Cariben 
zu entgehen, haben sie sich sogleich in den ersten 
Zeiten der Missionen diesen angeschlossen. Die Je­
suiten rühmen auch in ihren Schriften überall die -
Gelehrigkeit und den Verstand derselben. Die 6a-
livas sind gröfse Freunde der Tonkunst, und be­
dienen sieb seit uralten Zeiten der Trompeten aus 
gebranntem Thono, die vier bis fünf Fufs lang-sind 
und mehrere kugelförmige Bauchungen haben, die 
untereinander durch Röhren zusammenhängen. Diese 
Instrumente geben einen überaus kläglichen Ton. 
Die Jesuiten wufsten diese Anlagen zu würdigen, 
und seit der Zeit der Aufhebung dieses Ordens hatte 
man zu San Miguel am Rio Meta eine so schöne 
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Kirchenmusik , dafs ein Reisender nicht wenig ver­
wundert war, von den Ureinwohnern die Violine, 
das Violoncell, den Triangel, die Guitarrc und die 
Flöte mit Fertigkeit handhaben zu sehen. 

Mitten unter diesen Indianern traf Herr von Hum­
boldt ein Weib Von weifser Herkunft an. Sie war 
die Schwester eines Jesuiten aus Neu-Granada. Es 
ist eine gröfse Freude, in diesen Wildnissen jeman­
den anzutreffen, mit welchem man sich ohne Dol­
metsch unterhalten kann. Jede Mission hat wenig­
stens zwei Dolmetscher (Lenguarazes), es sind dies 
Indianer. etwas weniger dumm, als die andern, 
durch welche die Missionäre mit den Neubekehrten 
sprechen. Doch verstehen sie das castilianische 
leichter, als sie es sprechen, und antworten gewöhn­
lich auf alle Fragen, sipadre, no padre, was denn 
wohl denjenigen ermüdet und ungeduldig macht, 
der Monate lang dieses ewige Echo allein hört, wo 
er sich doch über wichtige Gegenstände so gerne 
unterrichten möchte. 

Über zwei Missionen hinaus, sagte der Ordens­
mann., werden Sie wie Stumme reisen. Dieses ist 
so ziemlich in Erfüllung gegangen, denn man mufste 
sich der Zeichen-Sprache bedienen. Sobald der 
Eingeborne merkt, dafs man sich keines Dolmet­
schers bedienen wi l l , und sich unmittelbar an ihn 
wendet, so legt er seine rohe Gleichgültigkeit ab, 
wird lebendig und zeigt ungemeine Gewandtheit, sich 
verständlich zu machen. Diese Gewandtheit zeigt 
sich besonders auffallend bei den noch unabhängigen. 
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Indianern, an die es vorzüglich rathsam ist, sich zu 
wenden, und dann wird die Zeichensprache ungleich 
belehrender seyn, als die Unterredung mit einem 
Dolmetscher. 

Dieses sollte nach meiner Meinung zeigen, dafs 
die Ureinwohner doch so gar dumm nicht seyn müs­
sen , als sie uns Herr von Humboldt oben schilderte. 
Der dumme Blick könnte denn doch wohl eine Art 
Verachtung seyn, womit der rohe Mensch allezeit 
den Fremden betrachtet, und die stumpfe Gleich­
gültigkeit, womit sie alles, was dem Europäer wich­
tig scheint, behandeln, dürfte nur daher rühren, 
dafs die Interessen beider ganz verschieden sind. 
Wie oft habe ich nicht in den Carpathen und den 
Gebirgen an der Bodrog und Theifs dieselbe Stumpf­
heit an den Trägern wahrgenommen, die mich be­
gleiteten. Sie sahen eben so stumpf aus , wenn sie 
sahen, dafs ich den Unrath von Gestein, den sie 
als den Fluch ihrer Äcker betrachteten, mit freu­
diger Sorgfalt auflas, und hielten sich für unendlich 
weiser, als den Schwarzkünstler, der doch nur aus 
Mangel an Erfahrung steile Berggipfel erklettere, 
und an solchen Plunder Zeit und Geld verschwen­
den konnte. Man mufs daher über Anlage der Völ­
ker nicht anders, als mit gröfster Vorsicht sich aus­
sprachen. Ich gestehe, dafs ich alle Völker von der 
Natur so ziemlich mit gleichen Anlagen ausgerüstet 
glaube. 

Übrigens ist die Verschiedenheit der Mundarten 
unter den Völkern am Orinoko so grofs, dafs selbst 
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der sprachkundigste Reisende nicht ausreichen würde. 
In Peru und Quito ist dieQuichua- oder Inkas-Spra-
che hinreichend, um sich dem gröfsten Theile der 
Bevölkerung verständlich zu machen. Anders ist 
es in Guyana, hier würde man mit zehn verschiede­
nen Sprachen nicht auslangen. 

Das Dorf Caricbana liegt in einer überaus ange­
nehmen Umgebung. Es liegt in einer grasreichen 
Ebene, die in der Ferne mit Waldung 'umgeben 
und mit blauen Bergen begrenzt ist. Die Berge sind 
zu düster, mit Wald bewachsen oder nackt, wo 
denn ihre kahlen Gipfel von der Abendsonne ver­
goldet werden. Frappant sind die grofsen Flächen 
und vom Pflanzenwucbsc entblöfsten Felsblöcke, 
die oft über achthundert Fufs im Umkreise haben 
und kaum einige Zoll über die umliegende Savane 
erhöht sind. Man fragt sieb erstaunt, ob eine Na­
turrevolution die Pflanzendecke hinweggeführt habe, 
oder ob der Granitkern der Erde hier jedes Keims 
unempfänglich sey ? Dasselbe Phänomen scheint sich 
auch im Shamo darzubieten, der grofsen Wüsten­
ebene ',' welche die Mongolei und China trennt. Die 
abgesonderten Felsenblöcke werden dort Tsy ge­
nannt. Man sieht hier Flechten in dichten Krusten 
den Fels gleichsam spalten, und zur Aufnahme von 
Pflanzensamen gleichsam vorbereiten. Die Flächen 
hentrastiren um Caricbana mit Blumengebüschen 
und Baumgruppen, so dafs man unwillkürlich an 
unsere Garten-Anlagen erinnert wird. Man könnte 
glauben, der Mensch habe, durch ein inniges Gefühl 
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der Schönheiten der Natur geleitet, die wilde Roh­
heit dieser Gegenden zu mildern gesucht. 

In der Gegend von Caricbana kann man mit Leich­
tigkeit das Land durchwandern, wo man hingegen 
in den Missionen vom Orinoko sonst überall von un­
durchdringlichen Wäldern au/gehalten ist, und nur 
längs den Ufer» weiter kommen kann. Herr Bon-
pland machte mehrere Ausflüge zu Pferde, und sam­
melte viele Pflanzen, unter andern eine prächtige 
Art Macröcnemum, deren Rinde roth färbt, Ryania 
coccinca, mit giftiger Wurzel , Jacaranda obtuaifo-
lia und Serrape oder Jape, welche ihrer gewürzrei. 
chen Frucht wegen berühmt ist. Diese Frucht, die 
man in Cumana und Caracas unter die Wäsche und 
in Europa unter dem Namen Tongo - Bohne unter 
den Schnupftabak legt , wird für giftig gehalten. 

Der Orinoko war nun schon um drei Fufs über 
seinen niedrigsten Wasserstand erhöht. Die Urein­
wohner zeigten ihnen an dem Felsen die Merkmale 
des jetzigen gröfkten Wasserstandes. Sie fanden-sie 
4s Fufs hoch, also das Doppelte des gröfsten Was­
serstandes des Nil. Freilich ist das Mafs an einer 
Stelle genommen , wo das Bett des Orinoko außer­
ordentlich eingeengt ist,, und man mufste sich zudem 
an die Aussago der Eingebornen halten. Aufscr 
Zweifel liegt jedoch, und ist allen Bewohnern dieser 
Gegenden höchst merkwürdig r dafs in Caricbana, 
in San Banja, in Atures und Maypures, da, wo der 
Strom sich seinen Weg durch die Berge gebahnt 
hat,, auf hundert, zuweilen auch hundert und dreis* 
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sig Fufs über den gegenwärtigen gröfsten Flufshöken, 
schwarze Streifen und Ausfressungen sichtbar sind, 
welche den vormaligen Stand der Gewässer unzwei­
deutig angeben. Dieser Strom des Orinoko , wel­
cher uns so imposant, so majestätisch vorkommt, 
wäre denn nur noch ein schwacher Überrest jener 
unermefslichen Süfs - Wasserströmungen , die vom 
Alpenschnee und von stärkern Regengüssen ange­
schwellt, von dichten Waldungen überall beschattet, 
und jener Ebenen entbehrend, welche die Verwü­
stung begünstigen, vormals das Land ostwärts der 
Anden, wie Arme vom Binnen-Meere durchzogen 

rhaben? Was mufs damals das Verhältnifs dieser nie-
, drigen Landschaften gewesen seyn , welche gegen­
wärtig den Wirkungen der jährlichen Überschwem­
mung ausgesetzt sind? Welche ungeheure Menge 
von Rrokodillen , Seekühen und Roas müssen dazu­
mal diese ungeheuren Ebenen bewohnt haben, die 
aus wechselnden Sumpflachen des stillstehenden Was­
sers und einem dürren zerrissenen Boden bestanden ? 
Die ruhige Wel t , welche wir bewohnen, ist auf 
eine lärmendere Welt gefolgt. Rnocbengerippe des 
Mammuth und ächter amerikanischer Elephantcn 
werden auf dem Plateau der Anden zerstreut ange­
troffen. Das Megatherium lebte in den Ebenen von 
Uruguay. Reim tiefern Ausgraben der Thäler, die 
so hoch l iegen, dafs sie heut zu Tage weder Pal­
men noch baumartige Farrenkräutcr ernähren kön­
nen , werden Steinkohlenlager entdeckt, in denen 
Riesentrümmer von Gewächsen aus der Familie der 
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Einiapper begraben Hegen. Es war also eine ent­
fernte Zeit, wo die Familien der Gewächse anders 
vcrtlieilt, wo die Thiere grofser, die Ströme breiter 
und tiefer waren. Hier enden aber nun die Denk­
mäler der Natur, die wir zu Rathe ziehen mögen. 

Wir wissen nicht, ob das Menschengeschlecht, 
welches zur Zeit der Entdeckung von Amerika ost. 
wärts der Cordilleren kaum einige schwache Stämme 
zeigte, bereits in die Thäler herabgestiegen war, 
oder ob die alte Überlieferung der grofsen Gewässer, 
die unter den Völkern am Orinoko, am Erevato 
und am Csura angetroffen werden, andern Erdstri­
chen angehört haben, aus welchen sie in diesen 
Theil des neuen Festlandes verpflanzt worden sind. 

Am'ii. April um s Uhr Nachmittag waren sie 
von' Caricbana abgefahren. Immer mehr neigt sieb 
nun das Bette des Orinoho mit Klippen von Granit 
angefüllt. Hier ist die Mündung des Flusses Orupe 
in den Orinoko Und gegenüber die gröfse Klippe 
Piedra dcl Tigre. Die Sonde findet hier auf %% El­
len Tiefe keinen Grund. Heftiger Regen durebnäfste 
die Reisenden« gewährte ihnen aber die Linderung, 
dafs er auf einige Zeit die Mosquitos vertrieb. Sie 
waren jetzt dem Wasserfalle der Cariven gegenüber. 
Der Andrang der Gewässer war jedoch so stark, 
dafs sie Mühe hatten, an's Land zu kommen. Sie 
wurden immer wieder in den Strom zurückgetrieben, 
bis swei Salivas- Indianer in den Flufs sprangen, 
und mit dem Taue die Pirogue an's Land sogen, wo 
sie auf einem nackten Felsen übernachteten» 
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Der Granitfels (Piedra de Caricbana vieja) ist 
einer von denen, auf- welchem die Reisenden auf 
dem Orinoko von Zeit zu Zeit gegen Sonnenaufgang 
unterirdische Töne gehört haben, denen ähnlich, 
welche eine Orgel von sich gibt. Die Missionäre 
nennen diese Steine: Laxas de Musica. Es ist 
Hexenwerk, sagte ein junger indischer Pilote. Herr 
von Humboldt und seine Gefährten haben diese Töne 
weder.hier, noch am Ober-Orinoko gehört, aber 
der Aussage glaubwürdiger Zeugen zufolge kann die 
Thatsache nicht bezweifelt werden. Diese Erschei­
nung scheint von einer gewissen Beschaffenheit'der 
Atmosphäre herzurühren. Die Felsenbänke sind voll 
tiefer Spalten, und werden den Tag über bis zu 4»° 
und 5o° erhitzt. Sollten die Orgeltöne, welche das 
Obr, wenn es beim Nachtlager am Steine lehnt, 
hört , nicht die Wirkung einer durch die Spalten 
austretenden Strömung der Luft seyn? Sollte der 
Andrang, der Luft gegen elastische Glimmerblätt­
eben, welche die Spalten zum Theil ausfüllen, nicht 
zur Modification der Töne beitragen? Läfst es sich 
nicht annehmen, es haben die Egypter bei ihrem 
beständigen Auf- und Niederfahren des Nilstroms 
die nämliche Beobachtung auf irgend einem Felsen 
der Thebaide gemacht, und es habe die Musik des 
Felsens zu der Bildsäule des Memnon Anlafs gege­
ben ? Damals vielleicht, als die rosenfingrige Au­
rora ihrem Sohne, dem glorreichen Memnon, die 
Stimme verlieh ?' Diese Stimme war diejenige, eines 
unter dem Fufsgestelle des Bildes verborgenenMen-
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sehen ; die hier angeführte Beobachtung der Urein­
wohner vom Orinoko scheint auf eine natürliche 
Weise zu erklären , was den Glauben der Egypter,. 
dafs ein Stein bei Sonnenaufgang Töne erschallen 
läfst, veranlafst hat. 

Beinahe zur gleichen• Zeit, wo Herr von Hum­
boldt diese Erklärung der singenden Steine ver­
suchte , haben die Franzosen in Egypten, in einein 
Denkmale aus Granit, welches mitten im Pallast: 
von Harnak steht, bei Sonnenaufgang einen Ton ge­
hört, welcher demjenigen einer springenden Saite, 
glich. Dies ist gerade die Vergleichlang, deren sich 
die Alten bedient haben, wo sie von der Säule des 
Memnon reden, Die französischen Reisenden sind 
derselben Meinung, dafs der Durchgang der ver­
dünnten Luft durch die Spalten eines wiederhallen­
den Steins die egyptischen Priester auf die Erfin­
dung der Gaukeleien des Memnonium's führen 
konnte. (Es ist demnach der Betrug der Priester, 
wenn es noch einer war, doch so plump nicht ge­
wesen , wie eben Herr von Humboldt meinte, und 
die Memnon s- Statue, die heute noch aus dem 
Schutte hervor sich vertheidigt, mufs die Egypter-
Priester gegen den Vorwurf des Betruges wenigstens 
in so fern schützen, als sie keines Menschen unter 
dem Piedestal bedurften. Die Zeiten sind zu ferne 
und unsere Kenntnisse des alten Egyptens so unvoll­
kommen, dafs wir über die egyptischen Priester 
billiger urtheilen müssen. Mufs denn Alles gleich 
Betrug und Gaukelei seyn?) 

Bibl.naturh.Reisen.III. - 4 



— 3 1 4 — 

Am ia. setzten sie ihre, beschwerliche Reise fort. 
Zwölf und eine halbe Stunde mufsfen die armen In­
dianer ununterbrochen rudern, und da etwas Ma­
niokmehl und Pisangfrucbt die einaige Nahrung war, 
so inufs man billig über die Ausdauer und Muskel­
kraft der Indianer staunen, welche so lange, eine 
so harte Arbeit, nämlich die Pirogue gegen die 
reifsenden Cascaden zu rudern, ausdauern konnten. 
Das Strombett war auf eine Länge von 600 Toisen 
mit Granitblöcken angefüllt. Es ist dieses das so­
genannte Raudal de Cariven. Man inufstc durch 
Canäle fahren, die keine fünf Fufs breit waren. 
Zuweilen war die Pirogue zwischen zwei Granit* 
blocken festgehalten. Wo die Strömung allzuschwie­
rig wird, da werfen sich die Ruderer in's Wasser 
und befestigen ein Tau an den Felsspitzen, um die 
Pirogue stromaufwärts zu ziehen. Dieses Geschäft 
ist eben so mühsam als. Zeit raubend. Die Canäle 
zwischen den Klippen sind oft 22 Ellen tief. Kro­
kodille haben sie hier keine wahrgenommen.' Diese 
Thiere scheinen den Lärm der Catarakten zu ver­
meiden. 

Von Cabruta bis zur Mündung des Sinaruco, in 
einer Entfernung von zwei Rreitegraden, ist das 
rechte Ufer völlig-unbewohnt. Auf dem linken Ufer 
hat aber ein unternehmender Mann, Dan Felix Re-
linchon, die Otomakcn- und Jaruros- Indianer in 
ein Dorf versammelt. Es ist dies ein Versuch, auf 
welchen die Missionäre keinen Einflufs haben. Es 
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fragt eich, wo sich die armen Indianer besser be­
finden 1 

Um neun Uhr gelangten sie zur Mündung des 
Metastromcs. Dieser ist nach dem Guaviare der 
gröfste Strom, welcher in den Orinoko fallt. Man 
kann ihn mit der Donau vergleichen, nicht hinsicht­
lich der Länge seines Laufes, wohl aber seiner Was* 
sermasse. Seine mittlere Tiefe beträgt 36, seine 
gröfsto 84 Fufs. Die Vereinigung beider Ströme 
ist ein imposanter, Anblick. Vereinzelt stehende 
Felsblöcke stehen am östlichen Gestade. Über ein* 
ander liegende Granitblöcke sehen von fern zertrüm­
merten Schiffen ähnlich. Ausgedehnte Sandufur ent­
fernen die Grenze der Waldungen vom Strome; aber 
mitten unter denselben erblickt man über dem Ho­
rizonte einzelne amliimmelsraume sich darstellende. 
und die Berggipfel krönende Palmengipfel. 

Zwei Stunden verweilten sie auf dem Felsen der 
Geduld, einem Steine, der darum so beifst, weil die 
stromaufwärts fahrenden Piroguen zuweilen zwei 
Tage brauchen, um den von diesem Felsen herrüh­
renden Wasserstrudel zurückzulegen. Herr von 
Humboldt fand die Mündung dos Meta 70«, 4' 29" 
W. Länge. Der Meta ist bis an den Fufs der Anden 
von Neu - Granada schiffbar, und wird einst für die 
Rewohner Venezuelas von grofser politischer Wich-
tigkeit werden. Oberhalb der Einmündung des Meta 
schien der Orinoko weniger Rlippen zu beben. Sic 
fuhren durch einen 600 Toisen breiten Canal. Die 
Indianer ruderten ohne Aussetzen und ohne zu er-

»4* 
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müden, unter betäubeis lern Geschreie. Es war be­
reits Nacht, als sie vor dem Raudal von Tabaje ein­
trafen. Da die Indianer es nicht wagten, den Was­
serfall vorbeizufahren , so wurde hier übernachtet. 
Jaguare kamen völlig in die Nähe, der Himmel war 
bedeckt, der Donner rollte und die Wasserfalle 
sausten drein; ein fürchterliches Concert! 

Am i3. April kamen sie früh Morgens bei den 
Wasserfällen des Tabaje vorbei. Hier ist eine kleine 
Mission der Guahibos - Indianer , in welcher dar Pa­
ter Zea Messe lesen wollte, warum denn gelandet 
wurde. Es waren ungefähr sechs Hütten erst kürz­
lich eingepferchter Indianer, die sich von Wilden 
in gar nichts unterschieden. Ihre grofsen schwarzen 
Augen drücken mehr Lebhaftigkeit aus, als die der. 
in den alten Missionen wohnenden Indianer. Man 
bot ihnen Branntwein an, sie wollten ihn nicht ein 
Mal kosten, und wandten sich mit Abscheu von die­
sem Gifte hinweg. Hätten es doch alle Wilden auch 
getban! Mehr als die Mordsucht der Europäer, hat 
dieser Höllentrank Amerika entvölkert. Die jungen 
Mädchen hatten alle runde schwarze Flecken in's 
Gesicht gemalen, die man für Schönheitspflästerchen 
unserer europäischen Stutzer und Stutzerinnen hätte 
halten mögen, womit sie die Weifse der Haut zu 
heben suchen. Der übrige Rörper der Guahibos 
war nicht bemalt-. Sie waren schlank , mit melan­
cholischem Rlicke, ohne Härte und Wildheit. Ohne 
einen Regriff von der Religion zu haben, zu der sie 
angeführt wurden, war ihr Betragen in der Hirche 
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bei der Messe sehr anständig. Übrigens ist kein 
Stamm schwerer an feste Wohnsitze zu gewöhnen, 
als die Guahibos. Selbst die von San Borja waren 
bei der Rückkehr unserer Reisenden vom Ober-Ori­
noko wieder in ihre Wälder zurückgekehrt. Sie 
wollten sich lieber mit Würmern nähren, als ein 
kleines Stück Land anbauen. Es geht am Orinoko 
unter den Völkern ein Sprichwort: der Guahibos 
ifst al les, was auf und unter der Erde vorkommt. 

Die Hitze war beim südwärts Schiffen ziemlich 
erträglich, die Temperatur des Tages war 16- bis 
87°, 5 , des Nachts a3°, 7; das Wasser 37°,7. Trotz 
der mindern Wärme nahm doch die Plage der Mos-
quitos jämmerlich zu. Nirgend hatten sie so arg 
davon gelitten, als in San Borja. Man kennte we­
der sprechen, noch das Gesicht entblöfsen, ohne 
Maul und Nase damit angefüllt zu bekommen. Hände 
und Gesicht brannten jämmerlich. Aus Furcht vor 
den Caribesfischen konnte man nicht baden, auch 
seigten sich überall gröfse Krokodille von as bis 
a4 Fufs. Weiterhin war der Horizont von den Her-
gen der Orinoko - Wasserfalle begrenst, und die 
Ufer gewannen ein imposanteres Aussehen. 

Sechs t e s K a p i t e l . 
Die Wasserfalle des Orinoko. 

Das beiliegende Rupferblättchen liefert unsern 
Lesern eine Ansicht der Catarakten des Orinoko, 
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eines der erhabensten Natur-Schauspiele des neuen 
Continents. Der Orinoko wird in seiner Bichtung 
von Süden nach Norden zwei Mal in seinem Laufe 
verengert, und'bricht sich alsdann schmetternd an 
den Dämmen, welche die quer durch den Strom 
setzenden Felsen bilden. Es ist unmöglich, sich 
ein imposanteres Schauspiel zu denken. Unauslösch­
lich , selbst durch den Anblick der Anden und ihrer 
Wasserfälle, bleibt das Bild, welches der Anblick 
in der Seele dessen zurück läfst, der von einem 
gutgewählten Standpunkte aus diese ununterbro­
chene Reihe der Catarakten, diese Masse von Schaum 
und Dampf, durch die Abendsonne beleuchtet, über­
schaut. So ausgedehnte Naturschauspiete mufsten 
seit Jahrhunderten die Aufmerksamkeit der Bewoh­
ner der neuen Welt auf sich ziehen, und wirklich 
hat sich auch der Buf der Wasserfälle des Orinoko 
in der neuen Welt eben so verbreitet : wie in der 
alten Welt derjenige der Catarakten des Nils , der 
in mehr als einer Hinsicht das Migniaturbild des 
Orinoko genannt werden kann. 

Die beiden grofsen Wasserfälle des Orinoko haben 
sich beim Durchbruche des Stromes durch das Ge­
birge von la Carime gebildet, ihr Buf ist so ausge­
dehnt, als alt; denn schon den ersten Eroberern die­
ser Länder blieben sie nicht unbekannt. Die Lan-
deseingebomen nennen dieselben Mapara und Quit-
tuna, welche Namen die Missionäre in Atures und 
Maypures verwandelt haben , nach den ersten Stäm­
men , die in ihrer Nähe in Missionen eingepfercht 
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wurden. Im Küstenlande von Cumana und Caracas 
führen sie schlechtweg den Namen der beiden Rau-
dales (Wasserfälle), ein Name, welcher bedeutet, 
dafs die andern Wasserfälle, z. R. von Camiseta 
und Carichana, diesen Namen gar nicht verdienen. 

Die grofsen Catarakten theilcn die christlichen 
Niederlassungen des spanischen Guyana in zwei un­
gleiche Hälften. Die Missionen vom Unter-Orinoko 
werden die zwischen dem Raudal Aturcs und der 
Mündung des Stromes innen liegend genannt, die 
zwischen dem Raudal von Maypures und den Bergen 
von Rcrida gelegenen Dörfer heifsen die Missionen 
vom Ober-Orinoko. Der Lauf des Unter-Orinoko 
beträgt, die Krümmungen mit eingerechnet, a6o See­
meilen, die des Ober-Orinoko ungefähr, da seine 
Quellen noch nicht ermittelt sind, 167 Seemeilen. 

Jenseits der grofsen Catarakten fängt ein unbe­
kanntes Land an. Es ist eine theils gebirgige, theils 
flache Landschaft, welche die Gewässer in sich fafst, 
die theils in den Orinoko, theils in den Amazonen­
strom abfliefsen. Durch dio Leichtigkeit ihrer Ver­
bindung mit dem Rio Negro und Gran-Para scheint 
dieselbe mehr noch zu Brasilien, als zu den spani­
schen Colonien zu gehören. Keiner der Missionäre 
ist noch über den Baudale von Maypures hinaus­
gekommen. Oberhalb der Catarakten haben die 
Reisenden auf mehr als hundert Meilen nur drei 
christliche Niederlassungen angetroffen, und selbst 
in diesen waren kaum sechs bis acht weifse Menscher. 

Es ist daher gar nicht zu verwundern, wenn eine 
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so verödete Landschaft, eine so geheimnifsvolle 
Wüste von jeher das Feenland der Fabeln, Mähr­
chen und Wunder gewesen ist. Hieher versetzten 
die ersten Missionäre jene Völker, die nur ein Auge 
habend, dasselbe auf der Stirne tragen: hier war 
e s , wo sie Alles fanden, was die Alten von Gari-
manten, Arimaspen und Hyperboreern träumten. 
Man würde jedoch den einfachen und oft ziemlich 
rohen Missionären Unrecht thun, wollte man sie 
beschuldigen, als hätten sie alle die Mährchen selbst 
erfunden, indem sie dieselben gröfstentheils aus den 
Erzählungen der Indianer selbst geschöpft haben. 
In den Missionen, wie auf der S e e , wie im Morgen-
lande und überall, wo man lange Weile hat, erzählt 
nun jeder, um die Zeit zu verkürzen, Ein Missio­
när ist von Natur nicht zweifelsüchtig, er behält im 
Gedächtnisse, was die Eingebornen ihm oft erzählt 
haben, und nach seiner Rückkehr in's civilisirte 
Europa findet er für manche erlittene Beschwerlich­
keit darin Entschädigung, dafs er sich das Vergnü­
gen macht, durch seine Erzählungen Erstaunen zu 
erregen, indem er Thatsachen, in entfernten Ländern 
gesammelt, vorbringt. Diese Erzählungen der Mön­
che erhalten noch ein wunderbareres Aussehen in 
der-Nähe der Rüsten, In Cumana und Neu-Barcel­
ona darf man nicht ein Mal einen Unglauben 
merken lassen, denn es wird sonst alsbald mit den 
kurzen Worten Stillschweigen auferlegt: die Väter 
haben es- gesehen , aber weit oberhalb der grofsen 
Catarakten. 
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Es war also am 10. April, zweiStunden vor Son­
nenaufgang, wo unsere Reisenden die Insel Panu-
mana verlicfscn, um in dieses Wunderland einzu­
treten. Der Himmel war mit Wolken überzogen, 
aus denen häufige Blitze hervorsehossen, wie eich's 
am Eingange in ein Zauberland schickt und geziemt. 
Die Hitze war erstickend und kein Laub bewegte 
sich. Die Jaguare waren über den Strom gekom­
men, und liefsen ihr Geheul ganz in der Nähe hören. 
In der Nähe der Catarakten sind die Tiger so zahl­
reich , dafs vor zwei Jahren in derselben Hütte, wo 
sie übernachtet hatten, von einem Indianer ein Tiger 
mit zwei Jungen angetroffen wurde, die hier sich 
einheimisch gemacht hatten. Seit mehreren Mona­
ten hatten sie hier gehaust, und es bedurfte eines 
sehr ernsten Rampfes, uin dem Hausherrn sein 
Recht an die Hütte wieder zu verschaffen. Die Ja­
guare halten sich gern in verfallenem Gemäuer auf, 
und es ist für Reisende rathsamer, unter freiem Him­
mel zwischen zwei Feuern zu übernachten, als in 
unbewohnten Hütten Schutz zu suchen. 

Bei der Abfahrt von Panumana sahen sie am west­
lichen Gestade des Flusses ein Feuer bei einem La­
ger wilder Guahibos. Der Pater Zea liefs einige 
blinde Flintenschüsse abfeuern. Es geschehe dies, 
sagte er, um ihnen zu zeigen, dafs man bewaffnet 
und Widerstand zu leisten im Stande wäre. Sie 
schienen jedoch keine Lust zu haben, sie auf der 
Mitte des Wassers anzugreifen. Bei Sonnenaufgang 
kamen sie bei der Mündung des Rio Anaveni vorbei. 
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Zur Zeit der Jesuiten war hier ein Dorf. Die Ta-
geshitzc-war unerträglich, und man zog sich in eine 
schattige Gegend zurück, wo man sich die Zeit mit 
Fischen vertrieb. Bald hatte man mehr als man 
brauchte. Spät erst traf man am Fufse der grofsen 
Catarakten ein. Sie gingen nun auf einem beschwer­
lichen Fufspfade noch eine Stunde, um zur Mission 
von Atures zu gelangen. Der Weg führt über eine 
mit grofsen Granitblöcken bedeckte Ebene. 

Das Dörfchen San Juan Nepomueeno de las Atu­
res ward im Jahre 1748 durch den Pater Francisco 
Gonzalez, vom Jesuiten-Orden, gegründet, und.es 
ist stromaufwärts die letzte Niederlassung, welche 
den Jesuiten ihr Daseyn verdankt. Die südlichem 
Niederlassungen von Atabapo , Cassiquiar'e und Rio 
Negro sind von den Franziskanern gegründet. Der 
Orinoko scheint seine Fluthen ehemals über die Ebene 
gewälzt zu haben, wo jetzt Atures liegt. Diese flache 
Savane war das Flufsbett. An der Ostseitc sieht 
man an den Felsen noch Spuren der Fluthen; wahr­
scheinlich haben die grofsen Ablagerungen das Ge­
wässer gegen Abend hin gedrängt. Die Catarakte 
führt den Namen Mapara. Der Name des Dorfes 
Atures ist aber von einer' Völkerschaft genommen, 
die gegenwärtig ausgestorben scheint. Die Mission 
Atures liegt unter 5°, 38' 4" Hreite. 

Die kleine Mission war im traurigsten Zustande. 
Zur Zeit des oben erwähnten Grenzzuges waren 
noch 3ao Indianer da, jetzt fand Herr von Humboldt 
nur noch 47» und der Missionär versicherte, die 
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Abnahme werde von Jahr zu Jahr grofser. Zur 
Zeit der Stiftung der Mission hatte man Indianer 
von den Stämmen der Atures, Maypures, Meye-
pures, Abanis und Quirupas dahin vereinbart. Statt 
derselben fanden sie nur noch einige Guahibos da­
selbst. Die Atures sind beinahe ganz verschwunden, 
und man kennt sie nur noch in den Gräbern der 
Höhle von Ataruipe, welche an die Grabstätten auf 
Teneriffa erinnert. 

Zwischen dem 4° und 8* N. B. trennt der Orinoko 
nicht nur die gröfse Waldung des laParime von den 
nackten Savanen des Apure, Meta und Guaviare, er 
bildet auch die Grenze zwischen Horden von sehr 
verschiedenen Sitten und Lebensweisen. In den 
westlichen baumlosen Ebenen ziehen umher: die 
Guahibos, die Chiricoas, die Guamas, schmutzige, 
ekelhafte Völker, die auf ihre wilde Unabhängigkeit 
stolz , an feste Wohnsitze und regelmäfsige Arbeiten 
nicht leicht gewöhnt werden mögen. Die spanischen 
Missionäre haben dieselben recht gut mit dem Namen 
Indios Andantes bezeichnet. Östlich vom Orinoko; 
zwischen den nahe beisammenliegenden Quellen des 
Caura, des Cataniapo und des Ventuari, leben die 
Macos, die Salivas, die Curacicanas, die Parecas 
und dieMaguritares, sanfte, ruhige Völker, welche 
Ackerbau treiben und der Zucht der Missionen sich 
leicht unterziehen. Der Indianer der Ebenen unter­
scheidet sich vom Indianer der Wälder durch Spra­
che , Lebensart und Geisteskräfte. Beide haben 
eine an lebhaften und kühnen Wendungen reiche 
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Sprache ; aber beim ersteren ist dieselbe rauher, ge­
drängter und leidenschaftlicher; beim zweiten ist 
sie sanfter, weitschweifiger und besitzt viel mehr 
umwundene Ausdrücke. 

Die Mission von Atures besteht aus beiden Ar­
ten von Indianern. Die Hütten der Wald - Indianer 
seeigen mehr Ordnung, Beinlichkeit und Wohlstand. 
Die Fieber, welche aus der grofsen Hitze und be­
ständig feuchten Luft entstehen , sind den Missionen 
von Atures und Maypures sehr gefährlich. Sie wer­
den auch den giftigen Ausdünstungen der schwarzen 
Felsen in den Catarakten zugeschrieben. Diese Fie­
ber arten öfter in Faulfieber aus. Ich. habe mein 
kleines Fieber erst seit acht Monaten, sagte der gute 
Missionär, der sie an den Orinoko begleitete. Er 
sprach davon, als von einer gewohnten und leicht 
zu ertragenden Mühseligkeit. Die Anfälle waren 
heftig, aber von kurzer Dauer. Sie befielen ihn 
zu verschiedenen Zeiten und waren allezeit von gros­
ser Schwäche begleitet. Es finden sich jedoch arme 
Ordensmänner, die durch eine Reihe von Jahren 
den Fiebern widerstehen, und es sind auch ihre 
Wirkungen nicht so gefährlich, wie in der gemäs­
sigten Zone. 

Über die schwarze Rinde am Granitfelsen der 
Wasserfälle hat Herr von Humboldt viele. Unter­
suchungen angestellt, und andere Reisende haben 
aus andern Welttheilen die nämliche Erscheinung 
berichtet. Man glaubt, es seyen Niederschläge von 
Gasarten, welche in der Atmosphäre schädliche Miss-
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inen begründen. Man behauptet auch, dafs der 
Schlaf auf dem schwarzen Felsen schädlich sey, was 
vermuthlich von der grofsen Hitze herrührt, die 
sie aufnehmen. 

Unter die Ursachen der Entvölkerung bei den Was. 
serfällen gehören auch die Kinderpocken. Diese rich­
ten in den amerikanischen Landschaften so ungeheure 
Verwüstungen an, dafs die Landeseiagebornen, vor 
Entsetzen über diese Seuche, ihre Hütten verbren­
nen, ihre Kinder ermorden, und alle Verbindungen 
aufheben. An den Gestaden des Ober-Orinoko ist 
diese Seuche noch unbekannt, und sollte sie je ein­
dringen , so steht zu hoffen, dafs ihre Gewalt durch 
die Schutzpocken werde gehemmt werden. 

Man bemerkt auch, dafs Neger - (Kolonisten das 
feuchte und heifse Klima besser ertragen und da­
selbst besser gedeihen, als selbst eingeborne Ame­
rikaner. Es wurde daher dem Statthalter von den 
Mönchen der Vorschlag gemacht, Neger zu kaufen 
und dorthin als Colonisten zu setzen, wie auch, 
flüchtige Neger ihnen beizugesellen, und auf diese 
Art christliche Colonien zu begründen, die sich ein 
besseres Loos , als die gegenwärtigen versprechen 
könnten. Übclverstandenes Mitleid hatte jedoch die­
sen für das Wohl der armen Schwarzen so heilsamen 
Vorschlag verhindert. Weil die Erhaltung des Le­
bens, sagte der Statthalter, bei den Negern so wenig, 
als bei den Indianern verbürgt werden kann, so 
würde es ungerecht seyn, jene zum Aufenthalte in 
den Dörfern der Wasserfälle zu zwingen. Gegen-
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wärtig beruht die Erhaltung dieser Mission nur noch 
auf zwei Guahibos- undMacos-Familien, bei denen 
Neigung zur Sittigung wahrgenommen wird. Ster­
ben diese aus , so dürfte der Reisende schwerlich 
Piloten bei der Überfahrt über die Wasserfälle fin­
den. Dadurch wird aber die Verbindung zwischen 
dem festen Orte am Rio Negro und der Hauptstadt 
völlig unterbrochen, weil es sehr genauer Kennt-
nifs der Örtltchkeit bedarf, um sich durch die Was­
serfälle zu wagen. 

Während unsere Pirogue entladen wurde , sagt 
Herr von Humboldt, konnten wir überall, wo das 
Ufer zugänglich war, das furchtbare Schaustück eines 
verengten und gleichsam in Schaum verwandelten 
grofsen Stroms in der Nähe betrachten. Ich will 
versuchen, nicht unsere Empfindungen, sondern das 
Bild einer unter den Landschaften der neuen Welt 
so berühmten Gegend zu zeichnen. Je majestätischer 
und imposanter die Gegenstände sind, desto wich» 
tiger ist e s , sie in ihren kleinsten Einzelnheiten zu 
erfassen, die Umrisse des Gemäldes, welches der 
Phantasie des Lesers dargeboten werden sol l , rich­
tig anzugeben, und das Charakteristische der gros­
sen und unvergänglichen Denkmähler der Natur ein. 
fach darzustellen. 

Von der Ausmündung des Stromes, bis wo der 
Anaveni sich in denselben ergiefst, auf eine Länge von 
a6o Lieucn, ist die Schiffahrt des Orinoko frei. 
Zwar finden sich Klippen und Strudel in der Nähe 
von Muitaco, in einer Bucht, die den Namen Hol-
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Icnschlund führt. Wasserfälle kommen in der Nähe 
von Carichana und San Borja vor, aber nirgends 
ist das Strombett in diesen Gegenden gesperrt, son­
dern es bleibt zum Auf- und Abfahren des Stroms 
ein freier Canal übrig. 

Auf dieser ganzen Schiffahrt des untern Orinoko 
besteht die einzige Gefahr, welche dem Beisenden 
droht, in den natürlichen Flöfsen, die sich aus den 
vom Strome, zur Zeit seiner Anschwellung, entwur­
zelten Bäumen bilden. Wehe den Piroguen, welche 
zur Nachtzeit an solche durch Lianen verbundene 
Holzgittcr stofsen! Mit Wasserpflanzen überzogen 
gleichen sie hier - wie auf dem Missisippi, schwim­
menden Wiesengründen, den schwimmenden Gärten 
der mexikanischen Seen (Chinampas). Wenn die 
Indianer feindliche Schwärme überfallen wollen, so 
binden sie mehrere Kähne mit Stricken an einander, 
und bedecken dieselben mit Gras und Baumästen, 
um jene natürlichen Flöfse nachzuahmen, die der 
Orinoko auf seinem Thalwege oder Flufsmitte her­
abführt. Die Cariben sollen vormals diese Kriegs­
list mit gutem Erfolge angewandt haben; ja heut 
zu Tage bedienen sich auch die spanischen Schmugg­
ler einer gleichen List, um der Wachsamkeit der 
Douanen-Aufseber zu entgehen. 

Erst jenseits vom Rio Anaveni gelangt man bei 
der Auffahrt des Orinoko, zwischen den Bergen 
von Uniana und Sipapu zu den grofsen Catarakten 
von Mapara und Quituna, oder wie die Missionarien 
sich gewöhnlich ausdrücken, zu den Raudales von 
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Atures und Maypures. Diese von einem Ufer zum 
andern sieb ausdehnenden Sperrungen haben ein 
ziemlich gleichförmiges Aussehen, sie bestehen aus 
unzähligen Eilanden-, Steindämmen, aufgehäuften 
und mit Palmen bewachsenen Granitblöcken, zwi­
schen denen einer der . gröfsten Ströme der neuen 
Welt in Staub zerstiebt. Der gleichförmigen Ge­
staltung unerachtet, bat indefs jeder der beiden 
Wasserfälle hinwieder einen eigentümlichen Cha­
rakter. Der erste nördlichere mag zur Zeit des nie­
drigen Wasserstandes leichter befahren werden; am 
zweiten, dem von Maypures, ziehen die Indianer die 
Zeit der grofsen Gewässer vor. Oberhalb von May­
pures und der Ausmündung von Canno Cameji ist 
der Orinoko wieder ganz frei, auf eine Länge von 
mehr als i6oLieuen, bis nahe an seine Quellen, das 
will sagen, bis zum Raudalitos der Gualiaribcn, 
östlich vom Canno Chiguire und der hohen Berge 
von Yumarignin. 

Bei der Untersuchung der zwei grofsen Strom­
betten vom Amazonenflusse und Orinoko bemerkt 
man folgende Verschiedenheiten. Der Amazonen­
strom , dessen Lauf nahe an tausend Seemeilen be. 
trägt (20 auf einen ° ) , stellt seine grofsen Wasser­
fälle nicht weit von seinen Quellen dar. Fünf Sechs­
theile seines Laufes sind völlig für die Schiffahrt 
frei. Am Orinoko finden sich die Wasserfälle an 
einer für die Schiffahrt sehr ungünstigen Stelle, wo 
nicht in der Mitte, doch wenigstens jenseits des er­
sten Dritthcils seines Laufes. In beiden Strömen 
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bilden aber nicht Berge oder über einander liegende 
Plateaus diese Wasserfalle, es sind vielmehr Berge 
und über einander liegende Höhen, denen die Ge­
wässer bei ihrem Laufe begegnen. Sie stürzen da­
her nicht über Gebirge herab, sondern wälzen viel­
mehr ihre Fluthen über Felsen und Klippen dabin, 
als über Reste der von ihnen zerstörten Gebirgs-
dämme. 

Der Amazonenstrom nimmt seinen Lauf nicht 
durch die Hauptkette der Gebirge. Er entspringt 
ostwärts von der grofsen Kette an der Westküste, 
Riefst eine Zeitlang von Süden nach Norden, indem 
Längenthaie zwischen zwei hohen Bergen, und hier 
zeigen sich weder Sperrungen noch Hindernisse, 
und der Flufs bleibt der Kahnschiffahrt geöffnet. 
D a , wo sich der Amazonenstrom ostwärts wendet, 
fangen erst die Wasserfälle an , indem er die Andes-
kette durchschneidet. Von den Hügeln von Ta-
yuchne ist die Schiffahrt, auf einer Länge von 780 
Meilen , bis Gran Para völlig frei. In beiden gros­
sen Strömen kommen die Catarakten keineswegs 
nahe bei den Quellen vor, und im Orinoko befinden 
sich die ersten Raudales erst ostwärts von Esmeralda, 
in 160 Lieucn Entfernung von der Quelle, und wei­
ter unten verändert er erst, sowohl durch die Rich­
tung der Berge, als auch durch die vielen Zuflüsse, 
seinen Lauf von Osten nach Westen, mit dem von 
Süden nach Norden, und trifft dann auf seinem 
Durchgange durch den engen Landpafs, in der Ebene, 
des Meta, auf die vorgerückten Klippen der Cordil-
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lern von la'Parime. Allein diese viel gefährlicheren 
Wasserfalle, als alle diejenigen des Maragnon, lie­
gen viel näher bei der Mündung des Flufsgebietes. 

Unter den Wasserfallen des Orinoko ist nur der 
nördliche zu beiden Seiten mit grofsen Bergen ein* 
gefafst; das linke Stromufer liegt überhaupt -nie­
driger , gehört aber zu einer Ebene, die westwärts 
vom Atures ansteigt gegen den Pitu von Uniana, 
eine Pyramide von beinahe drei tausend Fufs Höhe, 
die auf einer steil abgestutzten Felsenmauer steht. 
Die abgesonderte Stellung dieses Piks in der Ebene 
trägt dazu bei , sein imposantes und majestätisches 
Aussehen zu verstärken. In der Mission von Atures 
ist die Ansicht der Landschaft so mannigfaltig, dafs 
sie sich mit jedem Augenblicke ändert. Was "die 
Natur Grofses, Rohes und Düsteres hat, ist mit 
offenen, lachenden und ländlichen Gefilden vereinigt. 
Wie in der moralischen, so auch in der physischen 
Welt wird der Gegensatz der Eindrücke, der Über­
gang des Starken und Schauerlichen zum Sanften 
und Milden für uns zur fruchtbaren Quelle von Ge­
nüssen und Rührungen. 

S i e b e n t e s K a p i t e l . 
Fortset.ung der Beschreibung .der Wasserfälle Aes Orinoko und 

ihrer "Umgebung. 

Die mit Gräsern bewachsenen Savanen von Atu­
res sind wahre Wiesengründe , denen ähnlich , wel-
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che in Europa unsere Wiesen bilden. Sie werden 
vom Strome überschwemmt, und warten nur auf 
die* Hand des Menschen , um urbares Land zu wer­
den. Ihrer grofsen Ausdehnung ungeachtet trifft 
man hier die Einförmigkeit unserer europäischen 
Ebenen nicht an, es kommen darauf Felsblöclie und 
zerstreute Gruppen ungeheurer Granitmassen vor. 
Zunächst der Ebenen finden sich Schluchten, in die 
nur einige Strahlen der untergehenden Sonne drin­
gen, deren feuchter, mitArum, Heliconien und Lia­
nen überzogener Roden die wilde Fruchtbarkeit der 
Natur bei jedem Schritte verkündet. Ungeheure 
Granitlagen dehnen sich wagerecht mit dem Boden, 
wie in Carichana, aus. Wo auf diesen Steinplatten 
Quellen hervorbrechen, bilden sie alsobald Pflan­
zen-Inse ln , Migniatur-Oisen, wie in der Sahare. 
Man sieht auf ihnen immergrüne Sträuche der Bhe-
xien und Melastomen mitPurpurblüthen. Man wird 
os nie satt zu wiederholen, die Lage dieser Gegen­
den , diese ia den Savanen zerstreuten Wäldchen 
kleiner Bäume mit lederartigen, glänzenden Blättern, 
diese hellen Bächo, die sich im Felsengrunde ein 
Bett graben, und wechselnd durch fruchtbare Ebe­
nen und über nackte Granitfelsen laufen, das alles 
erinnert an das Lieblichste und vorzugsweise Male­
rische , was unsere Gartenanlagen und Pflanzungen 
besitzen. Man glaubt menschlichen Kunslfleifs und 
Cultur mitten in der Wildnifs zu erkennen. 

Aber nicht nur diese nächsto Umgebung vom Atu­
res , deren Eigenthümlichkeiten der Landschaft ein 
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so merkwürdiges Aussehen geben, ist es allein, was 
uns ergreift: auch die hohen sie umgebenden Berge 
tragen sowohl durch ihre Gestalt, als auch durch 
den sie krönenden Pflanzenwuchs zur Erhabenheit 
der Landschaft bei. Die Berge stehen zwar meist 
nur sieben bis achthundert Fufs über die Ebene 
empor, aber ihre abgerundeten, mit Laurineen be. 
deckten Gipfel der Palmenwäldchen, welche sie 
krönen, und deren wogende Gipfel federbuschartig 
über die umliegende Gegend schweben , erscheinen 
am dunkelblauen Gewölbe wie ein Wald, der 
über einen andern Wald gepflanzt ist. Wenn beim 
Niedergange des Mondes auf der Seite des Gebirges 
Uniana die röthlicbe Scheibe des Planeten sich hin­
ter den gefiederten Palmblättern verbarg, und noch­
mals in der die zwei Wälder trennenden Luftzone 
»um Vorschein kam, dann ruft unser gefühlvolle 
Beisende aus, konnte ich mich einen Augenblick in 
die Einsiedelei des alten Klausners versetzt glauben, 
welche Bernardin de St. Pierre als eine der lieb­
lichsten Gegenden der Insel Bourbon beschrieben 
hat: ich fühlte die in beiden Welten vorhandene 
Ähnlichkeit in Haltung und Gruppirung der Ge­
wächse. In seiner Beschreibung eines kleinen Erd­
winkels auf einer Insel des indischen Weltmeeres 
hat der unnachahmliche Verfasser von Paul und fir-
ginie die Zeichnung der grofsen Landschaft unter 
dem Tropenhimmel geliefert. Seine Naturschilde­
rung ist treffend und gelungen, nicht weil er als 
Naturforscher mit ihr vertraut war - sondern weil 
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er für ihre Harmonien alle in Form, Farbe und 
innern Kräften ein ausnehmend zartes Gefühl besafs. 

Ostwärts vom Atures, zunächst bei den gerun­
deten Bergen, die mit drei über einander stehenden 
Wäldern von Laurineen und Palmbäumen bewach­
sen sind, erheben sich andere Berge, die ein ganz 
verschiedenes Aussehen haben. Ihre Gräte ist mit 
nacktem Felsen besetzt, deren säulenförmige Spitzen 
über Sträucher und Bäume emporstehen , wie diese 
Formen von allen Granitfelsen dargestellt werden. 
Wo die Ecken dem Orinoko stark genähert sind, da 
nisten die Flamingos, dieSoldados und andere sich 
von Fischen nährende Vögel auf ihren Gipfeln, und 
scheinen wie Menschen als Schildwachen aufge­
stellt. Diese Ähnlichkeit ist zuweilen so grofs, dafs, 
nach der Angabe mehrerer Augenzeugen, die Be­
wohner von Angostura, bald nach Erbauung ihrer 
Stadt, einst durch die plötzliche Erscheinung von 
Reihern, Soldados und Garzas auf einem südlich 
gelegenen Berge, in die gröfste Angst vor einem 
feindlichen Überfalle versetzt worden sind. Das 
Volk konnte nicht eher sich beruhigen, bis die Vögel 
zur Fortsetzung ihres Fluges nach.dem Orinoko sich 
erhoben. 

Zu alledem wird die Gegend noch durch eine 
andere Erscheinung verschönert. Wir haben oben 
gesehen, wie zur Zeit der Dürre die Räume ihre 
Blätter verlieren und die Savanen ein dürre» und 
verbranntes Aussehen gewinnen. In der Gegend 
der Catarakten ist es nicht also, Ewiges Grün 
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schmückt hier die reizenden Fluren. Der gewaltige 
Strom wird zwischen den Klippen in Dünste zer­
schmettert , welche in der Atmosphäre sich verbrei­
tend das ewige Grün nähren. 

Kaum hatte man noch ein paar Mal in Atures 
zur Zeit der Ankunft des Herrn von Humboldt 
donnern gehört, und doeh stellte sich hier schon 
der kräftige Pflanzenwuchs und der Farbenglanz 
dar, welcher an den Küsten erst zur Regenzeit wahr­
genommen wird. Die alten Baumstämme waren mit 
zierlichen Orchideen , gelben Bamisterien, blaubin-
migen Bignomaceen , Peperomien, Arum's und Po-
thos geschmückt. Ein einziger Stamm bot mehr 
Mannigfaltigkeit des Pflanzenwuchses dar, als in 
Europa eine ausgedehnte Landschaft. Mit Verwun­
derung fanden sie hier, mit dem Meere beinahe wage­
recht , europäische Moosarten und jene schöne Art 
der Grimmia mit den Blättern der Fontinalis, die 
an den Zweigen der höchsten Bäume hängt. Unter 
den Phanerogamen herrschten Mimosaceen, die Fi-
cus und Laurineen vor ; dies ist um so merkwürdi­
ger - da neuern Reisenden zufolge dieselben unter 
den gleichen Rreiten Afrika's nicht vorkommen. In 
der Ebene findet man Gruppen der Heliconien und 
anderer Rananen-Gewächse, mit breitem, glänzen­
den , hohen Bambusrohre, die drei Palmenarten, 
Murichi, Jagua und Vadgiai, deren jede in abge­
sonderten Gruppen wächst. 

Die Murichi-Palme oder Mauritia mit schuppi­
gen Früchten ist die berühmte Sagu- Palme der 
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Guarons-Indisner, eine eigentlich gesellig wachsende 
Pflanze. Sie hat fächerförmige Blätter, und gesellt 
sich weder den Palmartcn mit gefiederten und ge­
streiften Blättern, noch dem Jagua, welcher eine 
Art von Baumwollenpflanze zu seyn scheint, noch 
der Vadgiai oder Cucurito, welche der schönen Gat­
tung der Oreodoxa verwandt ist. Diese ist unter 
allen Arten diejenige, welche in der Gegend der 
Catarakten am häufigsten vorkömmt und durch ihre 
Haltung merkwürdig ist. Sie ist fast senkrecht 
und nur auf dem Gipfel eingebogen. Sie bilden dem­
nach Federbüscbe im eigentlichen Sinne, vom zar­
testen Grün. Der Cucurito, derSeje, dessen Frucht 
der Aprikose ähnlich ist, die Oreodoxa regia oder 
Palma real von der Insel Cuba, und der Ceroxy-
lon der hohen Anden stellen die prachtvollsten For­
men dar, welche unter den Palmen der neuen Welt 
angetroffen werden. 

Im Verhältnisse, wie man der gemäfsigten Zone 
näher rückt, vermindert sich die Gröfse und Schön­
heit dieser Formen. Zwischen diesen und den orien­
talischen Dattelpalmen wallet ein himmelweiter 
Unterschied, und leider haben die europäischen 
Landschaftsmaler nur den letztern zum Vorbilde 
ihrer Palmengruppen gewählt. 

Die Protacecn, Crotons, Agaven und der sahi­
reiche Stamm der Cactus, welche Form ausschliess­
lich der neuen Welt angehört, verschwinden allmäh­
lich wie man den Orinoko ansteigt, oberhalb den 
Mündungen des Apure und Mota, Daran sind jedoch 
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mehr Nässe und Feuchtigkeit, als Entfernung von 
den Küsten Schuld. BaumartigeFarrenkräüter schei­
nen den Umgebungen der Catarakten des Orinoko 
gänzlich zu mangeln. Bis San Fernando de Atabapo 
wurde,auch nicht ein einziges derselben gesehen. 

Dieses ist die Umgebung von Atures; wir werden 
nun von den Rapides selbst sprechen, welche in 
einer Abtheilung des Thalgrundes sich befinden, wo 
das tief eingeschnittene Strombett fast unzugängliche 
Ufer hat. An sehr wenigen Stellen nur konnten 
die' Reisenden zum Ufer gelangen, um an etwas 
ruhigem Stellen zu baden. Wer auch an den An­
blick zerstörter Felsenmassen gewohnt ist, kann sich 
dennoch schwer einen Regriff von dem Strombette 
des Orinoko bei den Wasserfällen machen. Auf eine 
Strecke von mehr als fünf Meilen ist dasselbe von 
unzähligen Felsendämmen durchschnitten, welche 
eben so viele natürliche Wehre , eben so viele 
Schwellen bilden, wie sie am Dnieper angetroffen 
werden, wo die Griechen sie mit dem Namen Phrag-
moi belegt haben. Der Raum zwischen diesen Däm­
men des Orinoko ist mit Eilanden verschiedener 
Gröfse angefüllt, wovon einige bergig, in mehrere 
Hügel abgetheilt, zwei bis dreihundert Toisen Länge 
haben, während andere niedrig und.klein, blofse 
Klippen sind. Diese Eilande theilen den Flufs in 
reifsende, durch ihr Anschlagen an Felsen schäumende 
Strömungen.. Alle diese Inseln sind mitJagua- und 
Cucurito-Palmen mit federbuschartigen Blättern be­
wachsen , und dichte Palmdecken erheben sich aus 
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der tosenden Fläche des schäumenden Stromes. Die 
Indjaner, denen die Piroguen zur Durchfahrt der 
Raudales übergeben werden, bezeichnen jeden Staf­
fel und Felsen mit eigenthümlichen Namen. Von 
Süden her kommend begegnet man zuerst dem Was­
serfalle von Toucan, Salto del piapoco, zwischen 
der Insel Avaguri und Javariveni findet sich' der 

"Raudal von Javariveni. An dieser Stelle haben wir, 
erzählen die Reisenden, auf unserer Rückkehr vom 
Rio Negro einige Stunden mitten unter den Rapides 
verweilt, um unsern Rahn zu erwarten. Ein gros­
ser Theil des Strombettes liegt trocken. Granit­
blöcke ,-aind über einander gehäuft, wie in den Sei* 
tendämmen, welche die Gletscher des Schweizer­
landes vor sich berstofsen. Überall stürzt sich der 
Strom in Höhlen. In einer dieser Höhlen hören wir 
das Wasser gleichzeitig über - unsern Häuptern und 
unter unsern Füfscn wirbeln. Der Orinoko ist gleich­
sam in viele Arme oder reifsende Ströme getbeilt, 
nvovon jeder sich zwischen den Felsen durch Bahn 
zu öffnen sucht. Man staunt über das wenige.im 
Flufsbctte vorhandene Wasser, über die vielen un­
terirdischen Wasserfälle . über den Donner der 
schäumend am Felsen anschlagenden Wellen. 

Cuncta ftemunt anSis I ac malto murmure montea 
Spumeus inviotua canescit fluetibus arouis. 

Ist man beim Raudal de Javariveni (es werden 
hier nur die wichtigsten genannt) vorbeigekommen, 
ao gelangt man zum Raudal de Canucari, den eine 
Fclscnlagc bildet, welche die Inseln SurusMmana 

Bibl. nsturh. Reisen. III. 15 
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und Virapuri vereinbart. Wo die natürlichen Weh­
ren oder Schwellen nicht über zwei bis drei Fufs 
Höhe haben, wagen es die Indier in ihren Kähnen 
über dieselben hinunter zufahren. Beim Stromauf­
wärtsfahren schwimmen sie voran, und befestigen, 
ineist nach vielen vergeblichen Anstrengungen, ein 
Seil an eine Fclsenspitze des Dammes, womit sie 
alsdann die Barke über den Baudal aufziehen. Wäh­
rend dieser mühsamen Arbeit füllt sich die Barke 
öfter mit Wasser, zuweilen wird sie auch vollends 
an den Felsen zertrümmert, und die Indianer mögen 
mit zerquetschtem und blutigem Leibe nur mühsam' 
sich vom Strudel frei machen und schwimmend das 
nächste Gestade erreichen. Wo die Stufen oder 
Felsendämme sehr* hoch sind, und das Flufsbett 
völlig sperren, da werden die leichten Fahrzeuge 
an's Land gebracht, und mittelst Baumzweigen, denen 
man Rollhölzer unterschiebt, bis zu der Stelle, wo 
der Flufs wieder schiffbar wird, geschleift. Von 
den Catarakten des Orinoko kann man nicht leicht 
sprechen, ohne an das Verfahren zu denken, wel­
ches vormals beim Herabfahren der Catarakten des 
Nils gebräuchlich war, und von dem Seneca also 
spricht: »Zwei Männer, sagt er , besteigen einen 
Kabn, welchen der eine lenkt, während der andere 
das Wasser ausschöpft,, nach Mafsgabe wie es den 
Kabn füllt; nach langem Hin- und Herwerfenrin 
den Strömungen und Gegenströmungen durchfahren 
sie die engsten Canäle, weichen den Klippen- aus 
und folgen dem Laufe des Hauptstromes, indem »ic 
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den Kahn während einer reifsenden Bewegung zu 
leiten verstehen. Gleiche Umstände führen die Men­
schen auf gleiche Mittel, dasselbe Verfahren sieht 
man noch immer und täglich auf den Wasserfällen 
des Orinoko und des Amazonenstroms. 

Man begreift übrigens unter der schwankenden 
Benennung: Catarakten, Cascadcn, Wasserfälle und 
Wirbel, gar • verschiedene Erscheinungen auf den 
Strömen , die billig unterschieden werden sollten, 
weil sie von sehr verschiedenen Verhältnissen des 
Bodens abhängen. Zuweilen ist es ein ganzer Strom, 
der sich von einer grofsen Höhe mit einem Falle 
herabstürzt und jede Schiffahrt unmöglich macht. 
So verhält sich's mit dem prachtvollen Strome von 
Tequendama, von Niagara und dem Rhein, die we­
niger durch ihre Höhe, als durch ihre Wassermasse 
merkwürdig sind. Anderswo folgen einander wenig 
erhöhte Steindämme, über welche sich die Gewäs­
ser in abgesonderten Fällen argiefsen, z.B. die Ca-
choeiras vom Rio'.Negro und die Pongos, welche 
im obern Amazonenstrome bei San Borja'sich befin­
den. Der höchste und furchtbarste derselben, den 
man mit Flöfsen hinabfahrt, ist derjenige von Ma-
yasi, hat jedoch keine drei Fufs Höhe. Noch an­
derswo stehen kleine Steindämme einander so nahe, 
dafs sie auf Strecken von mehreren Meilen eine un­
unterbrochene Reihe von Wirbeln und Cascade« 
bilden. Dieses ist was man zunächst reifsende Ge­
wässer (Rapides, Raudales) nennt. Dahin gehören 
die des Rio Zaire in Afrika, die von Missouri, wel-

i5* 
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che drei Meilen lang sind, und die Atures und May­
pures. 

Diese sind zu allen Zeiten der Schiffahrt sehr 
gefährlich*und nachtheilig, wogegen die reifsenden 
Gewässer im Ohio und dem Ni l , zur Zeit'grb&er 
Gewässer, fast gar nicht bemerkt werden. Ein ab­
gesonderter Wasserfall stellt ein bewurtdernswer-
thes, aber einzelnes Bild dar, das nur in so fern 
wechselt, als der Beschauer den Standpunkt ver­
ändert. Die Rapides hingegen, vorzüglich wenn 
hohe Bäume um sie herum wachsen, verschönern 
die Landschaft auf mehrere Stunden weit. Der 
Orinoko, Rio Negro und fast alle in den Maranüton 
und Amazonenstrom sich ergiefsende Gewässer ha­
ben Wasserfälle oder Rapides, entweder weil sie 
durch die. Gebirge fliefsen , in denen sie entstehen, 
oder weil sie in ihrem Laufe andern Rergen begeg­
nen. Dafs der Amazonenstrom' auf seinem ganzen 
Laufe von San Borja 'in der Provinz Jaen de Brac-
camoros an, auf 75o Meilen , keine Wasserfälle hat, 

y komipt daher, weil er sein Bette sich durch die Ebe­
nen von Westen 'nach Osten in einem geraden Ca­
näle gegraben hat, und überall zwischen die Berg­
ketten Brasilien's und la Parime Riefst, ohne'eine 
derselben zu berühren. 

Mit Befremden erfahrt man aus den Messungen, 
dafs die beiden grofsen Catarakten des Orinoko, 
deren Getöse man auf mehr als eine Meile Entfer­
nung hört, nicht mehr als 28 Fufs senkrechte Höhe 
haben. Die Gewalt solcher Catarakten hängt aber 
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nicht von der Höhe ab , sondern von der grofsen. 
Wasscrmassu, der Menge und Lage derRlippen und 
Platten, an denen sich die Wässer brechen, durch 
die Gegenströmungen, die Enge und die Krümmung 
der Canäle und dergl. Von zwei gleichbreiten Flüs­
sen kann oft der . welcher den minder hohen Fall 
hat, die gröfsern Gefahren und unruhigere Bewe­
gungen darstellen. 

Obwohl die Missionäre nicht genug von dem 
schrecklichen Getöse zu sagen wissen, welches die 
Rapides verursachen, so sind deswegen die Anwoh­
ner derselben keineswegs taub, wie behauptet wurde. 
Wenn man dies Getöse in der Ebene, um die Mis­
sion her, in mehr als einer Meile Entfernung hört, 
so glaubt man sich in der Nähe einer mit Felsen­
riffen besetzten Rüste zu befinden. Zur Nachtzeit 
ist das Getöse drei Mal stärker, eine Erscheinung, 
deren Erklärung in dieser Einöde um so schwieriger 
ist , da das Geräusch des Tages die Luft keineswegs 
an der Fortpflanzung des Schalles hindert. Aufser 
dem Summen der Mosquitos und dem Gesänge der 
Vögel unterbricht auch am Tage nichts die heilige 
Stille der öden Natur dieser Gegend. Woher also 
diese Zunahme des Schalles zur Nachtzeit? Die In­
sekten , welche den Luftkreis anfüllen , summen des. 
Nachts,, .w«o am T»>ge, und das concert der Vögel 
und der Thiere des Waldes wird durch die Nacht 
nicht gestört. Herr von Humboldt nimmt daher mit 
vieler Wahrscheinlichkeit an, dafs die Gegenwart 
der Sonne auf die Fortpflanzung des Schalles nach-
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tlicilig einwirkt, indem sie die ungleichen Schwin­
gungen der theilweise verschiedenartig erwärmten 
Luft seiner Fortpflanzung entgegensetzt. Dieses ist 
um so wahrscheinlicher, wenn man selbst während 
der gröfsten Mittagshitze in einer stillen Gegend 
und bei ruhiger Luft das Geräusch beobachtet, wel­
ches das Sausen eines Wasserfalles in einiger Ent­
fernung hervorbringt. Man wird dann durch das 
Ohr deutlich die LuftschwinguWgen wahrnehmen, 
welche auf den Schall Einflufs haben,- der sich nun 
wellenförmig an unserm Ohre zu brechen, und 
zwischen überraschender Nähe und weiter Ent­
fernung zu wogen scheint, je nachdem er durch 
Luftschichten von verschiedener Dichtigkeit dringt. 

A c h t e s K a p i t e l . J 

Hafs zwischen Missionären and andern Weifsen. — Kirche von 
Atures. — Die Indianer. — Ihr jetziger Zustand. — Thiere in 

Atures. 

Gegen Abend am 16. April wurde unsern Freun­
den gemeldet, dafs ihre Pirogue glücklich und zwar 
in weniger als sechs Stunden die Rapides passirt, 
und -rroUlhehaiten in einer Bucht cftTgctroffen sey, 
welche" man die Puerto de arribo nenne. »Eure Pi­
rogue wird nicht scheitern, weil sie kein Kaufmanns­
gut ftihrt, und ein Mönch der Raudales sie beglei­
tet ; die zerbrechlichen Fahrzeuge sind nur die der 
Catalonier, wenn sie mit Erlaubnifs des Statthai-
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tcrs , aber ohne Bewilligung des Vorstehers der Mis­
sionen versehen, jenseits der Catarakten Handel 
treiben wollen. Wenn unsere Piroguen zu Grunde 
gerichtet sind in den Baudales, welche den Eingang 
zu der Mission am Rio Negro und Cassiquiare bil. 
den , alsdann läfst man uns durch die Indianer von 
Atures nach Carichana zurückführen , und nöthigt 
uns, auf allen Handelsverkehr zu verzichten.« Das 
heifst: die Mönche befördern ihren Schiffbruch, um 
ihrer los zu -werden. Man mufs nicht vergessen, 
dafs es ein Krämer aus Catalonien war, der dieses 
sprach, und Herr von Humboldt versichert, dafs 
der Missionär der Raudales ein zu ehrlicher Mann 
sey, als dafs er sich solche Plackereien zu Schulden 
kommen liefse. Neid kann es nicht seyn, was die­
sen Krämer, so wie viele andere, den Missionären 
so viel Böses nachsagen läfst, denn am Bio Negro 
besteht .der ganze Reichtbum eines Missionärs in 
einem Pferde, einer Ziege und höchstens in einer 
Kuh , während ihre Amtsgenossen, die Kapuziner 
am Rio Carony, Heerden von 40,000 Kühen besitzen. 
Die Ursache des Hasses zwischen den Krämern und 
Missionären ist vielmehr in der Eifersucht der letz­
tern zu suchen, ihre Missionen jedem Einflüsse zu 
entziehen, sodann so viel als möglich vor den Weis* 
sen zu bewahren. Sie meinen, die Wilden haben 
an ihren eigenen Lastern sebon genug, sie bedürfen 
die der Weifsen nicht. Es gehört aber auch nur 
einige Erfahrung dazu, um sieh mit dieser Mafsregel 
der Mönche auszusöhnen. Wer unter dem gemeinen 
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Volke auch in unsern Ländern nur einigermafsen 
bekannt ist , wird wissen, welche Veränderung in 
manchem stillen Thale, in manchem Seitendörfchen 
ein einziger Fremder hervorbringt, und wie sehr 
solche Einwirkungen von aufsen oft die Sitten meh­
rerer Hunderte von Menschen nicht immer zu ihrem 
Vortheile ändert. 

In der kleinen Kirche zu Atures wurden den 
Fremden die Reste vormaligen Wohlstandes der Je­
suiten gezeigt. Eine silberne Lampe -von beträcht­
lichem Gewichte lag halb verscharrt im Sande auf 
der Erde. Solche Gegenstände können die Hab­
sucht der Indianer nicht reizen, die überhaupt'kein 
solch Diebgesindel sind, als die Insulaner der Süd­
see. Die Wilden am Orinoko sind die ehrlichsten 
Leute auf der Wel t , man trifft (was wohl anders 
wird, wenn die Krämer öftereResucbe machen) die 
gröfste Achtung für das Eigenthum an, so dafs sie 
nicht ein Mal Lehensmittel, Äxte oder Fischangeln 
zu entwenden auch nur versuchen. In Maypures 
und Atures sind Schlösser an den Thüren noch un­
bekannte Dinge, dieses wird anders kommen, wenn 
weifse Menschen und solche von gemischter Rasse 
sich in den Missionen werden angesiedelt haben. 
Und dann will man die Eifersucht, womit sie solches 
verhindern , den redlichen Missionären verargen ? 

Die Indianer vom Atures sind sanfte Leute, und 
durch ihre Trägheit an Entbehrungen aller Art ge­
wöhnt. Zur Zeit der Jesuiten wurden sie zur Ar­
beit angehalten , und waren wohlhabend. Sie bau-
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ten Mais, Bohnen und europäische Gemüse, um das 
Dorf herum aber Pomeranzen- und Tamarinden-
Bäume. In den Savanen besafsen sie zwanzig bis 
dreifsig tausend Stück Rühe und Pferde. Zur Be­
sorgung der Heerden hatten sie viele Sclaven und 
Knechte. Heut zu Tage ist ihr Wohlstand verschwun­
den , und sie bauen nur noch etwas Manioc undPi-
sang; doch ist der Boden so fruchtbar, dafs Herr 
von Humboldt an einem einzigen Zweige hundert und 
acht Früchte zählte, von denen vier bis fünf zur 
Nahrung für einen Menschen auf einen Tag ausrei. 
eben. Maisbau und Viehsucht ist ganz vernachläs­
sigt ; es war in Caricbana, wo sie die letzte Ruh 
antrafen, von welchen Tbieren man, als von einer 
verschwundenen Rasse spricht. Doch ist dieses nicht 
die Schuld der Indianer, sondern derer, welche als 
Commissäre, nach Abgang der Jesuiten, die Meier-
höfe verwalteten. Verwilderte Pomeranzen- und 
Tamarindenstämme sind die einzigen Überbleibsel 
der ehemaligen Cultur. Die Tiger kommen bis in 
das Dorf von Atures, wo sie die Schweine der ar­
men Indianer verzehren. Diese Ratzen sind so ver­
traulich , dafs ein Missionär folgendes Histörchen 
von ihnen erzählen konnte. Vor ein paar Monaten 
war ein Jaguar in's Dorf gekommen, obwohl ziem-
lieh grofs, hielt man ihn doch für jung. Er hatte 
sich mit einem Kinde in ein Spiel eingelassen, wol-
chtjs er alsdann mit der Klaue verwundete. Dieses 
klingt seltsam, ist aber doch s o , und trägt dazu 
be i , über die Lebensart dieser Thiere Licht zu ver-



— 3-16 — 

breiten. Herr von Humboldt war selbst Augenzeuge 
von folgendem Vorfalle. Zwei indianische Kinder, 
ein Knabe und ein Mädchen, von 8 bis 9 Jahren 
safsen nahe beim Dorfe von Atures, mitten auf einer 
Savane im Grase. Es warum zwei Uhr Nachmittag; 
ein Jaguar trat aus dem Walde hervor und näherte 
sieh den Kindern, indem er um sie her hüpfte; bald 
verbarg er sich im hohen Grase, bald sprang er auf 
mit niedergebücktem Kopfe und gekrümmtem Rücken, 
wie unsere Katzen pflegen. Der Knabe ahnte die 
Gefahr nicht, in welcher er sich befand, und schien 
damit erst in dem Augenblicke bekannt zu werden, 
wo ihm der Jaguar mit seiner Pfote Schläge auf den 
Kopf versetzte. Diese Anfangs geringen Schläge 
wurden nach und nach stärker. Die Klauen des 
Jaguars verwundeten das Kind, so dafs das Blut 
häufig herabflofs. Jetzt ergriff" das Mädchen einen 
Baumast, und schlug das Thier, welches jetzt die 
Flucht ergriff. Das Schreien der Kinder rief die_ 
Indianer herbei, welche den in Sprüngen sich ent­
fernenden Jaguar erkannten, der sich gar nicht vor-
theidigte. Der Knabe ward zu Herrn von Humboldt 
gebracht. Die Klaue des Jaguars hatte ihm die Haut 
über der Stirne gestreift, und eine zweite Narbe 
hatte er auf dem Scheitel. Wie soll man sich nun 
diese Anfälle von Schäkerei erklären, bei einem 
Thiere, das zwar gefangen leicht gezähmt wird, 
aber im Naturzustande allezeit wild und grausam 
ist ? Wollte man glauben, er habe , nach Art unse­
rer Katzen, mit seiner Reute, die ihm sicher schien, 
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spielen wollen , so bleibt es auffallend, dafs er vor 
dem Stocke des Mädchens davon lief. Und war der 
Jaguar nicht hungrig, warum näherte er sich den\ 
Kindern? 

Es gibt geheimnifsvolle Dingo in den Neigungen 
und dem Hasse der Thiere. Man hat Löwen ge­
sehen , welche drei und vier Hunde zerrissen, die 
in ihren Käfig gebracht wurden, und hingegen einen 
fünften gleich Anfangs liebkosten, der weniger furcht­
sam diesen König der Thiere bei der Mähne fafste. 
Dies sind Instinkte, deren Geheimnifs dem Menschen 
verborgen ist. Es scheint, als ob die Schwäche, 
in dem Verhältnisse, wie sie zutraulicher wird,, grös­
sere Theilnahme einflöfso. 

Von den Hausthiercn gibt es in Atures gemeine 
Schweine, und aufser diesen auch noch mehrere Ar­
ten von Pecari's oder Schweine mit Lendendrüsen. 
Diese leben in grofsen Heerden in den Wäldern, 
und treten alles Gesträuch nieder, das ihnen auf 
ihren Wegen aufstöfst. Der Jaguar fürchtet sich, 
unter sie zu gerathen, um nicht von ihrer Menge 
erstickt zu werden, und flüchtet sich auf Räume. Sie 
haben ein weiches Fleisch von wenig angenehmen 
Geschmack. Die Indianer speisen sie häufig und 
tödten sie mit an Stricke befestigten Lanzen. 

Unter den Affen der Mission Atures fanden die 
Reisenden einige Sai- und Sapajou-Arten. Es ist 
dies derOuavapavi, ein kleines, niedliches, sanftes 
Geschöpf. Es gehörte dem Pater Zea, und blieb 
vom Morgen bis \bend auf einem Schweine sitzen, 

file:///bend


— 348 — 

das die Savanen durchstreifte. Es setzte sich bis­
weilen auch auf eine Katze, die zugleich mit ihm 
erzogen war. 

Bei den Catarakten hörten sie zum ersten Male 
von dem behaarten Waldmenschen sprechen , wel­
cher Salvaje genannt wird, Weiber entführt, Hütted 
baut und auch wohl Menschenfleisch frifst. . Die 
Tomanaken nennen ihn Atschi, die Maypures Va-
sitri oder Grofs - Teufel. Weder die Missionäre 
noch die Eingebornen zweifeln am Daseyn dieses 
Affen, vor dem sie gröfse Furcht.haben. Der Pa­
ter Gili, der früher diese Gegenden beschrieben 
hat, erzählt im vollen Ernste die Geschichte einer 
Dame aus der Stadt St. Carlos, welche von dem 
sanften Charakter und geselligen Betragen des Wald­
menschen ein grofses Lob machte. Sie hatte meh­
rere Jahre im guten Haushalte mit ihm gelebt, und 
bat die Jäger, welche sie fanden, nur darum, sie 
wieder zurückzubringen, weil sie mit ihren Kindern 
nicht länger von demSchoofse der Kirche und ihren 
Sakramenten getrennt bleiben mochte. Der Bericht­
erstatter dieses Mährebens gesteht jedoch, dafs ihm 
kein Indianer bekannt geworden sey, der den Sal­
vaje mit eigenen Augen gesehen zu haben behauptet 
hätte. Dieses Mährchen vom menschenähnlichen 
Affen haben unsere Beisenden in allen Theilen der 
Welt hören müssen, und in Gegenden vom Orinoko 
bis zum Amazonenstrome ist dieser Glaube sehr 
allgemein, aber eben so auch an den entferntesten 
Küsten, und wer daran zweifelt, kann des Tadels 
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eben so gewifs seyn , als wenn er am Daseyn der 
Sonne zweifelte. Am wahrscheinlichsten ist dieser' 
Waldmensch nichts als eine gröfse Bärenart, dessen 
Fufsstapfen denen des Menschen gleichen. Zur 
Zeit, da der Verfasser dieser Reise in Amerika war, 
wurde am Fufsc der Merida-Gebirgc ein Thier unter 
dem Namen Sslvaje getödtet, welches jedoch in der 
Tbat nichts anders als ein Bär mit schwarzen glän­
zenden Haaren gewesen ist. Es könnte auch an der. 
Vorstellung eines Waldmenschen, der die Zehen 
an den Fersen habe, wirklich etwas seyn. Es gibt 
einen schwachen und furchtsamen Indianer - Stamm, 
der beim Eintritte in die Wälder, um nicht erforscht 
zu werden, seine Fufstritte entweder mit Sand be­
deckt oder rückwärts (geht. Das wären denn frei­
lich wirkliche Waldmenschen! Übrigens wird das 
Daseyn grofser Affen, wieOrang-, Hundskopf-, Man-
drif- und Pongo-Affen auf dem Festlande von Ame­
rika noch immer aus guten Gründen bezweifelt. 

Nachdem sie zwei Tage in der heifsen und mit 
Mosquitos und giftigen Insekten angefüllten Luft 
der Mission Atures zugebracht hatten, setzten sie 
ihren Weg auf der nun wieder beladenen Piro-
gue fort. '|S 
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N e u n t e s K a p i t e l . 
Die Mosquitos und ihre Alliirtcn. 

Meine jungen Leser werden gewifs schon öfter 
von den Fliegen und Schnaken unserer Länder ge­
plagt worden seyn, und sich recht geärgert haben, 
wenn ihnen dieselben um den Kopf summten, oder 
wohl gar auf ihre Nase zum Frühstücke oder Ves­
perbrot sich niederliefscn. Auch werden sie nicht 
selten all dieses Ungeziefer dahin verwünscht haben, 
wo der Pfeffer wächst. Haben sie jedoch das nach­
folgende Kapitel gelesen, so werden sie erfahren, 
dafs d a , wo der Pfeffer wächst, so wenig Mangel 
an dergleichen lieblichen Geschöpfen i s t , dafs er 
vielmehr .Überflufs zu nennen sey. Europa und un­
sere Fliegen , Schnaken und Mücken werden ihnen 
gewifs noch einmal so anmuthig vorkommen. Wi r wer­
den also von den Mosquitos und den mit ihnen ver­
bündeten Freunden handeln , die sich vereinigt ha­
ben , um aus jenen schönem Ländern eine wahre 
Hölle zu machen. 

Auf ihrer ganzen Stromfahrt bemerkten die Rei­
senden zwischen ihrem Gefühle und dem Thermo­
meter einen bedeutenden Unterschied. Letzterer 
zeigte nämlich einen bedeutend geringem Grad 
der Temperatur a n , als das Gefühl der Haut.an­
deutete. Letzteres rühr te von den unzähligen In­
sektenstichen h e r , denen sie Tag-und Nacht ausge­
setzt waren , und deren Wirkung ein furchtbarer 
Hautreiz war: 
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Am Tage sind es die Mosquitos und die Jcjcn, 
kleine Mücken oder giftige Simulien; des Nachts 
aber die Zacündos, eine gröfse, selbst den Einge­
bornen furchtbare Schnakenart, welche den Rei­
senden, besonders den Europäer, der an solche 
Gesellschaft nicht gewöhnt, ist, furchtbar quälen. 

Die Hände fingen unsern Reisenden furchtbar zu* 
schwellen an, und von Tilge zu Tage nahm diese 
Geschwulst z u , bis sie an der Mündung des Temi 
eintrafen. Man bedient sich zum Schutze gegen diese 
Thiere ganz außerordentlicher Mittel. Der Missio­
när der Catarakten , Bernardo Zea, der sein Leben 
unter den Drangsalen der Mosquitos zubringt, hat 
uirfern von der Kirche auf einem Gerüste aus Palm­
stämmen eine kleine Wohnung errichtet, in der man 
freier athmen konnte. Man erstieg dieselbe Abends 
mit einer Leiter. und hier trockneten unsere Euro­
päer ihre Pflanzen und schrieben ihr Tagebuch: Der 
Missionär hatte die ganz richtige Bemerkung ge­
macht, dafs die Insekten sich besonders in den un­
tern Luftschichten auf einer Höhe von i s bis 15 Zoll 
von der Erde aufhalten. Die Indianer und Maypures 
verlassen Abends das Land, um auf den Inseln der 
Catarakten zu schlafen, wo sie von den Stichen des 
Ungeziefers weniger auszustehen haben, weil diese 
Insekten die mit Dünsten angefüllte Luft zu scheuen 
scheinen. 

Nur wer den Orinoko oder Amazonenstrom be­
fahren hat, kann sich einen Begriff von dieser Land­
plage machen- und begreifen, wie durch diese In-
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schien-\Vollie. , die auf diesem sonst so gesegneten 
Lande liegt, dieses ganz unbewohnbar wird. So 
sehr auch der Reisende abgehärtet sey, so sehr er 
sich auch zur Ertragung des Schmerzes, ohne zu ' 
klagen, gewöhnt haben mag, und so grofs auch sein 
Enthusiasmus für Wissenschaften und die Natur seyn 
m a g , ' s o ist es dennoch unmöglich, nicht aus der 
Fassung gebracht zu werden. Die Mosquitos, Jejen, 
Zacundos und die Tempraneros bedecken Hände und 
Gesicht, sie dringen mit ihren langen Saugerüsseln 
selbst durch die Kleider, fliegen in Nase und Mund, 
so dafs, wenn man im Freien sprechen will, man 
allezeit niefsen und husten mufs. Die Plaga de las 
Moscas, die Mückenqual, ist daher in den Missio­
nen am Orinoko der Gegenstand unerschöpflichen 

-Gespräches. Wenn am Morgen zwei Personen ein­
ander begegnen, so sind ihre ersten Fragen: Wie 
haben sich die Zacundos die Nacht gehalten ? Wie 
stehen wir heute mit den Mosquitos ? Dieses erinnert 
an eine Höflichkeitsformel des himmlischen Reiches, 
China. Man grüfstc sich vormals daselbst mit den 
Worten: seyd ihr diese Nacht durch Schlangen be­
unruhigt worden? Am Ufer des Tuamini und am 
Magdalenenstrome in Choco, dem Lande des Goldes 
und der Piatina, könnte^ man alle diese Grüfse mit 
einander vereinigen.., Man kann jedoch sagen, dafs 
diese Insekten in der heifsen Zone keineswegs eine 
so allgemeine Plage sind, als man gewöhnlich denkt. 
Auf den mehr als 400 Toisen über die Wasserfläche 
erhöhten Plateaus, so wie auf den von grofsen Strom-
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betten entfernten Ebenen, z. B. in Calabozo, Cumana 
und dergl.- trifft man niebt mehr Schnaken an 4 als 
im bewohntesten Theile von Europa. In ungeheu­
rer Anzahl findet man sie aber in Neu-Barcellona 
und der sich westlich gegen das Cap Codera aus­
dehnenden Küste. Beim kleinen Hafen von Higue­
rote und an den Ufern des Unare sind die geplagten 
Einwohner gewohnt, sich auf dem Boden zu lagern 
und die Nacht bei drei bis vier Zoll tief im Sande 
vergraben zuzubringen, so dafs der Kopf allein nur, 
mit einem Tucbe bedeckt, frei bleibt. Erträglich 
ist die Plage der Insekten noch auf der Herantcr-
fahrt vom Orinoko, von Cabruta nach Angostlira, 
zwischen dem 7. und 8. Breitegrade. Aber jenseits 
der Mündung des Bio Arauca, beim. Durchgänge 
der Baraguan - Strafse , ändert sich die Scene plötz­
lich , und von dieser Stelle an gibt es für den Bei­
senden weiter keine Buhe. Er mag da mit Dante 
singen: 

Wir sind sur Statt*, allwo ich dir verkündet, 
Die Jammervollen würden dich umringen. 

Die niedern Luftschichten von der Erde bis un­
gefähr zwanzig Fufs Höhe sind mit giftigen Insekten, 
wie mit einem Dunste, angefüllt. Stellt man sich 
an einen dunkeln Ort, z.<B. in die aus über einan­
der* liegenden Granitblöcken gebildeten Grotten der 
Catarakten, und richtet man .die Augen gegen die 
von der Sonne beleuchtete Öffnung, so erblickt man 
Mosquitos-Wolken, die sieh bald verdichten, bald 
serstretien. In der Mission San Borja ist die Plage 
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schon stärker, als in Carichana; sie erreicht aber 
ihr Maximum in den Catarakten von Atures und 
Maypures. Es ist kein Land der Erde, wo der 
Mensch zur Regenzeit grausamere Qualen erdulden 
dürfte. Über den fünften Grad der Rreite hinaus 
wird man etwas weniger gestochen , aber am Ober-
Orinoko sind die Stiche brennender, weil da Wärme 
und die gänzliche Windstille die Luft erhitzen und 
sie empfindlicher machen. 

Im Monde mufs gut leben seyn ! sagte ein Saliva* 
Indianer zum Pater Gumilla,- so schön und hell, wie 
er aussieht, mufs es dort keine Mosquitos geben. 
Diese Worte eines kindlichen Menschen sind sehr 
merkwürdig. Überall gilt dem Amerikaner der Mond 
für den Aufenthalt der Glückseligen, für ein Land 
der Freude! Der Eskimo, der ein Brct, einen 
durch die Fluthen in sein kahles Land geschwemm­
ten Baumstamm fürReichthum hält, sieht im Monde 
eine waldbcdechte Ebene. Der Waldbewohncr am 
Orinoko sieht in ihm Savanen, wo keine Mosqui­
tos sind. 

Weiter" südwärts , wo die unter dem Namen 
schwarze Wasser (aguas negras) bekannten gelb­
lichen Wasser beginnen, am Ufer des Atabapo, des 
Terni, des Tuamini und des Rio Negro, findet der 
Reisende unverhofftes Glück. Diese Ströme fliefsen, 
gleich dem Orinoko, durch dichte Wälder, aber 
ihre Umgegend ist von giftigen Insekten, wie sie 
selbst von Krokodillen frei. • Diese schwarzen Was. 
ser , die etwas kühler sind und sich von den weis-
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scn Wässern chemisch unterscheiden, sind von die­
sen Plagen gemieden. Einige kleine Flüsse von dun­
kelblauen oder braungelbcn Gewässern machen eine 
Ausnahme. Im Herabfahrcn am Rio Negro konnten 
unsere armen Freunde ein wenig ausruhen und frei 
athmen inMaroa, in Davipe und in San Carlos ; aber 
die Leiden begannen mit neuer Heftigkeit, wie sie 
in den weifsen Cassiquiare einfuhren. InEsmcralda 
waren die Mosquitos so ungestüm, wie in den Ca­
tarakten. In Mandavaca begegneten sie einem alten 
Missionär, der mit trauernder Miene behauptete, 
er liabe*seine zwanzig Mosqniten-Jahre in Amerika 
zugebracht. Er zeigte seine Beine, damit sie in 
Europa bezeugen möchten, was ein armer Missionär 
jenseits des Oceans zu erdulden habe. Weil jeder 
Stich einen kleinen braunschwarzen Punkt hinter-
läfst, so waren seine Beine dermafsen getiegert, dafs 
man Mühe hatte, die weifse Haut unter der Menge 
Flecken geronnenen Blutes zu erkennen. Wenn die 
der Gattung Simulittm angehörenden Insekten im 
weifsen Wasser des Cassiquiare häufig sind, so sind 
die Zacundos selten, als welche auf den schwarzen 
Wässern häufiger sind. Wenn der Franzjskaner-
Quardian bei den kleinen Revolutionen , die unter 
dem Orden vorgehen, an einem Bache üben will, so 
sendet er ihn nach Esmeralda; es ist dies eine Art 
Exil und heilst die Verbannung zu den Mosquitos. 

Man wird jedoch während 'den verschiedenen 
Tageszeiten nicht immer von einerlei Insehten ge­
stochen , sondern es wechseln zu verschiedenen 
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Stunden verschiedene Arten mit einander ab. So 
laiig also , bis die eine Art abzieht und die andere 
kommt, oder bis , nach dem naiven und scherzhaf­
ten Ausdruck, andere Insekten auf die Wache zie­
hen , erhält man einige Minuten, oft gar eine Vier­
telstunde lang Ruhe. Von halb sieben Uhr Morgens 
bis fünf Uhr Abends ist die .Luft mit Mosquitos "er­
füllt, yyelcbe nicht Schnaken, sondern vielmehr 
kleinen Fliegen gleichen. Es sind die Simulien der 
NemoccreS-Familie. Ihr Stich ist schmerzhaft, er 
binterläfst einen kleinen braunrotbcnPunkt, welcher 
ausgetretenes geronnenes Rlut ist. EineStua.de vor 
Sonnenuntergang werden die Mosquitos durch eine 
Art kleiner Schnaken ersetzt, welche Tempraneros 
heifsen, die früh auf sind, weil sie auch wieder bei 
Sonnenaufgang erscheinen. Ihr Stich ist sehr schmerz­
haft , ihre Gegenwart dauert nicht über anderthalb 
Stunden, sie verschwinden zwischen sechs und sie­
ben Uhr Abends. Nach etlichen Minuten Ruhe zie­
hen die Zacundos auf, eine andere Art von Schna­
ken (culex) mit sehr langen Füfs'en. Sie haben ein 
grünbrauncs Bruststück mit weifsem Ringe, braun­
schwarze weit auslaufende Füfse. Der Zacundo, 
dessen Rüssel ein stechendes Saugwerkzeug birgt, 
verursacht die heftigsten Schmerzen und ein An­
schwellen der Haut, das mehrere Wochen dauert. 
Er summt, wie unsere Schnaken, aber stärker Und 
anhaltender. Die Indianer unterscheiden am Ge-
sumse die Tempraneros von den Zacundos. Erstere 
sind Dämmerungs-, letztere Nacht-Insekten. Diese 
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verschiedenen Insekten wechseln zu verschiedenen 
Zeiten a b , so dafs ein Blinder am Gesummsc der 
Insekten und an dem Stiche derselben unterscheiden 
kann , in welcher Zeit des Tages oder der Nacbt er 
sich befinde. 

Es sind jedoch alle die Mosquitos und Zacundos 
oder diese giftigen Insekten, welche verschiedene 
Erdstriche plagen,' nickt ein und dieselbe Art. Frü­
her glaubte man in Japan, auf dem Rücken der 
Anden und in der Magollanstrafsc dieselben Schna­
ken u. s. w. wahrzunehmen. Genauere Untersuchun 
gen haben ihre Verschiedenheit dargethan, und Herr 
von Humboldt hat allein am Magdalenenstrome und 
zu Guayaquil fünf verschiedene Arten angetroffen. 

Die Schnakenarten des südlichen Amerika haben 
meist Flügel, Bruststück und Füfse azurfarb, ge­
ringelt und schillernd durch wechselnde metallglän-
zende Flecken. Hier, wie in Europa, sind die 
Männchen, welche sich durch gefiederte Fühlhörner 
auszeichnen, äufserst selten, und man wird fast nur 
von Weibchen gestochen. Die Überzahl der letztern 
erklärt ihre ungeheure Vermehrung, sumal da jedes 
Weibchen Hunderte Von Eiern legt. Beim licrauf-
fahren eines der grofsen Ströme Amerika's bemerkt 
man, dafs die Erscheinung einer neuen Schnaken­
art dio Nähe eines neuen Strömeinflusses ankündigt,. 
z . B . der Culex lineatus, welcher dem Canno von 
Tamalameque angehört, wird im Thale des.Magda-
lonenflusses nur bis auf oine Meile nordwärts der 
Vereinbarung angetroffen. Er steigt zwar flnfsauf-
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wärts aber nicht abwärts. Wie sich -indesseh die 
Cultur verbreitet, und die Reinlichkeit in den Wohn­
orten nebst den Ausrottungen der Wälder und Ur­
barmachung des Landes zunimmt, nimmt auch die 
Plage dieser Insekten ab. 

Die Landeseingebornen, sie seyen Weifse , Mu­
latten, Neger oder Indianer, werden alle von In­
sektenstichen heimgesucht. Dennoch bewohnt man 
auch diese Gegenden gern, und Monvpox, Santa 
Marta und Rio de la Hacha sind volkreich, trotz 
dem, dafs es daselbst, nach dem Ausdrucke der 
Missionäre, mehr Mosquitos, als Luft gibt. Der 
Mensch läfst sich nirgends abschrecken, wo ihm die 
Lage und Regierung vortheilhaft ist , und ihm Aus­
sichten auf Reicbthum und Wohlstand offen läfst. 

Übrigens machen manche Insekten einen offen­
baren Unterschied zwischen der Haut eines Euro­
päers und Eingebomen, und es ist Thatsache f. dafs 
ein eingeborner Weifser in demselben Zimmer baar-
fufs gehen kann, wo der so gefährliche Sandfloh 
sich unter die Nägel des Europäers einbohrt, und 
böse Geschwüre verursacht. Die Insekten greifen 
zwar Europäer und Eingebome gleichmäfsig an, aber 
die Wirkung ist verschieden. Derselbe giftige Saft, 
der den Eingebornen eingeimpft, keine Geschwulst 
verursacht, erregt bei dem neu angekommenen Eu­
ropäer heftige und selbst entzündliche Anschwel­
lungen, 

Aus mehreren Thatsachen geht hervor; dafs im 
Augenblicke des Stichs der Indianer denselben 
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Schmerz mit dem Europäer empfindet. Sie schlagen 
sich selbst und einander während des Rudcrns auf 
die Sehultcrn, crtheilen sich und ihren Kameraden 
Schläge, wie der Bär im persischen Mährchen die 
Fliege auf dem Kopfe seines Herrn erschlagen wollte; 
sie reiben einander mit Rinden, und die Weiber der 
Indianer sangen mit bewundernswertber Geduld das 
Blut aus den Stichwunden. Die Otomaken bereiten 
Flore aus den Fasern der Murichi - Palme, um sieh 
zu schützen, und am Magdalenenflusse vergraben 
sich die Eingebornen im Sande, um vor dem Besuche 
dieser Quälgeister sicher zu seyn. 

Die Indianer am Ober - Orinoko und Cassiquiare, 
als sie bemerkten, dafs Herr Bonpland wegen der 
andauernden Iosektcnqual seine gesammelten Pflan­
zen nicht zum Trocknen einlegen konnte, beredeten 
ihn, in ihre Öfen (hornitos) zu kommen. So beis-
sen sie nämlich ihre kleinen Zimmer, die weder 
Tbürcn noch Fenster haben , und in die man durch 
eine ganz niedrige Öffnung auf dem Bauche kriecht. 
Wenn mittelst eines Feuers von grünem Buschwerke 
die Insekten vertrieben worden sind, wird alsdann 
die Öffnung des Ofens verschlossen. Die Entfer­
nung der Mosquitos mufs bier ziemlich theuer er­
kauft werden, mit der ausnehmenden Hitze der un­
bewegten Luft und dem Rauche der Copalfaekeln, 
die den Ofen zu beleuchten dienen. Herr Bon­
pland hat mit bewundernswürdigem Muthe und Ge­
duld viele hundert Pflanzen in diesen Hornitos-Be­
hältern der Indianer getrocknet. Diese Vorkehrun-



-*- 3&0 — 

gen beweisen aber sattsam, dafs die Eingebornen 
eben so von den Stichen der Insekten, wie die Eu­
ropäer leiden. Die Wirkungen sind jedoch minder 
heftig,- weil das Hautsystem des Europäers, der 
wollene Kleider trägt, und sich gerne oft badet, 
reizbarer ist. i 

Es trägt die Mosquitos-Plage'-aucb viel zur Ent­
völkerung der Missionen bei. Man hatte schon frü­
her den Fehler begangen, die Missionen zu nahe an 
die Ufer der Flüsse zu legen, wo man der Plage 
der Mosquitos besonders ausgesetzt ist. Man sabe 
demnach die Indianer in ihre Wälder zurückfliehen, 
wo im Innern des Landes keine solchen Plagen zu 
erdulden sind. 

Aufser den angeführten gibt es an mehreren Or­
ten noch gar viele giftige Insekten in- der'neuen 
Welt. ' In-den Sümpfen der Insel Raru bei Neu-Gar-
thagena wird eine so kleine weifslichc Fliege ange­
troffen, dafs man sie mit blofsem Auge nicht seilen 
kann, und der Fiiegenflor nafs seyn mufs, wenn sie 
nicht durchdringen so l l , sie verursacht aber die 
schmerzhaftesten Geschwülste. 

Veränderung in Nahwing und Rlima bewirken in 
den Giften der Insekten derselben Art eine Ver­
änderung. Am Orinoko sind die lästigsten, oder 
wie die Creolcn sagen, die wildesten Insekten, bei 
den Wasserfällen in Esmeralda und Mandaveca, Die 
blaugeflügelte Schnake ist am MagdalenenAusse.in 
Mompox undChilloa am grimmigsten, und sie kommt 
hier grofser und stärher vor. 
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Man kann sich des Lächelns nicht enthalten, wenn 
man die Missionäre über die Gröfse und den Heifshun-
ger der Mosquitos der verschiedcnenGegenden dessel­
ben Stromes streiten hört. Mitten in einem Lande, 
wo das, was in der übrigen Welt vorgeht, völlig 
unbekannt ist, bleibt kein anderer Gegenstand der 
Unterhaltung übrig, als die Plage des Landes, in 
dem man lebt. »Wie sehr bedaure ich euch «, sagte 
bei der Abreise unserer Freunde der Missionär der 
Raudales zu demjenigen von Cassiquiare: vlhr führt, 
wie ich, ein Einsiedlerleben in diesem Lande der 
Tiger und Affen; die Fische sind bei euch noch sel­
tener und die Hitze grofser; was aber meine Flie­
gen betrifft, so darf ich mich rühmen, dafs ich mit 
einer der meinigen drei der eurigen schlagen will.« 

Dieser Heifshunger der Insekten in gewissen Ge­
genden , diese Blutgier, womit sie den Menschen 
anfallen, die bei der nämlichen Gattung wechselnde 
ungleiche Wirksamkeit des Giftes sind merkwürdige 
Erscheinungen, denen jedoch ähnliche unter den 
grofsen Thieren gleichgestellt werden können. Das 
Krokodill von Angostura verfolgt und frifst die Men­
schen, während man in Neu - Barcellona, in Rio No-
veri mitten unter diesen fleischfressenden Reptilien 
unversehrt baden kann. Die Jaguare von Maturin, 
von Cumanacoa und dem Isthmus von Panama sind 
in Vergleich mit denen vom Ober Orinoko nur feige 
Thiere. Die Indianer wissen recht gut, dafs die 
Affen aus diesem oder jenem Thale leicht zähmbar 
sind, während andere derselben Art, aber aus einem 
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andern Thale, lieber. Hungers sterben,, als sich an 
die Sclaverei gewöhnen lassen. 

Wie verschieden die Theorien sind, die der. 
Mensch sich bildet, zeigt auch das Urlheil über die 
Mosquitos. Diese Thiere, sagen die Einwohneram 
Magdalenenflussc,. machen uns kleine Aderlässe und 
schützen uns dadurch vor dem tabar dillo, dem Schar­
lachfieber und andern hitzigen Rrankheiten. Die 
Insekten, sagen hingegen die Bewohner des Ober-
Orinoko-Ufers, werden aus der Fäulnifs erzeugt, 
und sie vermehren, dieselbe auch; das Blut wird 
durch sie entzündet. Wirklich mag auch die An­
sicht der letztern die richtigere seyn. 

So viel ist gewifs., dafs die Plage der Mosquitos 
die Empfänglichkeit des Körpers für schädliche Mias­
men vermehrt. Das ewig verwundete und im Zu­
stande der Entzündung befindliche Hautsystem ver­
mehrt die Reizbarkeit, verursacht schädliche Aus­
dünstungen und hindert die Verdauung, so dafs sich 
der Mensch wirklich in einem gewissen fiebrigen 
Zustande befindet. Der Spanier fürchtet sich heut 
zu Tage bei einer Orinokofahrt weder vor Tigern, 
noch Krokodillen, noch Schlangen, noch allen andern 
Beschwerlichkeiten, sondern einzig, wie er sich 
naiv ausdrückt, vor Schweifs und Fliegen. 

Alle Mittel,. sich vor den Stichen der Mosquitos 
zu sichern.,, sind vergebens. Das Bemalen der Haut 
und Beizen mit Schildkröten - und Krokodillen-Fett 
hilft so wenig, als der Tabakrauch, der doch un­
sere Mücken verscheucht, Bedeckungen würden 
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schützen, wenn die gröfse Hitze nicht alsobald den 
Menschen wieder hervortriebe. Nur häufige und 
heftige Bewegung und was um den Hopf flattert, 
trägt zur Vertreibung der Insekten bei. Läfst man 
einen Zacundo ruhig saugen, und erduldet man den 
ersten Schmerz, bis das Thier gesättigt ist, so ent­
geht man dadurch der Geschwulst. Es scheint, als 
ob sie dann den giftigen Saft bei sich behielten oder 
wieder aussaugten, welchen sie bei der gewaltsamen 
Verjagung in der Wunde zurücklassen. 

Noch mehr. al§ diese giftigen Insekten, setzen 
die Thermiten dem Anbaue des Landes Hindernisse 
entgegen. Sie veraehren mit furchtbarer Schnellig­
keit al les , was ihnen unterkommt, Papier, Pappen­
deckel und Pergament, sie zerstören Archive und 
Bibliotheken. In ganzen Provinzen trifft man keine 
Urkunde an, die das Alter eines Jahrhunderts hätte. 
Im Verhältnisse jedoch, wie man das Plateau der 
Anden ersteigt, verschwinden diese Plagen. Der 
Mensch athmet wieder frische und freie Luft. Die 
Arbeiten des Tages und die Ruhe der Nacht werden 
nicht mehr durch Insekten gestört, und man darf 
den Heifshunger der Thermiten nicht mehr scheuen, 
denn auch sie werden in einer Höhe von Mexiko und 
Santa Fe de Bogota sehr selten- In diesen grofsen 
Hauptstädten finden sich Bibliotheken und Archive, 
welche der aufgeklärte Sinn der Einwohner täglich 
zu mehren sucht. Diese Umstände stehen andern 
zur Seite , welche der Alpen-Region einen morali­
schen Vorzug vor den Niederungen der heifsen Zone 
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sichern. Wenn zufolge alter in beiden Halbkugeln 
vorfindlicher Überlieferungen angenommen wird, es 
sey zur Zeit grofser Umwälzungen, die der Erneue­
rung unsers Geschlechts vorangingen, der Mensch 
vom Gebirge herabgestiegen, in die Ebene; so läfst 
sich mit noch gröfserer Zuversicht annehmen , diese 
Berge, welche die Wiege so verschiedener Völker 
sind, werden weiterhin und auf immer der Mittel­
punkt menschlicher Cultur in der heifsen Zone blei­
ben. Von ihren fruchtbaren und gemäfsigten Pla­
teaus, von diesen im Luftocean»* zerstreuten Eilan­
den werden Aufklärung und die Wohlthaten des ge­
sellschaftlichen Zustandes sich über die weitläufigen 
Urwälder verbreiten, die sich am Fufse der Anden 
ausdehnen, und welche gegenwärtig von Volksstäm­
men bewohnt sind, deren Unthätigkeit durch den 
Reichthum der Natur selbst unterhalten wird. 

Zehn tes Kapi te l . 
Der Wasserfall von Maypures. 

Jetzt war die Pirogue eingeholt, zum letzten Male 
ward der Pik von Uniana gesehen, wie eine über 
den Horizont emporstehende Wolke. Sie dehnten 
ihre Wanderungen bis zum Ufer des Vichada aus. 
Hier zeigte der Missionär den Reisenden die Felsen, 
welche die, Grotte von Ataruipe umgeben; aber sie 
hatten nicht Zeit , diese Todtenkammer des vertilg­
ten Stammes der Atures - Indianer zu besuchen, Ihr 
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Bedauern war um so grofser, als der Pater Zea. 
nicht müde ward, ihnen die Onoto - Gemälde von 
Monschengerippen in dieser Höhle, die grofsen Töpfe 
aus gebrannter Erde, welche die Gebeine einzelner 
Familien enthalten dürften, und viele andere Dinge 
mehr zu beschreiben, welche sie auf der Rückkehr 
vom Rio Negro.besuchen wollten. 

Merkwürdig ist jedoch Folgendes. Sie werden 
kaum glauben, sagte der Missionär, dafs diese Ge­
rippe, diese bemalten Töpfe, diese Dinge , die wir 
glaubten, sie seyen der übrigen Welt unbekannt, 
mir und meinem Nachbar, dem Missionär von Cari-
chana Unglück .gebracht haben. Sie kennen das 
elende Leben, welches ich i» den Raudales führe. 
Von Mosquitos fast gefressen, öfter Mangel leidend 
an Rananen und Manioc, hat mir's dennoch auch in 
diesem Lande an Neidern nicht gefehlt. Ein weifser 
Mensch, der auf den Viehweiden zwischen dem 
Meta und dem Apure wohnt, hat vor Rurzcm mich 
der Audiencia von Caracas als den Hehler eines 
Schatzes angegeben, welchen ich gemeinsam mit 
dem Missionär von Caricbana mitten unter indischen 
Grabmälem entdeckt haben sollte: Die Jesuiten 
von Santa Fe de Bogota haben, wie man behauptet, 
als sie frühe Runde von der Aufbebung des Ordens 
erhielten, um ihre Rcichthümer an Gold und kost­
baren Gefäfscn zu retten, dieselben theils auf dem 
Rio Meta, theils auf dem Vichada an den Orinoko mit 
dem Auftrage gesandt, sie in den Eilanden mitten 
in den Raudales zu verbergen. Dies sind nun die 
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Schätze, \velche ich mir ohne Vorwissen meiner 
Obern soll zugeeignet haben. Die Audiencia von 
Caracas hat bei dem Statthalter von Guiana Klage 
geführt, wir mufsten persönlich erscheinen. Wir 
haben eine Reise von i5o Meilen umsonst gemacht, 
und obgleich wir die Erklärung gaben, in den Höh­
len nichts anders als Menschenknochen, vertrocknete 
Marder und Fledermäuse gefunden zu haben, so 
wurden nichts desto weniger Commissarien ernannt, 
welche an Ort und Stelle die Überreste der Jesuiten-
Schätze untersuchen sollten. Diese Commissarien 
dürften nun freilich lange auf sich warten lassen. 
Wenn sie den Orinoko bis San Borja hinaufgefahren 
sind, wird die Furcht vor den Mosquitos sie vom 
Wei-tcrgehen abhalten. Die Fliegcnwolhc , die uns 
in den Raudales umhül l t , ist eine gute Schutzwehr. 

Diese Erzählung war vollkommen wahr, eben so 
wie dasNichtdaseyn jener Schätze , die man bei den 
Jesuiten suchte. Das Wahre in diesem Mährchen ist, 
dafs man einige Küsten mit Eisenwerk, Glasperlen und 
dergleichen Kräinerwaare fand, die wahrscheinlich 
Eigenthum einiger Portugiesen waren , die Handels 
wegen hieher gekommen und in den Wasserfällen 
verstorben waren , wo alsdann die Waarenkisten In­
dianern zufielen, die sich mit denselben auch nach 
Gewohnheit der Wi lden , als mit ihren besten Schä­
tzen , begraben liefsen. 

Die acht Indianer, welche die Pirogue durch die 
Catarakten geführt ha t ten , schienen mit dem ge­
ringen Lohne zufrieden zu seyn, den sie empfingen. 

file:///velche
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Ihr Erwerb ist sehr ärmlich, und nur wenige*Piro-
guen sind e s , die jährlich die Raudales passiren. 

Der Pater Zea liefs nun nebst den Instrumenten 
die wenigen Lebensmittel einladen, welche man 
hatte erhalten können. Er selbst wollte die Reise 
mit fortsetzen. Die ganzen Vorrätho bestanden in 
einigen Pisang, Manioc und Hühnern. Bei der mtn 
wieder angetretenen Fahrt fand man den Strom von 
Klippen frei. Nach einigen Stunden kamen sie beim 
Raudal von Garcita vorbei, dessen Rapides mau 
bei hohem Wasser leicht ansteigt. Auch hier fanden 
sie auf i8ö Fufs Höhe Auswaschungen, die nur einem 
vormals hoben Stande der Gewässer zugeschrieben 
werden konnten. Wir werden später dasselbe bei 
den Wasserbällen am Maypures, wie fünfzig Meilen 
weiter östlich fast in gleicher Höhe bemerken, bei 
der Ausmündung des Rio Jao. Sie übernachteten 
wieder im Freien am linken Flufsufer unterhalb der 
Insel Tomo. Die Nacht war schön und hel l , allein 
die Mossjuitosdcckc zunächst dem Boden so dichf,, 
dafs man -"beinahe den Gebrauch der Sinne verlor. 

Am 18. fuhren sie früh Morgens um drei Uhr ab. 
Um fünf Uhr Abends kamen sie bei dem Raudal des 
Guahibos an. Es war keine leichte Aufgabe, die 
Pirogue stromaufwärts zu bringen, und gegen eine 
Wasserinasse anzukämpfen, die sich über eine meh­
rere Fafs hohe Felsenbank herabstürzt. Schwim­
mend erreichten die Indianer nach grofser Anstren­
gung das Felsstück , welches den Wasserfall in zwei 
Thoile sondert; es wurde ein Seil an den Felsspitzcu 
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befestigt, und nachdem die Pirogue ganz nahe an­
geholt war, wurden die Instrumente, getrockneten 
Pflanzen und die wenigen Lebensmittel, die in Atu­
res zu bekommen möglich gewesen waren ,' im Was­
serfalle selbst ausgeladen! Die Quermauer hatte eine 
beträchtliche trockne Fläche von bedeutender Aus­
dehnung. Sie verweilten auf derselben bis die Pi­
rogue über den Wasserfall hinaufgezogen war. 

Auf diesem Steine, mitten im Wasser, quälte 
sie heftiger Durst, und am meisten den armen Pater 
Zea, der hier vom Fieber befallen wurde. Es be­
fanden sich in diesem Felsen Löcher bis auf 4 Fufs 
tief und 18 Zoll breit, die Quarzkiesel enthielten 
und durch das Reiben des Wassers mit den Steinen 
ausgehöhlt schienen. In einem dieserLöcher wurde 
mit Orinokowasser Zucker und dem Safte der Citro- * 
nen und Grenadillen Limonade bereitet. Noth macht 
erfinderisch, Überflufs aber macht übermüthig, denn 
nach gelöschtem Durste wünschten sie zu baden, 
und wirklich genossen sie dieses Vergnügen»in einer 
kleinen Rucht mitten im Wasserfalle. Nach Ab flufs 
einer Stunde war die Pirogue über das Raudal ge­
hoben , alles wurde wieder eingeschifft, und nun 
eilten sie den Felsen der Guahibos wieder zu ver­
lassen. Es begann jetzt eine gefahrvolle Schiffahrt, 
der Strom ist 800 Toisen breit. 'Er mufste hier an 
einer Stelle quer überfahren werden, wo die Was­
ser, wegen der Nähe des Fal ls , einen starken Zug 
haben. Es kam noch ein Gewitter dazu, welches 
glücklicher Weise ohne Wind war, aber der Regen 
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fiel in Strömen nieder. Zwanzig Minuten halte man 
gerudert, und dcrPilote versicherte, statt vorwärts 
/u kommen, nähere man sich wieder dem Raudal. 
Dieser Zustand dauerte ziemlich lange, die Indianer 
sprachen nur leise mit einander, wie sie allezeit 
tbun, wenn sie in Verlegenheit sich befinden. In­
zwischen verdoppelten sie ihre Anstrengungen und 
erreichten so endlicb das Ziel. Mit einbrechender 
Nacht langten sie ohne Unfall im Hafen von May­
pures an. 

Das Ungewitter war so heftig gewesen, als es 
nur in den Tropenländern seyn kann. Zwei Blitz­
schläge waren nahe bei der Pirogue gefallen, und 
halten ohne Zweifel die Wasserfläche erreicht. Um 
das Dorf Maypures zu erreichen, mufsten sie noch 
drei Stunden weit .gehen. Ihre Kleider waren völlig 
durchnäfst. Wie der Regen authörte, stellten sich 
die Zacundos wieder ein, und zwar, wie allezeit 
nach dem Gewitter, mit doppeltem Heifshunger. Man 
war unschlüssig, ob man hier übernachten oder nach 
der Mission gehen sollte. Der Pater Zea, der Mis­
sionär der Raudales, wünschte nach Hause zu kom­
men. Er hatte angefangen, sich von den Indianern 
eine Wohnung von zwei Stockwerken aufführen zu 
lassen. Sie werden da, sagte er treuherzig, alle 
Rcquemlichkcit finden, die Sie hior haben, im Freien. 
Zwar habe ich weder Tisch, noch Stühle, aber die 
F l i c c n sind in der Mission doch so böse nicht, wie 
am Stromufer. Sic folgten diesem Ratbe, zündeten 
Copalfackeln an und wankten auf dem schlüpfrigen 
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Boden fort. Zwei Mal mufslen sie Bäche auf Baum­
stämmen überschrei ten, und Don Nicolaus Soto, 
Schwager des Statthalters , fiel wirklich von einem 
derselben in den Sumpf hinab. Er halte zum Glücke 
keinen Schaden genommen. Der : P i lo te , welcher 
rastilianisch sprach, erzählte nach Art der Indianer, 
von Tigern , Wasscrschlangen u. dergl."Ungeziefer, 
von denen sie angegriffen werden könnten, und un­
ter solchen erbaulichen Gesprächen langten sie, 
zwar etwas spät und ermüdet , in der Mission May­
pures an. 

Der Raudal von Maypures, den die Indianer Qnit-
tuna nennen, entsteht durch einen Fclsendamm, der 
sich quer durch das Flufsbett hinzieht. Die beilie­
gende Kupfcrplatte zeigt diesen Felscndamm von 
Maypures. 

Man sieht, dafs der Orinoko, bevor er die Dämme 
durchbrach, einen mehr westlichen Lauf ha t te ; jetzt 
fliefst er an der östlichen Bergkette , und sein vor­
maliges westliches Bette bildet eine Savanc, welche 
jedoch ebenfalls voll Klippen und Felsstücke ', wie 
der Raudal ist. Auf der trocknen Ebene liegt jetzt 
die Mission , eine Kirche aus Palmstämmen, um 
welche sich einige Hütten djer Indianer befinden. 
Bei der Auffahrt über die Rapides werden die Piro-
g«en ausgeladen, und den Eingebornen übergeben, 
welche mit den Raudales so genau bekannt sind, dafs 
sie jede Felsstufe mit einem eigenen Namen bezeich­
nen. Sie führen die Hähne bis zur Mündung des 
Cameji, wo alle Gefahr vorüber ist. Die Raudales 
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bestehen aus einem Archipel von Klippen auf 3ooo 
Toisen Länge. Diese Inseln werden hinwieder dnreh 
Felsendämme verbunden. Die bedeutendsten unter 
diesen Fclsendiimmen sind der Purimarimi, der Ma­
ninil und der Sardinasprung, die aufeinander von 
Süden nach Norden folgen. Letzterer bildet durch 
einen Fall von neun Fufs einen prächtigen Wasser* 
fall auf seiner ganzen Breite., Auch hier, wie im 
Atures, rührt das gewaltige Getöse nicht von der 
Höhe des Falles, sondern von der gewaltigen Was­
sermasse, die hier tausendfaltige Brüche und Gc-
genbrüche mit grofser Kraft zwischen den Inseln 
und Felsen erleidet, die oft nicht einmal einen Ca-
nal von a5 bis 3o Fufs für die Schiffahrt frei lassen. 
Der östliche Theil ist der Schiffahrt minder gefähr-
lieh, bleibt abor bei niederm Wasserstande trocken 
liegen, so dafs man alsdann zum Fortwälzen der 
Pirogue auf runden Baumstämmen seine Zuflucht 
nehmen mufs. Zur Zeit des hohen Wasserstandes 
werden jedoch die Catarakten von Maypures leichter 
als die von Atures passirt. 

©en Eindruck, welchen der Wasserfall auf den 
Beschauet* hat, gibt uns Herr von Humboldt in fol­
genden Worten. Um- den Überblick des grofsen 
Charakters dieser wilden Lindschaft zu erhalten, 
mufs man den Hügel von Manimi besteigen, einen 
Granitkamm , welcher nordwärts der Missionskirchc 
aus der Savane hervorgeht, und anders nichts ist, 
als eino Fortsetzung der Stufenfelsen, aus welchen 
der Raudales von Maypures besteht. Wir haben 
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diesen kleinen Berg öfters besucht, denn man wird 
des Anblicks dieser aufserordentlichen, in einem der 
abgelegensten Erdwinkel vorkommenden Erscheinung 
nicht müde. Vom Felsengipfel herab übersieht das 
Auge, mit einmal ein Schaumbadken , dessen Um­
fang eine Meile beträgt. Gewaltige Felsstücke, 
schwarz wie Eisen, ragen daraus hervor. Die einen 
sind je zwei und zwei gepaarte Warzensteine, Ba­
salthügeln ähnlich ; andere gleichen Thürmen, festen 
Schlössern, in Trümmer zerfallenen Gebäuden. Ihre 
dunkle Färbung sticht gegen den Silberglanz des 
Wasserschaumes ab. Jedes Fclsstück und jedes Ei­
land ist mit kräftigen, kleine Wäldchen bildenden 
Bäumen bewachsen. Vom Fufse dieser Warzensteine, 
so weit das Auge reicht, schwebt ein dichter Bauch 
über dem Strome , und mitten aus dem weifslicben 
Nebel stehen die Gipfel hoher Palmbäume empor. 
Wie soll man diese majestätischen Gewächse nennen ? 
Ich vermuthete , es ist der Vadgiai, eine neue, der 
Gattung der Oreodoxa angehörende Art, deren Stamm 
über achtzig Fufs Höhe bat. Die federbuschartigen 
Blätter dieser Palme besitzen einen glänzenden*(Fir-
nifs und stehen beinahe gerade zum Himmel empor. 
Zu jeder Tagesstunde stellt sich diese ungeheure 
Schaummasse in wechselnd verschiedener Gestaltung 
dar. Bald werfen die aufgethürmten Eilande und 
die Palinbäume ihre langen Schatten , bald brechen 
die Strahlen der untergehenden Sonne sich in dem 
feuchten Nebel, der den breiten Wasserfall deckt. 
Farbige Bogen entstehen, verschwinden und lioin-
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mcn neuerdings wieder zum Vorschein, ein leichtes 
Spiel der Lüfte schwebt ihr Bild über der Ebene. 

Dies ist der Charakter der Landschaft, die man 
vom Hügel Manimi herab übersieht und die noch 
kein Reisender beschrieben hat. Ich wiederhole 
nochmals: den lebhaften Eindruck des Anblicks der 
Catarakten haben weder die Zeit, noch der Besuch 
der Cordilleren oder der Aufenthalt in den gemäs­
sigten Ebenen Mexiko's in mir verlöscht. Wenn ich 
die Beschreibung jener Landschaften Indiens lese, 
die durch strömende Gewässer und eine üppige 
Vegetation verschönert wird, so führt meine Phan­
tasie mir die Bilder vor Augen , von dem Schaum­
meere und den Palmbäumen, deren Gipfel aus einer 
Nebelschichte hervorragt. Es verhält sich mit den 
majestätischen Naturscenen, wie mit den grofsen 
Werken der Poesie und der Hunst: sie lassen Er­
innerungen zurück, die sich stets erneuern, und 
die das ganze Leben hindurch sich allen grofsen 
und schönen Empfindungen beigesellen. 

Die Ruhe der Atmosphäre und die stürmische 
Bewegung der Gewässer bilden einen, diesem Erd­
striebe eigenen Contrast. Rein Windhauch bewegt 
das Laub, kein Wölkchen birgt den Glanz des azur­
nen Himmelsgewölbes, eine gröfse Lichtmasse ist 
in der Luft verbreitet, über der mit glänzenden 
Blättern bedeckten Erde, über dem, so weit das 
Auge reicht, sieh ausdehnenden Flufsbett. Einem 
Reisenden aus dem nördlichen Europa mufs dieser 
Anblick befremdlich erscheinen. An die Vorstellung 
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einer wilden Landschaft, eines sich über Felsen 
niederstürzenden Waldstroms knüpft sich in seiner 
Phantasie die.Vorstellung klimatischer Verhältnisse, 
wo zum Rauschen des Wasserfalls das Sturmgebeid 
öfters hinzukömmt, wo an dunklen und neblichten 
Tagen Wolkenstreifen in den Thalgrund herabzustei­
gen und die Fichtcngipfcl zu berühren scheinen. Die 
Tropenlandschaft in den niedern Gegenden der Fcst-
lande besitzt eine eigentümliche Physiognomie, einen 
Charakter von Gröfse und Ruhe, den sie selbst als­
dann noch beibehält, wenn der Elemente eines mit 
unüberwindlichen Hindernissen im Kampfe liegt. 

In der Nähe des Aequators sind Stürme undUn-
gewitter nur auf Inseln und Wüsten, wo keine Pflan­
zen wachsen , und auf solche Gegenden beschränkt, 
wo die Atmosphäre über den Flächen ruht, welche 
eine völlig abwechselnde Strahlung haben. 

In der Mitte der Catarakten auf schwer zugäng­
lichen Klippen wächst die Vanille. Herr Bonpland 
hatte daselbst sehr lange Schoten, die aufserordent-
lich gewürzreich waren, gesammelt. An der Stelle, 
wo sie Tags vorher gebadet hatten, Wurde,durch 
einen Indianer eine achthalb Fufs lange Schlange 
erlegt, die sie daselbst mitMufse untersuchen konn­
ten. Ihr Rücken zeigte auf schöngelbem Grunde theils 
schwarze, theils grünbraune Quergürtel, am Bauche 
waren die Gürtel blau aus würfelförmigen Flecken 
gebildet. Dieses schöne , wenn anders ein Arophi-
bium schön genannt v\erden kann, und nicht giftige 
Thier, wird, dem Zeugnisse der Landeseiagebernen 
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zufolge, bis i5 Fufs lang. Es war eine Natter, viel­
leicht ein , zur Gattung der Pythons gehöriges Thier 
mit getbeilten Schwanzschuppen , und keine Boa. 

Zur Zeit der Jesuiten hatte die Mission Maypures 
Coo Einwobnor, jetzt ist sie bis unter 60 gesunken. 
Es ist überhaupt zu bemerken, dafs in diesem Theile 
Amerika's seit einem halben Jahrhunderte die Cul­
tur Rückschritte gemacht habe, wogegen jenseit der 
Wälder Missionen mit zwei bis dreitausend Einwoh­
nern gefunden werden. Die Einwohner sind ein 
sanftes,, nüchternes Volk, das sich durch Reinlich 
keit auszeichnet. Die meisten Völker Südamerika's 
besitzen jene unmäfsige Vorliebe für hitzige Ge­
tränke keineswegs, wie die inNordamerika. Manche 
Stämme, wie dieOlomakcn, berauschen sich wohl 
öfter mitChiza, einem gegohrnen Getränke aus Mais 
und den zuckerhaltigen Früchten der Palmbäume, 
jedoch der gröfstc Theil lebt nüchtern. In Maypures 
war in den Hütten der Indianer eine Reinlichkeit, 
wie sie nur selten in den Häusern der Missionäre 
angetroffen wird. 

Diese Landeseingebornen pflanzen Pisang und 
Manioc., aber keinen Mais. Siebcnzig bis achtzig 
Pfund Manioc, dio das Brot dieser Gegenden aus­
machen , kosten 4 Franken. Die meisten der India­
ner haben nahrhafte Getränke. Eins derselben, das 
sehr berühmt i s t , wird aus dem Palmbaume gewon­
nen. Es ist dieses die Sejo - Palme. An einem Aste 
derselben hat Herr von Humboldt 44,000 Blüthen 
gesählt, der Früchte, die meist unreif abfallen, 
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waren 8000. Diese Früchte bestehen aus einer flei. 
schigen Substanz, und werden in siedendes Wasser 
geworfen, um den Hern zu trennen. Darauf wer­
den sie in einem grofsen mit Wasser angefüllten Ge-
fäfse zerstofsen und zerrieben. Dieser kalte Aufgufs 
liefert einen gelblichen, an Geschmack der Mandel­
milch ähnlichen Saft. Zuweilen wird roher Zucker 
beigemischt, und alsdann der Saft mit Cassave-Rrot 
genossen. Die Missionäre behaupten, dafs die In­
dianer nach dem Gebrauche dieses Getränks zusehends 
fetter werden. Die indianischen Gaukler, deren es 
also sogar hier gibt, gehen in die Wälder, um un­
ter der Seje - Palme die heilige Trompete zu blasen, 
und dadurch den Raum zu zwingen, im nächsten 
Jahre reichlichen Ertrag zu liefern. Das Volk be­
zahlt sie für diesen Gauklerdienst, und ist also auch 
hier ein Spielwerk des Aberglaubens und Betrugs. 
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F o l g e n d e « s ind e i n i g e m e r k w ü r d i g e S t e l l en 

d e s S c h r e i b e n s , w e l c h e s Aguirre an d e n 

K ö n i g von S p a n i e n e r l i e f s . 

*Xlön ig Philipp, aus Spanien gebür t ig , Karl's 
des Unüberwindlichen Sohn! I c h , Lopez von 
Aguirre, dein Vasall , ein alter Christ , von arme», 
aber adeligen Eltern und aus der Stadt Onnate in 
Biscaia geboren, begab mich in meiner Jugend nach 
Peru , als Kriegsmann. Ich habe dir bei der Erobe­
rung Indiens gröfse Dienste geleistet, und ich habe 
für doinen Ruhm gekämpft, ohne dafür Sold von 
deinen Kriegsobersten zu verlangen, wie dies die 
Bücher deines Schatzamtes darthun. Wohl glaube 
ich, christlicher König und H e r r , der du sehr un­
dankbar gegen mich und meine Waffengefährten bist, 
es mögen a l l e , welche dir aus deinem Lande (aus 
Amerika) schreiben-, dich gewaltig täuschen, da du 
alle Dinge nur aus allzuweiter Ferne sehen kannst. 
Ich ermahne d ich , gegen die redlichen Vasallen, 
die du in diesem Lande besitzest, gerechter zu seyn, 
denn ich und die meinen , wir sind es müde , den 
Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten zuzusehen, 
welche deine Sta t tha l te r , deine* Oberamtleute und 
deine Richter in deinem Namen verüben , und wir 
sind entschlossen», -dir nicht länger zu geherchen. 
W i r sehen uns nicht mehr für Spanier a n ; wir füh­
ren grausamen Krieg gegen dich, weil wir die Be-

Bibl. natuih Reisen, III. I -
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drückung deiner Beamten nicht dulden wollen, die, 
um ihren Söhnen und Neffen Stellen zu verschaffen, 
über unser Leben, über unsere Ehre und unser 
Vermögen willkürlich schalten. Ich bin am linken 
Fufse durch zwei Flintenschüsse gelähmt, die ich 
im Thale von Coquimbo erhielt, als ich unter der 
Anführung deines Marschalls, Alonzo de Al'voredo, 
gegen Franz Hernandez Giron kämpfte, der damals 
ein Bebell war. wie ich es nunmehr bin und alle-* 
seit bleiben werde; denn seit der Zeit, wo dein. 
Statthalter,, der Marquis von Cannete, ein feiger, 
eitler Mann und ein Weichling, unsere tapfersten 
Krieger aufhängen liefs, traue ich deinen Begnadi­
gungen so wenig, als den Schriften Martin Luther 's. 
Es steht dir übel an , König von Spanien, undank­
bar gegen deine Vasallen zu seyn ; denn es geschah 
zu der Zeit, wo dein Vater, Kaiser Karl, ruhig in 
Castilien verweilte, dafs dir so viele Königreiche 
und gröfse Landschaften zu Theil geworden sind. 
Gedenke*, König Philipp , dafs <lu nur alsdann be­
rechtigt bist , aus diesen Provinzen, deren Erobe­
rung gefahrlos für dich gewesen ist, Einkünfte zu 
ziehen, wofern du auch diejenigen belohnest, die 
dir. so wichtige Dienste geleistet haben. Ich bin völ­
lig überzeugt, dafs nur wenig Könige in den Him­
mel kommen. Auch achten wir andere uns sehr 
glücklich , hier in Indien zu leben, und die Gebote 
Gottes, so wie diejenigen der römischen Birche, in 
ihrer ganzen Reinheit zu erhalten; wir zählen dar­
auf , obgleich wir hienieden Sünder waren, doch 
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einst zum Range der Märtyrer für die Ehre Gottes 
zu gelangen. Bei der Ausfahrt aus dem Amazonen­
strome landeten wir auf einem Eilande, das die 
Margarethen • Insel heifst. Wir erhielten hier aus 
Spanien die Nachricht von der ausgedehnten Ver­
bindung und den Anschlägen (la Maquina) der Luthe­
raner. Sie erschreckte uns nicht wenig; es fand sich 
unter den Unsrigen ein dieser Verbindung angehöri-
ger , sein Name ist Monteverdo. Ich liefs ihn um­
bringen , von Bechtes wegen; denn glaube mir, gnä­
diger Herr, dafs überall, wo ich mich aufhalte, dem 
Gesetze Folge geleistet wird. Aber die Sittenver-
derbnifs der Mönche ist so übermäfsig hier zu Lande, 
dafs strenge Mafsnahmen gegen sie ergriffen werden 
sollten. Unter den hiesigen Beligiosen ist keiner, 
der nicht mehr zu seyn glaubt, als der Statthalter 
einer Provinz. Ich bitte dich, erlauchter Bönig, 
du wollest allem dem keinen Glauben beimessen, was 
die Mönche dir in Spanien sagen. Sie sprechen 
allezeit von ihren Aufopferungen, von dem harten 
und mühevollen Leben , das sie in Amerika zu füh­
ren genöthigt seyen, während sie in der That die 
reichsten Resitzungcn haben, und die Indianer täg­
lich für sie jagen und fischen müssen. Wenn sie 
Thränen vor deinem Throne vergiefsen, so thun sie 
es nur , damit du sie hieher sendest, um das Land 
zu beherrschen. Weisses"!, du , was für ein Leben 
sie hier führen? Sic leben in Pracht und Herrlich­
keit , sammeln sichReichthümer, verkaufen die Sa­
kramente, sind ehrsüchtig, übermüthig und gefräs-

• 7 * 
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sjg.; dies ist ihre Lebensweise in Amerika. So böse 
Reispiele wirken naehtheilig auf den Glauben der 
Indianer, und wofern du , o König von Spanien, 
hierin nicht Hülfe schaffest, so wird dein Reich kei­
nen Bestand haben. Welch Unglück ist e s , dafs der 
Kaiser, dein Vater, Deutschland mit. so. grofsem 
Kostenaufwande erobert, und dafür das Geld eben 
dieser Indien verwandte, die wir ihm verschafft 
haben. Im Jahre i55o sandte der Marquis von Can-
nele den Pedro von Ursua, einen Navarese» oder 
vielmehr Franzosen , an den Amazonenflufs: nach 
einer langen Schiffahrt auf den gröfsten peruanischen 
Flüssen gelangten wir endlich in eine Süfswasser-
bucht. Wir hatten bereits dreihundert Meilen zu­
rückgelegt, als wir diesen schlimmen und ehrsüch­
tigen Capitän umbrachten. Zum König wählten wir 
einen Cavallero aus Sevilla, Ferdinand de Guz. 
mann, und wir schwuren ihm eben so Treue, wie 
dies gegen deine Person geschieht. Ich ward zu 
seinem Feldzeugmeister ernannt; weil ich nach sei­
nem Willen zu leben nicht geneigt war, sollte ich 
umgebracht werden. Ich tödtete aber-den neuen 
König, den Hauptmann seiner Wache, seinen Ge-
nerallieutenant, seinen Kaplan, eine Frau, einen 
Ritter von der Insel Rhodus, zwei Fahnenträger 
und fünf oder sechs Bediente des vorgeblichen Kö­
nigs. Von da an war ich entschlossen, deine Mini-, 
ster und Auditoren (Rathsglieder der Audiencia) zu 
bestrafen. Ich ernannte Hauptleute und Serschen-
ten; sie wollten mich abermals umbringen, aber 
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ich liefs sie alle aufhängen. Während dieser Aben­
teuer dauerte unsere Schiffahrt cilf Monate bis zur 
Ausmündung des Flusses. Wir legten über i5oo 
Meilen zurück. Gott weifs, wie wir diese gröfse 
Wassermasse überstanden haben. Ich rathe dir, 
o grofser Rönig, niemals spanische Flotten in diesen 
verwünschten Strom zu senden. Gott wolle dich in 
seiner heiligen Obhut behalten!« 

Ende des dritten Bändchens. 
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